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  Für Mami, in Liebe


  Ich danke meinen Eltern für die umfassende Unterstützung von Anfang an und Marina Krämer für die wunderbaren Zeichnungen. Ein ganz besonderer Dank geht an meinen Bruder, weil er immer da war und ohne ihn die Geschichte manchmal anders verlaufen wäre.
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  Prolog: Feinde bis in den Tod


  Das fahle Licht des Vollmondes erhellte die Nacht. Dichte Nebelschwaden bildeten sich aus der aufsteigenden Feuchtigkeit des Bodens und verdeckten langsam die Sterne des Nachthimmels. An den Hängen markierten hohe Fichten den Rand eines Waldes, weitläufiger, dichter und verlassener, als es sich je ein Mensch unserer Zeit vorzustellen vermag. Die Bäume besaßen Astwerk, als hätten sie tausend Arme, und standen so dicht, dass es für den Wanderer kein Durchkommen zu geben schien. Selbst bei helllichtem Tage war es dort dämmrig. Durch die Wipfel der Bäume blies der kalte Nordwind und in der Ferne war das einsame Heulen eines Wolfes zu hören. Das war der Alptraumwald.


  Hier waren Elfen und Zwerge zu Hause. Die Elfen verfügten über große, silbern schimmernde Flügel und konnten mit der gewaltigen Kraft der Magie Berge versetzen. Die Zwerge waren wesentlich kleiner, sie waren ausgezeichnete Handwerker und tapfere Kämpfer. Trotz aller guten Eigenschaften führten beide Seiten einen erbitterten Krieg. Schuld daran war der dunkle Lord, König von Imperia, denn er hatte über sie den Fluch von Neid und Zwietracht gelegt und hetzte sie immer wieder aufs Neue gegeneinander auf.


  Der Wind blies eine leise Melodie, die sich über dem Alptraumwald in ein seufzendes Stöhnen verwandelte. Hagemar, ein Mann von hünenhafter Gestalt, stand am Rand des Waldes. Die tiefen Furchen in seinem ernsten, jedoch gütigen Gesicht zeugten von einem langen, ereignisreichen Leben. Sein wallendes schwarzes Haar wurde vom Wind gestreichelt. Ein pechschwarzer Umhang, mit goldenen Punkten verziert, wurde an der Brust von einer Spange gehalten. Ein brauner Gürtel hing an seiner Hüfte, an dem eine mittelgroße Lanze mit scharfer Spitze und einem Schaft, gefertigt aus edlem Holz, und ein Messer befestigt waren.


  Plötzlich ließ der Wind nach und die Grashalme hörten auf sich zu bewegen. Es schien, als hielte der gesamte Alptraumwald die Luft an. Aus dem Dickicht hinter Hagemar sprang eine grauenerregende Kreatur auf die im Mondlicht schimmernde Wiese. Eine Kapuze bedeckte fast das ganze Gesicht, bloß das Funkeln der bösen Augen und das hämische Grinsen waren sichtbar. Das war ein Malom!


  Diese Geschöpfe waren treu ergebene Diener des finsteren Königs. Sofort zog der Malom sein Schwert aus der Scheide. Für kurze Zeit war Hagemar überrascht hier einen Diener des Bösen zu treffen, doch dann sahen sich beide tief in die Augen, seine rechte Hand umfasste sogleich den goldenen Schaft seines Schwertes und zog es langsam aus der Scheide. Beide beäugten sich und warteten auf einen Moment der Unachtsamkeit des Gegners, um den unausweichlichen Kampf zu beginnen. Der Malom atmete schwer und vor seinem Mund bildete sich weißer Nebel. Hagemar hatte schon oft in seinem Leben gegen Maloms gekämpft. Trotzdem beschlich ihn plötzlich Angst. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und er hatte das Gefühl, sein Blut gefriere ihm in den Adern. Es dauerte einen Augenblick lang, bis er sich wieder beruhigte. Doch die dunkle Vermutung aus seinem Innersten blieb.


  Und so entschloss er sich, den Malom auf die Probe zu stellen. Er holte mit seinem Schwert aus. Der Malom duckte sich und versuchte seinerseits mit einem Hieb den Feind des Königs in die Seite zu treffen. Der aber war schnell genug und parierte den Schlag. Sogleich lieferten sich beide einen wilden Schlagabtausch. Die Schwerter trafen klirrend aufeinander und fingen an rötlich zu leuchten. Aber sosehr sich Hagemar mühte, entweder wehrte der Malom seine Schwerthiebe ab oder er wich blitzschnell der heranrasenden Klinge aus. Schließlich schlug der Malom mit solcher Kraft mit seinem Schwert zu, dass Hagemar nach hinten stolperte und das Geschöpf Gelegenheit hatte, auf den am Boden Liegenden nochmals mit dem Schwert einzuschlagen. Hagemar drehte sich noch, aber die Klinge traf ihn in den linken Arm und durchtrennte diesen. Hagemar brüllte vor Schmerzen. Dunkles Blut berührte das weiche Moos.


  Sofort stellte Hagemar dem Malom ein Bein, der stolperte. Der Mann nutzte die Gelegenheit und stach auf ihn ein, traf den Malom aber nicht, weil der sich zur Seite rollte und danach blitzschnell wieder aufstand.


  Hagemar beschlich wieder seine dunkle Vermutung, die sich nun bewahrheiten sollte. Zum zweiten Mal packte ihn die Angst. Nach ein paar Sekunden, die ihm wie Stunden vorkamen, flüsterte er mit zitternder Stimme: „Du kannst kein Malom sein, du bist viel zu stark!“


  Der Malom lachte. Es schallte im Alptraumwald wider und Vögel flogen aus dem Wald. Hagemar hörte ein paar knappe Worte und anschließend warf ihn ein gewaltiger Luftstoß um. „Natürlich bin ich kein Malom! Wie lange hat es gedauert, bis du es bemerkt hast? Bin ich etwa so schlecht im Kämpfen, dass man mich mit einem Malom vergleichen kann?“


  Das Geschöpf hob die Arme und hinter ihm schlug ein Blitz in den Alptraumwald ein.


  Der Mann stand auf und suchte nach Worten: „Du … bist … der König!“


  Ein höhnisches Lachen aus dem Mund des Geschöpfs ließ erneut die geheimnisvolle Stille in der Luft zerbersten.


  „Natürlich bin ich der König! Ich werde da anfangen, wo ich aufgehört habe!“ Wieder ertönte das grauenvolle Lachen.


  Die finstere Aura des Königs umgab Hagemar und fing an, ihn schleichend zu lähmen. Hatte er nicht viele Jahre lang als Drachenreiter gegen die dunklen Machenschaften des Königs gekämpft? Sollte jetzt alles vergeblich gewesen sein? Der König war ihm immer noch an Stärke und Macht weit überlegen und in dem Moment fühlte sich Hagemar, als müsste er gegen Berge ankämpfen, so erdrückend schien ihm die Kraft seines Feindes. Er schloss seine Augen, war doch Magie in ihm? Eine unverhoffte Energie durchströmte Hagemar und weckte in ihm neue Kraft. Er musste jetzt alles geben. Von ihm hing das Schicksal der gesamten Menschheit ab! Er ballte die Faust, unterdrückte den Schmerz an seinem Arm, ignorierte das Brennen und versuchte, den Blick nicht auf dem Armstumpf ruhen zu lassen. Das Lachen dröhnte in Hagemars Ohren und der Mann war kurz davor, aufzugeben …


  Er hatte alles gegeben. Sein Drache war nicht da, er würde ihn niemals wieder sehen. Hagemar fühlte, wie ihm bei lebendigem Leibe die Seele herausgerissen wurde und er spürte wie das Band der Vereinigung langsam zerriss. Wenn er sie doch nur noch einmal sehen, einmal über ihre sanften Schuppen streicheln und in ihre kristallenen Augen blicken dürfte. Noch einmal den Wind in den Haaren bei einem atemberaubenden Flug hören und sich durch den sanften Schleier des Wolkenkleides tragen lassen könnte.


  Die Überraschung und Überlegenheit lag auf der Seite des Königs. Wild entschlossen riss sich Hagemar noch einmal zusammen: Er würde nicht aufgeben, nicht er. Er war der berühmteste Drachenreiter in ganz Imperia und würde niemals seinen Drachen und seine Familie im Stich lassen – obwohl es fast keine mehr war! Der König hatte schon zu viel Leid verbreitet, es musste ein Ende geben! Der Reiter sammelte ein letztes Mal Kraft und schrie: „Umso besser, dann kann ich mich gleich an dir rächen für das, was du mir angetan hast. Meiner Familie und meinem Soooooohn!“


  Mit einem Mal wehte der Wind wieder und Hoffnung und Liebe verbreitete sich in der Luft. Ein Gefühl der Reinheit und der Entschlossenheit überkam Hagemar. Jetzt! Jetzt würde er es tun und ganz Imperia vor dem Untergang retten! Er nahm seine Lanze und warf sie auf den König. Der aber hob seine Hand und schien unbeeindruckt zu sein. Ein beängstigendes Schnipsen war zu vernehmen und die Lanze zersprang in tausend Bruchstücke.


  Seine Gegner waren nie so stark wie der König gewesen, aber noch wollte er nicht an seine Niederlage glauben. Ihn beschlich ein eigenartiges Gefühl. Er wollte plötzlich aufgeben, er wollte sich auf die Seite des Königs stellen und somit sein Leben retten, aber sein Gewissen kämpfte mit dem Gefühl. Fragen über die früheren Drachenreiter tauchten in ihm auf. Hatten sie auch so gedacht? Hatten sie sich auch auf die Seite des Königs gestellt? Nein! Keiner von ihnen hätte das getan. Schon gar nicht, wenn die eigene Familie, Mensch für Mensch durch die Schergen des Königs ermordet wurde! Hagemar dachte an seinen Sohn. Er war zu Großem bestimmt, dessen war er sich sicher. Hagemar würde immer für seinen Sohn kämpfen, denn etwas anderes machte sein Leben nicht mehr lebenswert. Der König würde ihn niemals in die Finger kriegen! Nicht seinen Sohn Achill! Der Mann presste die Zähne zusammen, ballte erneut die Faust und brüllte all seine Wut und seinen Zorn, die in seiner Brust steckten, heraus.


  Er stand auf, mit klopfendem Herzen und pochendem Arm hielt er das Schwert in der Hand. Er jagte auf den König zu und holte mit seinem Schwert aus, doch der König verschwand plötzlich im Nichts und kalter Rauch berührte Hagemars Gesicht. Er fühlte sich seltsam erleichtert. Eine Stimme drang an das Ohr des Reiters. Sie erschien ihm weit entfernt, obwohl er den Atem, mit seiner vollkommenen Kälte, ganz genau spüren konnte: „Du Narr! Du machst mir nichts als Ärger! Du hast mir immer einen Strich durch die Rechnung gemacht und nun willst du mich aus dem Weg räumen!“


  Hinter ihm tauchte der König auf und stieß ihm seine harte Faust brutal in den Rücken. Hagemar fiel zu Boden. Er keuchte gewaltig. Niemand konnte den König besiegen, aber das wollte der Reiter nicht wahrhaben. Der König schleuderte mit einem mächtigen Luftstoß das Schwert Hagemars zwanzig Fuß weit weg. Hagemar hatte aber nun seine Beine um die des Königs geschlungen und zog daran. Der Herr der Dunkelheit fiel zu Boden. Hagemar nutzte die Gelegenheit und hastete zu seinem Schwert. Als er das Schwert erreichte, sauste ein violetter Ball aus reiner Magie auf ihn zu. Im Bruchteil einer Sekunde riss der Reiter sein Schwert an sich und schmetterte die Kugel zurück zu ihrem Urheber, dem König. Der aber verschwand abermals im Nichts. Es begann leicht zu regnen und nun spürte Hagemar, wie ihn das Schwert des Königs am rechten Arm streifte. Der Reiter schrie voller Qualen und Schmerzen auf, packte den König abermals am Fuß, warf diesen zu Boden und stürzte sich auf ihn. Getrieben von der nackten Wut vergaß er augenblicklich den Schmerz und umklammerte das Schwert noch fester, um damit die Kehle des Königs zu durchschneiden Doch der König verschwand erneut in der Finsternis und tauchte gleich darauf hinter dem Reiter auf. Der aber hatte den Trick schon durchschaut und warf sein Messer, das er am Gürtel immer bei sich trug, auf den König. Dieser bemerkte den Wurf zu spät und eine klaffende Wunde zeichnete sein Gesicht. Der Herrscher der Finsternis wischte mit dem Daumen das Blut weg. Er raste auf Hagemar zu, mit brüllendem Geschrei hob er das Schwert …


  Der Drachenreiter blieb wie angewurzelt stehen. Er wusste, dies war sein Schicksal und er konnte es nicht umgehen. In seinen Augen erschien das Licht des Vollmondes. Ein krachender Donner hallte im Alptraumwald wider und das Schwert des Königs steckte im Bauch des Reiters. Abermals floss Blut aus dem Körper Hagemars. Der König zog die Klinge mit einem Ruck heraus und der Mann fiel zu Boden. Der Herrscher der Finsternis verwischte das Blut am Köper des Reiters so, dass keine nackte Haut damit in Berührung kam, nur die Kleider wurden mit dem Blut benetzt. Zuletzt fügte er noch hinzu: „Fahr zur Hölle, Hagemar.“ Seine Stimme klang dabei schadenfroh und schaurig. Der Reiter hatte den Mund offen und weit aufgerissene Augen. Sein Dasein zerrann wie Sand zwischen den Fingern, er fühlte, wie das Blut aus den Adern wich, er konnte nicht mehr denken, er spürte, wie er von dieser Welt ging, wie der Tod ihm die Hand entgegenstreckte. Was geschah mit ihm? Alles wurde schwächer und schwächer vor seinen Augen, alles Leben wich von ihm. Der König pfiff …


  Eine Weile geschah nichts, bald würde der Reiter sterben. Noch schlug sein Herz. Plötzlich hörte er ein Brüllen und entsetzt drückte er die Augen zu. Das Brüllen bohrte sich tief in seine Ohren. Es war voller Hass und Zorn. Hagemar versuchte die Augen zu öffnen, doch dann wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Er spürte die Luft vibrieren.


  Ein gigantisches Geschöpf flog heran, es besaß vier Beine mit messerscharfen Krallen und einen langen Schwanz, welcher mit scharfen und spitzen Zacken bedeckt war. Sein pechschwarzer und an manchen Stellen blutroter Körper war vollständig von Schuppen bedeckt. Riesige Flügel kamen langsam zum Vorschein. Hauchdünn waren die Schwingen. Der Kopf aber war das Schrecklichste an diesem Geschöpf. Spitze, lange Hörner hatten sich an den Hals gelegt, ständig bereit, um ausgefahren zu werden. Grauenerregende weiß glitzernde Zähne kamen zum Vorschein, die den gewaltigen Unterkiefer betonten. Rubinrote Augen sah Hagemar, die Hass und nichts als Zerstörung ausdrückten. Ein weiteres Gebrüll war zu vernehmen und Hagemar schauderte.


  Bilder schossen ihm durch den Kopf, Bilder, die glückliche Zeiten in seinem Leben darstellten. Als er seinen Drachen bekam, als er das erste Mal in ihre kristallfarbigen Augen blickte. Als er seine Frau kennenlernte und als er Achill in den Arm nahm, ein winziger Mensch noch, gerade eine halbe Stunde alt. All dies war nun vorbei. Zerstört von der rasenden Wut des Königs. Der Drache landete und Hagemar spürte, wie der Boden unter den gewaltigen Füßen des Drachen zitterte. Er sah den König auf die Kreatur steigen und wegfliegen. Dann lag er alleine und einsam auf dem kalten Erdboden. Der Regen donnerte auf seine Haut und er spürte, wie bei jedem Regentropfen seine Lebenskraft schwächer und schwächer wurde. Jeder normale Mensch wäre ohnmächtig geworden, oder wegen des hohen Blutverlustes gestorben, aber Reiter waren da anders. Ihre Überlebenschancen waren höher als die der normalen Menschen. Bestimmt zwei endlose Stunden könnte Hagemar so daliegen und auf den Tod warten. Krächzendes Geschrei von Vögeln und eine sanfte Brise, die in sein Gesicht blies, beruhigten Hagemar langsam. Nun war schon eine Stunde vergangen. Er wagte kein Körperglied zu rühren, in der Angst, er könnte vor Schwäche nicht mehr atmen. Sein Herz schlug langsamer und lauter als sonst. Schweiß trat auf seine Stirn und hohes Fieber stieg in Sekunden noch höher. Hagemar spürte das eiskalte Atmen des Todes in der Kehle. Da hörte er plötzlich Schritte näher kommen, und der Drachenreiter sah seinen Bruder, der jetzt auf die Knie fiel und sofort an der Art der Wunden erkannte, was sich zugetragen hatte. „Hagemar?“, fragte der Bruder langsam und mit zitternder Stimme.


  „Ja … ich lebe noch“, murmelte der Reiter, dann fügte er jedoch noch traurig hinzu, „aber ich werde sterben.“


  „Sag doch nicht so etwas!“, rief der Bruder erregt.


  „Würdest du mir einen Wunsch erfüllen?“, fragte Hagemar mit tonloser Stimme und manche Wörter verschwanden durch seine Schwäche. Er schien die Worte seines Bruders zu ignorieren. Dieser verstand allerdings, was der Reiter meinte, und jetzt war er erstaunt, dass er eine Bitte an ihn hatte. Anschließend flüsterte er bedachtsam: „Ja. Es wäre mir eine Ehre!“ Hagemar lächelte, seine Stimme hatte kaum noch Kraft: „Ich habe gegen Magie … den König gekämpft, ich wollte mich an ihm rächen, für alles, was er unserer Familie angetan hat. Ich bin gescheitert, das Einzige, was mir nun noch bleibt … ist mein Sohn, den ich nun auch nicht mehr sehen kann … Da ich nicht für ihn sorgen kann, mach du es für mich. Gib ihm mein Schwert. Sage ihm erst, wo ich bin und was sich heute zugetragen hat, wenn er bereit für die Reise ist.“


  „Ja, das werde ich tun!“, rief der Bruder und Tränen berührten sein Gesicht.


  „Unterdrücke den Namen auf meinem Schwert und … gib mir … einen ehrenvollen Tod… nimm dazu mein Schwert und lass mich dann auf einem Haufen Bäume verbrennen“, flüsterte Hagemar schwach. Der Bruder blieb nun stumm.


  Nein!


  So etwas konnte er nicht machen, aber er wusste, er musste es tun, der LETZTE WILLE musste erfüllt werden.


  Schweren Herzens nahm er das Schwert. Der Regen wurde stärker und der Drache von Hagemar erschien am Himmel. Er war saphirblau und seine Flügel hingen schlaff nach unten. Auch der Drache war schwach und konnte sich kaum noch in der Luft halten. Er war so blau wie das Meer und so friedlich wie eine Amsel. Hagemar blickte mit Tränen in den Augen zu seinem Drachen hinauf und flüsterte: „Crystalica, ich danke dir für alles, was du für mich getan hast… ich liebe dich.“ Ein lautes Brüllen war zu vernehmen. Der Bruder atmete noch einmal tief ein. Er hielt die Augen geschlossen und holte mit dem Schwert aus. Der berühmteste und mächtigste Drachenreiter in ganz Imperia lag vor seinen Füßen und verlangte nach dem Tod! Vögel flohen und der Alptraumwald erzitterte. Hagemar, der sogar eine Stadt nach seinen Namen besaß, war tot.


  Der Bruder fällte mit Magie ein paar Bäume und legte sie neben und auf Hagemars Körper. Der Drache, der Crystalica hieß, war immer noch in der Luft und zog hoch über dem toten Hagemar seine Kreise und ließ immer wieder ein Brüllen hören, doch von Mal zu Mal wurde es schwächer. Zu guter Letzt ließ der Bruder seine linke Hand über den Namen des Schwertes gleiten und der Name verschwand Buchstabe für Buchstabe.


  Traurig hob der Bruder seine Hand und öffnete sie: „I … Ignis***!!!“ Ein kleiner Funke schoss auf einen Baumstamm zu und nach einigen kurzen Sekunden standen alle Baumstämme in Flammen. Trotz des heftigen Regens wurde das Feuer größer und größer. Die Flammen schossen hoch auf und Funken flogen durch die Luft. Hagemar … Es war ein trauriger Tag für die Rebellen und ein glücklicher für das Imperium. Der Bruder starrte wie besessen auf das Feuer. Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen wider und er konnte es nicht mehr zurückhalten. Er schrie und brüllte. Die ganze Wut und die gesamte Trauer wurden von ihm herausgebrüllt.


  „Hagemaaaaaaaaaaaaaaaaaaar!!!“


  Crystalica bewegte mühsam die schlaffen Flügel. Sie ließ sich mitten in das Feuer fallen und schrie ebenfalls … ein Schreien des Endes, ein Schreien, das Qualen in der Luft verbreitete. Dem Bruder rann eine Träne über das Gesicht und er hörte auf zu brüllen. Leere breitete sich in ihm aus. Kaum hörbar flüsterte er: „Mögest du ruhen und Frieden finden.“ Dann wandte er sich ab und ließ das Feuer mit dem berühmtesten und stärksten Reiter aller Zeiten und seinem wunderbaren Drachen langsam sein vernichtendes Werk vollenden. Die Asche wurde anschließend vom Winde hinfortgetragen…
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  Die Klinge des Reiters


  Eine Klinge zischte durch die Luft und schimmerte golden in den ersten wärmenden Strahlen der aufgehenden Sonne. Die Tautropfen an den Margeriten glitzerten wie Millionen kleinster Edelsteine. Eine kleine mit Stroh gedeckte Hütte schmiegte sich inmitten von Fichten, Tannen und ein paar Lärchen in die Landschaft. Ein kleiner Bach schlängelte sich durch die Auen um den sanften Hügel. Gras war kaum zusehen, denn an vielen Stellen bildeten sich schon Risse im Boden. Es war Trockenzeit und das Wasser wurde bei den meisten Menschen knapp. Achill, ein Bauernjunge, übte sich im Kämpfen mit seiner Schwertklinge. Sein Haar war dunkelblond und zu einem Mittelscheitel gekämmt. Die grünen, ernsten Augen und die Konzentration auf die Bewegungen des schweren Schwertes ließen einen gebildeten, höflichen Jungen erkennen. Sein Leinenhemd war weiß und die Hose dazu blau. Nachts, wenn die Kälte spürbar wurde, bedeckte eine blutrote Jacke zusätzlich seinen sehnigen Körper, der vom harten Arbeiten auf dem Hof geprägt war. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn und tropften auf die Klinge. Sie war golden, schwer und er hatte sie vor vier Jahren zu seinem elften Geburtstag erhalten. Der Griff hatte die Form eines Kreuzes und war mit einem ebenfalls goldenen Drachen geschmückt. Das Feuer aus dem Mund des Drachen umschlängelte die Klinge. Manchmal hatte der Junge das Gefühl, das Feuer würde rot aufleuchten, aber wahrscheinlich waren es nur die Trockenzeit und die Hitze, die ihm einen Streich spielten. Jede freie Minute, die er neben seinen Aufgaben hatte, trainierte er mit dem Schwert. Es war wunderschön und hinterließ ein Gefühl der Zuversicht in seinem Innern. Achill fühlte sich in der Gegenwart der Klinge sicher, es war, als wäre dort eine Seele, ein Geist, eingeschlossen, der über ihn wachte. Manchmal war er so konzentriert, dass er vollkommen die Zeit vergaß, er war wie in Trance. Auch jetzt bewegte sich der Junge fast wie mechanisch. Er führte seine Paraden immer wieder in anderer Schwerthaltung aus und seine Angriffe waren immer unvorhersehbarer. Manchmal stellte er sich einen Mann vor und kämpfte mit ihm, wobei er immer entweder jeden Schlag abwehrte oder geschickt auswich.


  Sonntags besuchte er die Bibliothek, um zu lesen und schreiben konnte er schon fast wie ein Gelehrter. Seine gebildete und höfliche Wortwahl und sein umfangreiches Vokabular zeugten eher von einem Adeligen als von einem Bauernjungen. Allerdings war es nicht selten, dass Achill seinen Onkel verspottete. Sie stritten fast nie, und der Spott war meist nur dazu da, um gute Laune zu erzeugen.


  Es herrschten dunkle Zeiten und Lebensmittel waren in Curvill, dem Dorf, in dem er wohnte, meist nur zu Wucherpreisen zu bekommen. Banditen, Plünderer und Mörder streiften in ganz Imperia umher. Da fühlte man sich schon viel sicherer, wenn man eine Klinge und einen Bogen führen konnte. Es war ein kleiner Hof, in dem Achill und sein Onkel hausten. Das Land umfasste kaum zwölf Morgen und im Stall standen drei Kühe, vier Schweine und dazu Federvieh. Alles in allem reichte es für ein bescheidenes Leben.


  Achill hatte einiges an Geld zusammengespart. Sein Onkel hatte schon immer gesagt, er sei ein echter Abenteurer. Irgendwann würde der Junge hinaus in die weite Welt gehen, Freunde finden, mit ihnen Tiere jagen, um zu überleben. Er würde nachts frieren und meist nur von Beeren leben … Achill träumte von diesem Leben, aber er konnte doch nicht seinen Onkel alleine mit dem Bauernhof zurücklassen. Schließlich war er ja für die Tiere verantwortlich. Er musste dafür sorgen, dass sie genug zu fressen bekamen und ihren Stall in Ordnung halten.


  Achill liebte es, morgens in der Kälte einmal ums Dorf zu laufen und manchmal ein paar Pilze oder Beeren mit heimzubringen. Die Feldarbeit war Sache seines Onkels, bei der Ernte arbeiteten sie natürlich zusammen. Er führte ein glückliches und friedliches Leben. Nur selten tauchten hier Räuber auf, die den Hof plündern wollten. Dann ließ der Onkel seiner Wut über die Gesetzlosen freien Lauf. Er war ein guter Schwertkämpfer und er sagte, dass Achill bald an seine Fähigkeiten herankommen würde, aber der Junge zweifelte dies oft an.


  Der Bauernjunge führte einen letzten mechanischen Schlag aus, verharrte in der Stellung und ließ dann die Konzentration und die Anspannung abfallen. Er wischte den Schweiß von der Stirn und atmete tief aus. Hinter sich hörte er Schritte näher kommen. Er wusste sofort, wer es war.


  Ohne sich umzudrehen, sagte er mit tiefer Stimme und ein Lächeln huschte dabei über sein Gesicht: „Guten Tag Onki!“


  Als Antwort bekam er ein tiefes Brummen: „Du sollst mich nicht Onki nennen! Du verletzt meinen Stolz!“ Achill lachte ein wenig und drehte sich um. Sein Onkel trug eine zerfetzte Hose aus Wildleder und ein altes Paar Schuhe. Sein Oberkörper wurde von einem grauen Hemd bedeckt und braunes lockiges Haar zierte seinen Kopf. Ein langer Bart, der ihm bis zur Brust reichte, kringelte sich wie seine Haare. Er trug eine neuere Scheide, in der ein Schwert steckte, mit sich. „Sei nicht so empfindlich, Onki“, lachte Achill. Sein Ziehvater war immer lustig, aber der Junge fand, dass dessen Tonfall viel zu ernst war. Der Mann zog sein Schwert aus der Klinge und begann einen Angriff. Es war ein Hieb, den Achill jedoch mit seiner Klinge abwehrte. Mindestens einmal in der Woche kam sein Onkel vor den Hof und wollte Achills Schwertkunst prüfen. Selbstverständlich verlor der Junge immer, aber dafür, dass sie mit echten Klingen kämpften, hielt sich Achill immer besser. Der Onkel hatte ihm sogar neulich eine Wunde am Arm zugefügt, die den Jungen noch nach drei Tagen geschmerzt hatte und erst seit letzter Woche vollkommen verheilt war. Der Onkel drehte sich und ließ sein Schwert nach unten sausen. Mit einem kurzen Sprung wich Achill der heranrasenden Klinge aus und ging selbst zum Angriff über. Eine leichte Parade blockte den Angriff ab. Der Junge fiel, weil sein Onkel mit einem Bein die Füße Achills vom Boden zog. Der Aufprall war hart. Der Ziehvater drehte sein Schwert mit der Spitze nach unten und stach zu. Der Angriff kam langsam, sodass Achill genug Zeit hatte, ihm mit einer Drehung auszuweichen. Der Bauernjunge sprang flink wieder auf die Beine und hob kampfbereit sein Schwert. Plötzlich begann beim Aufeinandertreffen der Klingen das Feuer, das Achills Schwert umgab, zu leuchten. Es leuchtete so hell, dass es den Jungen für kurze Zeit blendete. Der Onkel erschrak und brach den Kampf ab. Es herrschte Stille. Die trockene Hitze des Tages legte sich wie ein Schleier auf die beiden. Es war unerträglich. Eine sanfte, kaum spürbare Brise blies dem Jungen ins Gesicht. Sie tat gut und erfüllte ihn kurz mit Kälte, nur um dann wieder der Hitze zu weichen. Achill wusste, dass es keine Einbildung war, erst jetzt hörte das Schwert auf, zu leuchten und der rote Schein verblasste, als wäre nichts passiert.


  „Was war das?“, hauchte Achill leise.


  Der Onkel atmete tief aus und seufzte. „Du bist nun so weit, Achill. Die vier Jahre der Übung machen sich jetzt bezahlt. Lass mich dir eine Gegenfrage stellen.“


  „Und die wäre?“


  „Kennst du die Elfen und die Zwerge?“


  Ja, wollte Achill sagen. Aber warum fragte sein Onkel ihn das? Er lebte in dem Land, in dem sie auch lebten. Die Elfen waren magische Wesen, mit ihrer Magie übertrafen sie sogar die Zauberei, die die weißen Magier in den schneeweißen Bergen beherrschten. Sie waren zart, hatten eine Schwäche für Liebende und lebten wie die Zwerge im Alptraumwald. Ihr Volk bestand überwiegend aus Frauen. Sie waren lustig, hatten wunderbare Gärten und ihre Singstimmen waren traumhaft schön. Nur hatte sie noch fast kein Mensch zu Gesicht bekommen, denn sie lebten in einem der größten und gefährlichsten Wälder überhaupt.


  Die Zwerge legten sehr viel Wert auf Muskelkraft und Stärke. Sie hatten eine Vorliebe für Gold und waren kriegsvernarrt. Ihr Volk bestand fast nur aus Männern. Leider waren sich beide Seiten uneins, weshalb sie Krieg gegeneinander führten. Man sagte, dass der König sie aufgehetzt hatte. Der König war ein finsterer Herrscher und ein Drachenreiter. Deshalb war er unsterblich. Noch dazu lebte er im Tal des Nebels, wo die Maloms, seine Gefolgsleute, hausten und von wo aus er ständig Krieg gegen andere Länder führte. Die Zahl der Maloms war unermesslich und jeder für sich stärker als ein normaler Mensch es je werden konnte. Das sagte man jedenfalls. Es gab nie Frieden in Imperia, immer Krieg, Blutvergießen und … Mord! Gerüchte gingen auch herum, dass Verräter unter den Elfen – dem Volk der Liebe! – waren.


  Achill fand dies unverständlich.


  „Natürlich kenne ich sie, aber warum diese Frage?“


  „Weil dieses Schwert, das du in den Händen hältst, von ihnen erschaffen wurde. Es besteht nicht aus Gold, wie man auf den ersten Blick vermuten würde, nein, es besteht aus einem seltenen Metall und wurde mit einer dünnen Goldschicht und mit einem Zauber der Elfen überzogen. Der Drache, den du auf dem Schwert siehst, bewirkt, dass das Gold für immer darauf vorhanden bleibt, deshalb wird es nie zerbrechen oder unscharf werden wie normale Klingen. Es gibt insgesamt nur zwei solche Schwerter in ganz Imperia, die von den Zwergen geschmiedet und von den Elfen verzaubert worden sind. Du kannst sehr stolz darauf sein, dass du es hast.“


  „Das bin ich“, sagte Achill nachdenklich, „aber warum hast du es mir dann geschenkt, weshalb hast du es nicht behalten, wenn es doch so selten und wahrscheinlich auch so mächtig ist?“


  „Weil diese Klinge einem Krieger gehörte, der mir sagte, ich solle sie dir schenken. Dieses Schwert ging nach der Erschaffung verloren und danach hat dieser Krieger es wieder gefunden.“


  Es herrschte Stille. Die neuen Nachrichten musste Achill erst einmal aufnehmen und ordnen. Sein Schwert wurde von den Elfen und Zwergen erschaffen und von einem Krieger danach geführt. Jetzt befand es sich in seinen Händen. Achill empfand Stolz und Neugierde.


  „Glaubst du an Drachen?“, fragte der Onkel und hob eine Augenbraue.


  Die Frage traf Achill, etwas in seinem Herzen regte sich und danach empfand er tiefen Hass und Furcht. „Ja, aber ich hasse sie. Warum fragst du mich danach? Ich habe genug über Drachen und ihre verdammten Reiter erfahren, um zu wissen, dass sie böse sind!“


  Der Junge dachte an den König. Er war wirklich böse und hasserfüllt. Er hatte ungerechte Gesetze erlassen, wer sie nicht befolgte, starb. Egal welche Ausreden oder welche wahren Gründe es geben mochte. Der König führte ständig Krieg gegen andere Länder, um sie zu erobern. Ständig verloren die Menschen Krieger. Irgendwann hatte der König sich seine eigenen erschaffen.


  Maloms. Sogar schon bei diesem Wort wurde Achill übel. Die Maloms machten es unmöglich, einen Krieg gegen sie zu gewinnen. Deshalb würde der König, weil er ein Drachenreiter war und unendlich lang leben würde, unendlich tyrannisieren, unendlich Krieg führen. Und welches Volk es versuchte, die Horden von Maloms auszurotten, war zum Scheitern verurteilt. Dennoch erfüllte Achill bei seinen Worten ein Gefühl der Schuld. Es war wie ein Stich ins Herz. Warum war er so hart zu den Drachen, er konnte sich doch kein Urteil über sie bilden. Oder doch?


  „Sei vorsichtig, diese Klinge wurde von einem Drachenreiter geführt.“


  „Soll das heißen, dass der König sie geführt hat und sie mir übergeben hat? Was soll das für eine schwachsinnige Rede sein!“


  „Es gibt weitaus mehr Personen als nur den König, die dem Kreis der Drachenreiter angehören.“


  „Und wer?“


  „Das erzähle ich dir, wenn du reif dafür bist.“


  „War der Krieger denn böse?“


  Achill kannte bereits die Antwort. Selbstverständlich war er böse. Das waren doch alle Drachenreiter und ihre … Drachen! Wieder beschlich ihn dieses Gefühl der Schuld. Er kannte doch nicht alle Drachenreiter …


  „Nein, er hat für das Gute gekämpft, für das Wohlergehen der Armen und der Schwachen. Dafür, dass das Böse besiegt wird, das in unserem Volk herrscht.“


  „Es herrscht auch in anderen Völkern Frevel!“


  Achill war völlig aufgebracht.


  „Ja, aber solange der König lebt, wird kein anderes Volk an die Macht kommen können, also ist es unerheblich, ob es bei anderen Völkern auch Frevel und Attentate gibt.“


  „Meinst du damit etwa die Unsterblichkeit des Königs?“


  Immer wenn ein König starb, dann durfte ein anderes Volk den König ernennen, es war wie ein ewiger Kreislauf, aber da der König ein Drachenreiter war, würde es zu keinem Kronenwechsel mehr kommen.


  „Unser Gespräch führt zu nichts, Achill. Beantworte mir diese Frage noch, hasst du die Drachen immer noch?“


  Achill überlegte sich die Antwort gut. Stellte sich die Frage noch einmal selber. Er konnte kein Urteil fällen, konnte nur vermuten.


  „Ja.“ Mehr brachte er nicht heraus.


  „Warum“, fragte der Onkel, „warum tust du das?“


  „Weil man nur Schlechtes von ihnen hört!“, Achill war aufgebracht und wütend. „Warum interessiert dich das? Es spielt doch keine Rolle! Der König ist böse, sein Drache ist böse und damit sind alle böse. Warum sollte es nicht auf andere Reiter abfärben?“


  „Warum denkst du, dass es so sein muss?“, fragte der Onkel.


  „Weil … weil … weil es einfach so ist!“ Achill fühlte sich jetzt so jämmerlich. Weshalb hatte er das jetzt gesagt? War das, was er eben gesagt hatte, seine wahre Meinung über Drachen? Oder hatte er sich da eine Wahrheit zurechtgelegt?


  „Mach dir selber ein Bild von ihnen, besuche den Geschichtenerzähler in Aresis, er wird dir mehr über Drachen erzählen.“


  „Aber warum willst du, dass ich Verständnis für die Drachen bekomme?“, forschte Achill neugierig. Weil es deine Bestimmung ist, wollte der Onkel sagen, verbiss es sich aber und zwang seinen Ziehsohn, nach Aresis zum Geschichtenerzähler zu gehen.


  Schwärze umgab Achill wie ein Schleier des Todes, Schmerzen über die Worte und das Gespräch wurden deutlich spürbar. Unglaubliche Kopfschmerzen und der Drang, vor Qualen zu schreien und zu brüllen, versperrten ihm eine klare Sicht. Schweißperlen tropften von seiner Stirn auf den Boden, zeigten große Wasserflecken auf dem Laken, auf dem er lag. Er schrak hoch, ein Gefühl der Angst beschlich ihn. Er unterdrückte einen Schrei. Langsam aber sicher wurde Nebel sichtbar. Achill tastete unbewusst nach seiner Scheide, aber der Nebel berührte seine Hand und Kälte, Eiseskälte umhüllte die Hand und sie verharrte an der Stelle und blieb steif. Achill zog sie zurück, wärmte sie, wie ein Kind, wollte fliehen, kroch auf allen vieren rückwärts, bis er an die Holzwand stieß. Der Nebel wurde mächtiger, verdichtete sich und verwandelte sich in das Gesicht eines Löwen. Ein Brüllen durchzuckte den Raum und dann spürte Achill, wie sich der Nebel im Raum niedergelassen hatte. Er spürte, wie etwas Feuchtes an seinen Kleidern zog. Der Bauernjunge fühlte den Frost, der die Möbel umkreiste, der Eiszapfen an seiner Nase bildete. Achill stieß Nebel beim Ausatmen aus. Er lag im Wasser. Das Wasser stieg höher und höher, bis nur noch der Kopf aus dem Wasser emporragte. Er bekam kaum noch Luft, er brachte keinen Laut mehr heraus. Die Angst, die zusätzlich seine Kehle zuschnürte, umfasste ihn wie die Hand des eisigen Todes. Auf dem Wasser bildete sich eine leichte, gefrorene Schicht. Achill wurde panisch. Er wollte sich erheben und wegrennen, jedoch verharrte er immer noch auf der Stelle. Plötzlich, fast unsichtbar bewegte sich etwas Schwarzes in seine Richtung. So unscheinbar schwarz und düster legte sich die Kälte um die Gestalt, die Form annahm. Achill hörte ein Schreien …


  Er hörte wie ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde und dann … Er hatte das Gefühl, er blicke in den Tod, da war ein goldenes Schwert … eine Krone, leuchtend hell und doch von Frost umgeben, blitzte auf.


  Bevor Achill schwarz vor Augen wurde, fuhr ihm dieser Gedanke durch den Kopf:


  DER KÖNIG!


  Achill schlug die Augen auf und richtete sich auf. Die Sonnenstrahlen kitzelten seine Wangen und er blinzelte in die Wärme. Er blickte im Zimmer umher, nichts war von Frost oder Wasser besudelt worden. Der alte Schrank mit seinen paar Habseligkeiten stand da, wo er immer stand. Ein Buch, das er sich gekauft hatte, lag aufgeschlagen auf seinem Nachttisch und das Laken war nur von Schweiß befeuchtet worden.


  Nur ein Alptraum, dachte Achill erleichtert, dennoch nachdenklich.


  Die Sonne schien hell und klar am Zenit. Zum ersten Mal freute sich Achill, solch eine Wärme zu spüren. „Bist du auch wirklich sicher, dass du die Feldarbeit alleine erledigen und die Tiere füttern kannst?“, fragte Achill fürsorglich.


  „Wenn du bald wiederkommst …“


  „Natürlich!“


  „Na dann, komm bald nach Hause!“, rief der Onkel dem Jungen hinterher.


  „Klar, Onki!“ Achill lachte.


  „Du sollst mich nicht Onki nennen!“ Der Ziehvater wurde wütend.


  „Geht in Ordnung, Onki!“


  „Sag mal! Hörst du mir überhaupt noch zu?“, rief der Onkel.


  Achill schüttelte den Kopf und verschwand in der Ferne. Hagemars Bruder blickte fröhlich in die Morgensonne.


  „Hagemar, bald ist er für die Reise bereit. Ich hoffe, er verkraftet die ganzen Neuigkeiten und blickt mit viel Zuversicht in die neue Welt. Ich hoffe, der Drache, den er mitbringen wird, sieht genauso aus wie deiner …“


  [image: image]


  Überfall!


  Kurze Zeit nachdem Achill sich auf den Weg nach Aresis gemacht hatte, entdeckte er eine Karawane. Sie war nicht besonders groß: drei mächtige Wagen mit einer weißen Plane als Dach. Manche Räder wackelten schon sehr bedrohlich. Jeder Wagen wurde von einem Gespann aus zwei schweren kaltblütigen Pferden gezogen. Sie waren besonders kräftig, widerstandsfähig und ideal zum Einsatz in den Karawanen. Einzelne Reiter auf schlankeren, eleganteren Pferden begleiteten den Tross. Den Reitern war heiß, und ab und an musste einer seinem Pferd die Sporen geben, da diese schon sehr müde waren und immer häufiger nach einer Rast verlangten. Manche Menschen gingen auch zu Fuß und führten ihre Pferde an den Zügeln. Achill schloss sich der Karawane an. Er wusste nicht, ob man sich beim Anführer melden oder sonst irgendetwas tun musste, um bei einer Karawane mitreisen zu dürfen.


  Plötzlich stieß ihn jemand mit einer harten Handfläche von hinten an. Achill stolperte nach vorne und drehte sich sofort wütend um, dass jemand so grob mit ihm umgehen konnte war ihm neu.


  „Hey!“, rief Achill und fing sich eine Ohrfeige ein. Er war nun noch erboster als vorher, dieser Kerl konnte sich auf etwas gefasst machen. Er wollte gerade sein Schwert aus der Scheide ziehen, da nahm der Mann seine Kapuze ab. Er war noch jung, vielleicht siebzehn Jahre alt. Er hatte langes hellblondes Haar, das ihm bis zu seiner Schulter reichte. Er besaß dieselben Sandalen wie Achill, trug einen Mantel aus weißem Stoff und einen Köcher hatte er sich um den Rücken gebunden, in dem gut zwanzig Pfeile Platz fanden. Natürlich führte er auch einen Bogen mit sich.


  „Mit ‚Hey‘ wirst du nicht weit kommen!“, sagte der Mann.


  Achill war zwar verärgert, aber grüßte ihn freundlich. Die Ohrfeige hatte er sich verdient. Er wollte dem Fremden zeigen, dass er auch höflich reden konnte.


  „Ich bitte dich vielmals um Verzeihung. Mein Name ist Achill.“


  Der Jüngling schien glücklich zu sein, denn Achill sah, dass er lächelte. „Ich verzeihe dir. Mein Name ist Nico!“


  Beide gaben sich die Hand.


  Achill hatte gehofft endlich mal einen Freund zu finden, denn außer seinem Onkel hatte er früher nie einen Gesprächspartner gehabt. Und mit den Helden aus den Büchern, die er las, konnte man auch nicht sprechen.


  „Wo kommst du her, Nico?“


  Nico zögerte einen Moment. „Ich wohne überall, die Wälder, Flüsse, Wiesen und Berge, die ganze Natur ist mein Heim.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen! Niemand lebt nirgends!“


  „Ich sagte doch auch nicht, dass ich nirgends wohne, sondern überall! Du hast noch sehr viel zu lernen, Achill. Außerdem bin ich eine Waise.“


  Diese Worte ließen den Bauernjungen für ein paar lange Sekunden stumm werden. Nico ging es ziemlich schlecht.


  „Wo sind denn deine Eltern?“, fragte Nico neugierig.


  „Oh, weißt du, da habe ich eigentlich noch nie darüber nachgedacht. Ich lebe bei meinem Onkel.“


  Die Worte kamen ihm zu schnell über die Lippen, als dass er sie noch hätte zurückziehen können. Wie blöd musste er sein, einem Waisenjungen so etwas zu sagen? Er wollte sich entschuldigen. Gerade aber, als er den Mund aufmachen wollte, kam ihm Nico zuvor.


  „Wie ist denn dein Onkel so?“


  Achill beschloss, sich über den Fehler nicht aufzuregen.


  „Er ist ein wunderbarer Mensch, er hat mir lesen, schreiben und rechnen beigebracht. Die höfliche Redewendung gehörte auch zu dem, was mir mein Onkel beigebracht hat, aber meist halte ich mich nicht daran.“


  „Das wundert mich nicht.“


  Achill lächelte. „Er hat mich auch in die Kunst des Schwertkampfes eingeweiht und er war mein Arzt, als ich krank war.“


  „Du hast einen … Traumonkel, nicht war?“ Nico klang in keinsterweise neidisch oder eifersüchtig, eher genoss er die Unterhaltung.


  „Ja, so ziemlich. Wie bist du überhaupt zum Bogenschießen gekommen?“


  „Das habe ich mir selbst beigebracht, irgendwie musste ich doch überleben. Vögel oder Rehe, die gehören zu meinen Leibspeisen.“


  Achill lachte: „Ein Feinschmecker, was? Ich gehe auch gerne jagen.“


  Er hätte beinahe seine höfliche Redewendung vergessen.


  „Bist du schon einmal geritten?“, fragte Nico interessiert.


  „Zwei, dreimal auf einem Esel, aber dann ist mir die Lust vergangen. Er verweigerte nämlich manchmal den Dienst.“


  Sie lachten.


  „Es ist wunderbar, das Reiten, nicht wahr?“, fragte Nico Achill, der ihm nur zustimmen konnte.


  „Auf was bist du denn geritt ...“


  Plötzlich sauste blitzschnell ein Pfeil von einem Baum auf einen Mitreisenden, der schrie auf und war auf der Stelle tot. Alle erschraken.


  „Räuber!!!“, ertönte es von irgendwoher und nach ein paar kurzen, stummen Sekunden geriet die gesamte Karawane in Aufruhr. Achill musste sich auf die Erde werfen, um einem Pfeil gerade noch auszuweichen, dabei fiel ein anderer Mann, der hinter ihm stand, ächzend zu Boden. Der Junge wischte sich hastig den Dreck vom Gesicht und stand auf, wurde jedoch von einer panischen Frau angerempelt und landete erneut auf dem harten Boden. Einige Menschen stolperten über ihn, und immer wenn Achill versuchte aufzustehen, wurde er von jemandem wieder zu Boden gerissen. Zwei Pfeile trafen jeweils einen Arm und durchbohrten das Leinenhemd. Glücklicherweise streiften sie nur leicht sein Fleisch. Er hörte eine Frau kreischen. Ein Räuber, schwarz gekleidet mit einem halben Dutzend an Dolchen am Gürtel, tauchte vor Achill auf. Er trat dem Jungen ins Gesicht. Achill wollte sich losreißen, blieb aber durch die zwei Pfeile am Boden haften. Der Räuber zog ein Schwert aus seiner Scheide und stach zu. Der Bauernjunge rollte sich im letzten Moment zur Seite und riss sich von den Pfeilen los. Er zog sein Schwert, es fing blitzschnell an zu leuchten, als die beiden Klingen sich berührten. Achill drehte das Schwert und stieß dem Räuber seinen Kopf in den Bauch. Ein Fußtritt beförderte den Banditen auf den Boden. Der Bauernjunge wollte zustechen, konnte es aber nicht. Er konnte doch niemanden töten. Nico tauchte plötzlich vor Achill auf und hieb dem Räuber sein Schwert ins Herz. Als er die Klinge wieder herausgezogen hatte, führte er Achill hastig von dem Tross weg. Nico nahm einen Pfeil aus seinem Köcher, spannte ihn an die Bogensehne und schoss ab. Ein Räuber fiel mausetot vom Baum.


  „Hast du das gesehen!“, schrie Nico ernst.


  Achill blieb stumm. „Du bist ein Mörder.“ Seine Stimme war so leise, dass Nico sie kaum wahrnahm.


  „Das war ein Bandit, der dich umgebracht hätte, wenn ich es nicht getan hätte!“


  „Er hat aber genau das gleiche Recht auf ein Leben wie wir!“


  „Ja, aber wer Karawanen überfällt und Menschen tötet, der muss auch damit rechnen, dass er selbst getötet wird!“


  Achill erschrak. Eigentlich musste er Nico Recht geben. Aber er konnte es nicht … irgendetwas hinderte ihn daran.


  Nico bemerkte sein Nachdenken und fragte: „Gehst du oft jagen?“


  „Ja, ich muss für meinen Onkel …“ Aber hier wurde Achill unterbrochen. „Wir haben jetzt keine Zeit für lange Geschichten, du tötest also Tiere.“


  „Ja.“


  „Also, warum nicht auch Menschen?“


  „Weil es Wesen sind, die denken.“


  Nico schoss einen weiteren Pfeil ab.


  „Achill, du tötest, um zu überleben. Das macht hier keinen Unterschied.“


  „Da hast du Recht.“


  „Du musst dich verteidigen, glaub es mir. Du tötest Tiere, um zu überleben, du tötest Räuber, um zu überleben.“


  „Das klingt kannibalisch.“


  „Achill!“ Nico gab dem Jungen eine Ohrfeige.


  „Komm zur Vernunft! Du weißt genau, was ich meine!“


  Jetzt hörte man ein Kampfgebrüll. Bestimmt dreißig Räuber stürmten mit erhobenen Klingen und Speeren auf den Tross zu. Bevor sich Nico ins Kampfgetümmel stürzte, schoss er einen Pfeil ab und zog seine Klinge.


  „Viel Glück“, mehr sagte er nicht mehr. Achill hielt sein Schwert. Er wusste nicht recht, was er damit anfangen sollte. Es war eines der besten Schwerter Imperias. Eine Klinge, die Blut vergießen lässt, eine Klinge, die tötet. Bei diesem Gedanken schauderte ihm. Warum? Er hatte vier lange Jahre damit geübt, um ein Meister in der Schwertkunst zu werden. Warum jetzt diese Zweifel?


  Ein Räuber stürmte auf Achill zu, der Bauernjunge parierte den ersten Schlag, aber der Bandit erwies sich als erfahrener Schwertkämpfer. Die Klinge fing prompt an zu leuchten. Der Feind ging wieder zum Angriff über. Nun konnte Achill kaum mehr abwehren, die Wucht und die Kraft, die der Räuber in den Schlag hineinsetzte, ließen seine Klinge aus der Hand fahren. Der Bandit lachte und hieb mit seinem Schwert zu, Achill rollte sich unter dem Räuber hindurch und ließ ihn seinen Ellbogen spüren. Der Bandit wurde wütend. Er warf einen Dolch auf den Jungen, der ihn nur knapp verfehlte. Der Bauernjunge sprang auf. Wo war nur sein Schwert?


  Er wich zwei weiteren Schlägen aus. Irgendwie musste er den Räuber besiegen, nur wie? Er hieb dem Banditen mit der Faust ins Gesicht und gleich darauf noch einmal. Der Mann war nun völlig benommen. Achill packte ihn mit beiden Händen an der Kehle und drückte zu. Der Räuber schlug um sich, traf Achill mit dem Arm ins Gesicht. Der Junge ließ aber nicht nach, er drückte fester und fester. Eine Halsschlagader pulsierte. Es fühlte sich nicht gut an. Seine Muskeln spannten sich noch mehr. Irgendwann ließ der Räuber die Glieder sinken und Achill nahm seine Hände von der Kehle. Der Bandit fiel zu Boden, reglos … Er war tot. Achill glaubte nicht, was er gerade eben getan hatte. Er hatte einen Räuber getötet, der ihn hatte umbringen wollen, er hatte sich verteidigt … Aber er verspürte keinen Triumph, sondern Entsetzen über seine Tat. Achill schüttelte seinen Kopf, jetzt war keine Zeit für so etwas, jetzt musste er sein Leben retten!


  Da! Sein Schwert. Der Junge raste zu der Klinge und packte sie. Noch immer leuchtete das Schwert rötlich. Plötzlich hörte er ein Schreien. Es kam von einer Frau, die mit ihrem Kind von sechs Räubern eingekreist wurde. Die Banditen lachten schadenfroh. Achill stürmte brüllend und voller Wut auf die Männer zu, köpfte den einen und in dem Gewirr stach er dem zweiten die Klinge ins Herz. Sein Schwert schien zu pulsieren, als es Blut zu schmecken bekam. Die anderen vier wandten den Blick zu Achill. Das Herz pochte ihm bis zum Hals. Jetzt hatte er Angst zu sterben. Er trat unsicher einen Schritt nach hinten, spürte den Leib eines toten Banditen und schreckte zurück. Plötzlich war all sein Mut verflogen. Unsicherheit machte sich in ihm breit. Er wollte noch nicht sterben … so viele Gedanken rasten ihm durch den Kopf. Was sollte er denn jetzt bloß tun? Die Räuber holten wutentbrannt mit ihren Klingen aus. Achill schloss die Augen. Wie sollten zwei Hände gegen acht gewinnen? Er hatte solche Angst, seine Knie zitterten. Er senkte sein Schwert. Er ließ die Schultern hängen, hörte die Räuber siegesgewiss lachen und näher kommen. Dann hob Achill unerwartet die Klinge, öffnete die Augen und duckte sich unter zwei feindlichen Schwertern, die sein Ende bedeutet hätten. Die Angst verwandelte sich in wilde Berserkerwut. Wenn er schon starb, würde er viele mit in den Tod nehmen. Er erschrak kurz vor dem Gedanken, riss sich aber dann wieder zusammen und trat einem der Räuber in den Bauch. Den Schlag eines anderen parierte er und als beide Klingen sich berührten, drehte Achill das Schwert und schlug dem Banditen die rechte Hand ab. Der Mann schrie und versuchte verzweifelt die Blutung zu stoppen. Achill stieß seinen Gegner weg und stach auf ihn ein, bis er regungslos verharrte. Den anderen Räuber, den er zu Boden getreten hatte, erschlug er in fast demselben Augenblick. Plötzlich hielt ihn ein Bandit von hinten fest und schlug ihm sein Schwert aus der Hand. Kaum war Achill klar geworden, in welcher Situation er war, wurde schon der Griff um seine Kehle enger und fester. Obwohl es hoffnungslos schien, versuchte der Junge, den muskelbepackten Arm wegzureißen. Plötzlich stand ein anderer Mann vor ihm. Es war ein weiterer Räuber, der mit seinem Dolch ausholte …


  Achill versuchte sich zu bewegen, aber er wurde immer schwächer und schwächer, der Griff um seine Kehle immer stärker und fester …


  Eine starke Windböe schleuderte den Mann, der ihn festgehalten hatte, hinweg. Im letzten Augenblick konnte Achill dem Dolch ausweichen. Er schaute sich um, woher die Windböe gekommen war. Es war Nico. Beherrschte er Magie? Eine violette Kugel tötete die zwei Räuber, die gerade noch ihn töten wollten.


  Nico rannte zu Achill.


  „Geht es dir gut?“


  „Ja, bis auf den Kehlkopf, der tut ein bisschen weh.“


  Achill hustete.


  Die Frau und ihr Kind rannten erleichtert in ein Versteck und versuchten Ruhe zu bewahren. Der Bauernjunge lächelte und stellte dann fest, warum er lächelte. Es hatte ihm … Spaß gemacht. In was hatte er sich verwandelt? Er hatte plötzlich Angst vor sich selbst. Was hatte das Töten aus ihm gemacht? Eine wilde Zerstörungsmaschine? Ja, der Gedanke war furchtbar, dennoch empfand er so etwas wie Zufriedenheit. Ihm schauderte und er verwarf die Gedanken.


  „Nico, du beherrschst Magie?“


  „Ja, sei dankbar, sonst wärst du jetzt ein Sieb.“


  Achill nickte.


  Die beiden stürzten sich wieder ins Kampfgetümmel, hieben nach rechts und links. Achill sah sich um, überall lagen Leichen von Räubern und Karawanenbegleitern. Der Junge fiel einem der lebenden Räuber auf. Es war ein Mann, dessen Stärke und Geschicklichkeit die jedes anderen Banditen bei Weitem übertraf. In jeder Hand hielt er ein Langschwert und in seinem Gürtel waren Dutzende Dolche. Dies musste der Anführer sein. Achill rannte auf ihn zu. Wenn er den Anführer der Räuber tötete, würden sie vielleicht die anderen in die Flucht schlagen und mussten nicht mehr töten. Gerade hatte das Oberhaupt der Räuber einem Mann die Kehle aufgeschnitten und einem jungen Knaben sein Langschwert in den Bauch gejagt, als Achill angriff und den Zweikampf eröffnete. Der Räuber wehrte den Schlag mit beiden Schwertern ab und sprang in die Luft. Mit beiden Klingen wollte er zuschlagen, doch Achill rollte sich zur Seite, sprang ebenfalls vom Boden ab und hieb mit seinem Schwert nach dem Banditen. Dieser aber duckte sich, als gäbe es nichts Leichteres auf der Welt, und schlug mit einem Schwert in Sekundenschnelle nach Achills Bauch. Der Bauernjunge zog seine Klinge nach unten und parierte den Schlag, aber schon kam das zweite Langschwert von oben und näherte sich seinem Kopf. In letzter Sekunde gelang es Achill, auch diesen Schlag abzuwehren.


  „Du bist gut!“


  Die Stimme des Räubers klang eher sarkastisch als respektvoll.


  „Danke, das höre ich oft.“


  Und schon ging der Kampf weiter. Die Schwerter trafen klirrend aufeinander, der Anführer hieb nach links, wo Achill auswich, nur um einen Schlag von rechts mit dem Schwert zu parieren. Der Junge fragte sich, wie lange er dies noch durchhalten konnte. Der Bandit war schnell, zu schnell. Der Junge stieß verzweifelt mit dem Fuß nach vorne in den Bauch des Räubers, aber ein schlimmer Schlag eines Langschwertes bohrte sich in seine linke Schulter. Achill schrie auf. Hoffnungsvoll schlug er mit der leuchtenden Waffe zu und traf! Seine Klinge trennte den Kopf vom Leib. Achill fiel zu Boden, alles war nur noch rötlich und verschwamm. Er erkannte, wie die Räuber flohen und ihm wurde kalt.


  Nico schickte einem Banditen noch einen Pfeil und eine violette Kugel hinterher und ließ den Rest entkommen. Sie hatten den Überfall überlebt, nur knapp ein Dutzend Leute waren gestorben und er, Nico, hatte überlebt. Wo war Achill? Er hatte sich in dem Kampf sehr gut behauptet. Auch dem Jungen war es zu verdanken, dass die meisten noch lebten. Er hatte den Anführer der Banditen geschlagen, aber irgendwie musste er in der Menge untergetaucht sein. Wo war er? Er bahnte sich einen Weg durch die Leute. Da! Da war Achill, aber… er blutete und zitterte ja. Was war da los? Er musste zu ihm! Schnell rannte Nico zu dem Jungen.


  Achill fühlte, dass er im Wasser lag. Die Nässe machte die Kleider schwer und sie klebten an seinem Körper. Nebel stieg auf, dichter, grauer Nebel. Er wurde immer größer und dichter. Achill schrie. Nein! Nicht der Nebel! Der Junge wollte sich bewegen, das Wasser stieg höher und ließ den Hilflosen unter der Wasseroberfläche zurück. Die Kälte spürte er nicht mehr. Er wollte an die Oberfläche, streckte verzweifelt seine Hand, doch er entfernte er sich von der Wasseroberfläche und sein Blut, welches in Strömen aus der Schulter floss, zog eine lange rote Spur. Eine schwarze Gestalt zog ein goldenes Schwert aus einer Scheide. Es blendete Achills Augen. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals.


  War das wieder nur ein Traum, war das wieder nur ein schlimmer Traum? Dafür war alles viel zu real. Das Wasser, das ihm die Luft wegpresste, wie es ihn einhüllte, wie er im Tode schwebte, wie der Tod auf ihn zuraste, wie der Tod golden schimmerte …


  Das Einzige, was Achill noch wahrnehmen konnte, war, dass zwei kräftige Hände ihn aus dem Nebel zogen …


  [image: image]


  Der Geschichtenerzähler


  Achill öffnete mühsam seine Augen. Die Wunde war verbunden und er fühlte sich viel besser. Er vernahm das Knarren von Wagenrädern, also war er unterwegs. Der Junge lag auf einer sehr löchrigen, alten Decke aus Bärenfell. Eine weichere Decke aus Bisonfell bedeckte seinen energielosen Körper. Der Wagen hatte ein paar Säcke mit Getreide geladen. Achill vermutete, dass dies eine Lieferung nach Aresis sein musste. Nach einer Weile versuchte der Bauernjunge aufzustehen. Vergeblich: er rutschte immer wieder mit den Armen ab. Einmal schrie er vor Schmerzen auf. Er fühlte sich noch immer so schlapp, als wäre jegliche Kraft aus seinem Körper gesogen worden. Er hatte anscheinend eine Menge Blut verloren. Achill betastete seine linke Schulter. Wie konnte seine Wunde so schnell verheilen? Dauerte dies normalerweise nicht viel länger? Er erinnerte sich an den Kampf mit den Räubern, an die zweite Begegnung mit dem seltsamen Wesen, von dem er vermutete, dass es der König war. Was konnte er von Achill wollen? Warum konnte er wie aus dem Nichts plötzlich auftauchen und danach ebenso plötzlich wieder verschwinden? Es war ein Rätsel. War Achill denn so wichtig, dass der König ihn umbringen wollte? Warum tat er es dann nicht? Bereits zwei Mal war der König erschienen und anschließend wieder verschwunden.


  Der Junge ordnete noch einmal seine Gedanken. Er hatte gegen seinen Onkel gekämpft, dieser hatte ihm viel über sein Schwert erzählt und wollte, dass er mehr über Drachen erfahre. Auf dem Weg nach Aresis war er dann in einen Überfall verwickelt worden. Es war schon so viel passiert. Es kam ihm vor, als sei es erst gestern gewesen, dass er das Schwert bekommen hatte, und schon war es in Berührung mit Blut gekommen. Er tastete nach der Klinge, die in der Scheide steckte. Es beruhigte ihn, zu wissen, dass es da war. Endlich schaffte er es, sich aufzusetzen, doch nun kam Nico vom Kutscherplatz in den Wagen und drückte Achill sofort wieder auf das Fell zurück. „Du bleibst liegen!“ Nico sprach sehr ernst und mit tiefem Ton.


  „Was … Was ist passiert?“, fragte Achill langsam. Er runzelte die Stirn.


  „Nachdem die Räuber geflohen sind, bin ich sofort zu dir gerannt. Dir war auf merkwürdige Weise … kalt. Du hast die Hand nach oben ausgestreckt, als wollest du … ich weiß nicht … nach Hilfe rufen, du sahst leichenblass aus. Ich habe dich sofort in diesen Wagen getragen und deine Wunde mit Magie geheilt, du hast sehr viel Blut verloren und auch ganze drei Stunden lang geschlafen. Dein Zustand hat sich, meiner Meinung nach, zu schnell verbessert, aber je früher, desto besser. Bei Tagesanbruch sind wir in Aresis. Bis dahin gilt strengste Bettruhe! Ach übrigens, die Frau, die du gerettet hast, und ihr Sohn wollen mit dir reden!“ Nico ließ beide hereinholen. Er setzte sich auf einen der Säcke und bedeutete der Frau und ihrem Kind mittels einer Handbewegung, sie mögen anfangen zu reden.


  Die Frau war sehr nervös, sie zitterte am ganzen Körper. Achill wartete, er wartete, bis die Frau den Mut hatte zu reden.


  „Danke … du hast mir und meinem Sohn das Leben gerettet. Vielleicht kommt dir das ein bisschen dumm vor, was ich jetzt erzähle. Aber ich muss es loswerden. Als die Räuber ihren ersten Pfeil auf einen Reisenden schossen, war der Getroffene mein Ehemann. Danach passierte alles so schnell. Räuber tauchten aus jeder Ecke auf, hinter jedem Stein krochen sie hervor. Ich hatte Angst, dass mir und meinem Sohn dasselbe Schicksal blühen würde wie meinem Mann, der Schock war so schon groß genug. Ich schrie. Niemals hätte ich schreien dürfen, aber ich tat es. Zwei der Räuber hörten den Schrei und drängten mich und meinen Sohn in die Enge. Nirgends konnten wir uns vor den Räubern verstecken, sie waren überall. Dann sah ich dem Tod ins Auge. Einer der Banditen holte mit der Klinge aus und ich schrie wieder, ein langer Schrei fuhr aus meiner Kehle. Doch plötzlich kamst du und hast die Räuber abgelenkt, sodass wir fliehen konnten und du hast mir neue Hoffnung gegeben. Ich erzähle dir dies, weil du wissen sollst, dass ich tief in deiner Schuld stehe, deshalb nimm dies …“


  Ihr Sohn holte aus seiner Tasche ein Kleinod. Es handelte sich um eine Kette mit kirschrotem Band. Ein goldener Kreis war das Herzstück des Kleinods, es war ein Drache mit einem Reiter darauf. Die Frau erklärte, was es mit dieser Kette auf sich hatte: „Dieses Kleinod wird in unserer Familie seit Generationen weitergegeben. Ich schenke dir dies, weil ich weiß, dass du es brauchst. Es wird dir helfen Entscheidungen zu treffen.“


  Mehr sagte die Frau dazu nicht. Sie ging und ihr Sohn verneigte sich tief vor Achill. Als die Frau mit ihrem Kind verschwunden war, erhob sich Nico von seinem Lager und ging auf und ab. Der Bauernjunge war stumm, kein einziges Wort gab er von sich. Aber dann tauchte in ihm eine seltsame Frage auf.


  „Nico? Hast du, als du zu mir kamst, nachdem die Räuber verschwunden waren, Nebel um mich herum gesehen?“


  Nico war erstaunt über diese Frage. „Nein … Warum?“


  Achill sah durch seinen Freund hindurch, er versuchte sich daran zu erinnern.


  „Ach, nichts, nur so …“


  Nico musterte den Jungen misstrauisch.


  Dieser sah auf das Kleinod der Frau, band es sich um und schwor, es sich niemals mehr abzunehmen zu lassen. Ehe sich der Bauernjunge noch mehr Gedanken über sein unerwartetes Abenteuer machen konnte, fielen ihm die Augen zu und er schlief ein.


  Fünf Stunden später …


  Nico weckte Achill: „Wir sind da!“


  Langsam machte der Junge die Augen auf, erhob sich und zog seine zerfetzte Jacke an, die er mitgenommen hatte. Er sprang aus dem Wagen und schaute zum Horizont. Kleine Häuser, dicht aneinandergereiht, erstreckten sich bis zum Ende seines Blickfeldes.


  Es war unglaublich, vor ihm lag Aresis, die Stadt der Mythen und Legenden. Als die Karawane sich aufteilte, ging Achill langsam zu Nico.


  „Danke für alles, was du für mich getan hast, Nico. Wir werden uns wieder sehen!“


  Sein Freund nickte. Sie gaben sich die Hand und verabschiedeten sich. Nach einiger Zeit flüsterte Nico Achill ins Ohr: „Zum Geschichtenerzähler musst du diese Straße entlanggehen, bis du zu einer Kreuzung kommst, dann biegst du rechts in den kleinen Wald ab. Dort wohnt der berühmte Geschichtenerzähler!“


  „Woher weißt du, dass ich zum Geschichtenerzähler will?“, fragte Achill verwundert.


  „Schon vergessen?“, Nico zwinkerte seinem Freund zu, „Ich bin ein Magier.“


  Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Sie ließen sich los. Achill rannte, so schnell er konnte, weg. Nico hob die Hand, doch das konnte der Junge schon nicht mehr sehen.


  Achill schaute sich um, überall standen Hütten mit Dächern aus Stroh. Die meisten hatten Löcher in den Wänden und an manchen Stellen bröckelte die Farbe ab. Hin und wieder kamen ein paar Kutscher mit Kaltblutpferden vorbei. Achill kam, wie Nico gesagt hatte, zur Kreuzung und er bog rechts ab. Er betrat einen Wald voller Ahorn und kleinen Fichten. Kaputte Baumstämme, verdörrte, kleine Pflanzen und die großen, stämmigen Tannen machten den Wald bunter, als man es in der Trockenzeit erwartet hätte.


  Hier und da waren Ameisenstraßen und einmal glaubte Achill einen Fuchs gesehen zu haben.


  Nach etwa zehn Minuten sah der Junge eine alte Hütte. Aus dem Schornstein stieg schwarzer Rauch auf. Das Dach war nur aus Holz gezimmert. Die Hütte war insgesamt sehr klein. Die Fenster aber waren aus Glas, das noch in einem sehr guten Zustand war. Achill trat näher. Die Eingangstür knackte und der Bauernjunge hatte das Gefühl, sie würde jeden Moment zufallen. Er klopfte an. Was hätte er sonst tun sollen?


  Eine Stimme befahl ihm, er solle hereinkommen. Sie klang alt und tief. Achill tat, wie ihm gesagt wurde, und trat ein.


  Er staunte.


  Von innen sah das Haus tausendmal schöner aus als von außen. Vor ihm erstreckten sich Dutzende von Antiquitäten, Bilder und Lichter in den verschiedensten Ausführungen. Ein großer Tisch, aus einem Eichenstamm gefertigt, stand zusammen mit einem bequemen Lederstuhl mitten in dem prächtigen Zimmer. Ein paar alte, jedoch wertvolle Bücher standen verstreut in einem Regal und Kerzen waren im ganzen Haus aufgestellt, es brannten jedoch nur wenige.


  Achill stand auf einem riesigen Teppich, der den ganzen Boden bedeckte. Der Teppich war mit Mustern verziert und zeigte Fantasiewesen wie Elfen, Zwerge, Blumen, die Achill nicht kannte, merkwürdige Wellen und Kreise. Etwas hielt seinen Blick fest: Ein gigantischer blauer Drache erstreckte sich über den ganzen Teppich. Es schien, als flöge der Drache über einen See, die Elfen und Zwerge winkten ihm zu und der Drache spie Feuer, orangerotes Feuer. Dieses Geschöpf war in Achills Augen ein Prachtstück der Natur. Er erkannte die riesigen Flügel und den langen, majestätischen Schwanz. Die Augen waren kristallfarben. Zwei spitze Hörner besaß dieser Drache, sie waren in tiefes Dunkelblau eingebettet. Achill fragte sich, ob dieses Bild eine Legende oder eine Geschichte darstellen sollte. Er blickte nach oben, über ihm befand sich ein großer Kronleuchter, der dem Geschichtenerzähler sicherlich reichlich Licht spendete. Unzählige Bilder von Kriegen, Elfen und selbstverständlich Drachen hingen an einer wundervollen, mit Sternen verzierten Wand.


  „Hallo, ist hier jemand?“, rief Achill.


  Aus einer Ecke eilte ein etwas älterer Mann zu seinem Stuhl, sofort setzte er sich hin und zog ein mürrisches Gesicht, als würde er jeden Besuch, den er bekam, verabscheuen.


  Der Geschichtenerzähler war mit einer langen Stoffhose bekleidet, einen weißen Pullover und rotbraunen Hosenträgern. Eine Brille mit leichten Rissen hatte der Mann sich aufgesetzt. Er besaß lockiges braunes Haar.


  „Guten Tag, werter Herr!“ Achill machte eine tiefe Verbeugung. Er bemühte sich so höflich wie möglich zu klingen, kam sich jedoch ziemlich unbeholfen vor.


  „Für dich: Sir! Verstanden?“, fuhr der Mann Achill an, der erschrak und nickte gleich darauf. „Weshalb bist du denn hier?“, forschte der Geschichtenerzähler. „Wer bist du eigentlich?“


  Der Ton des Mannes verblüffte Achill. „Wenn du nichts Besseres zu tun hast, als nur mit einer bescheuerten Verbeugung in meinem Haus herumzustehen, dann verkrümelst du dich besser gleich wieder!“


  „Mein Name ist Achill.“ Achills Stimme war leise und er kam sich kaum größer als eine gewöhnliche, graue, unbedeutende Maus vor. „Achill!?“, schrie der Geschichtenerzähler und fiel vom Stuhl.


  Der Junge musste sich das Lachen verkneifen, aber er fragte sich dennoch, was an diesem Namen so „umwerfend“ war. Der Mann rappelte sich auf und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


  „Was ist an dem Namen so erschreckend?“, fragte Achill neugierig. Er klang nun etwas entspannter und erleichterter.


  „Nichts“, sagte der Geschichtenerzähler mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Also, weswegen bist du hier?“


  Achill atmete tief durch und begann zu erklären: „Ich bin hier, um alles, alles, über Drachen zu erfahren. Ich möchte Sie fragen, ob Sie mir etwas über diese Geschöpfe erzählen könnten.“


  „Warum?“


  „Weil ich an Drachen interessiert bin.“


  „Warum?“


  „Weil es wunderbare Geschöpfe sind, die mystische Fähigkeiten haben.“


  „Warum?“


  Achill schwieg. Der Geschichtenerzähler konnte einem wirklich auf die Nerven gehen. Wie er so dasaß. Die Hände spielten gelangweilt mit einem Stück Pergament und der Mann starrte geistesabwesend in die Ferne.


  „Erzählen Sie mir etwas darüber?“


  Achill konnte seine Stimme kaum noch verstellen.


  Der Mann war verärgert. „Ja, ja. Erzählen Sie mir etwas darüber. Erstens: Das Sir fehlt und zweitens: Das Zauberwort fehlt!!! So erzähle ich dir nichts, du verzogener, kleiner Bengel!“


  Der Geschichtenerzähler verschränkte die Arme und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Sein Blick ruhte auf Achills Scheide, wo das goldene Schwert steckte. Er sah es mit solcher Abscheu an, als würde dort ein Haufen zerquetschter Schnecken liegen.


  Der Bauernjunge fragte sich, warum wohl. Er konnte es sich schon denken und lächelte. Er entdeckte eine Spur von Neid in den Augen des geheimnisvollen Greises.


  Sein Lächeln erstarb jedoch, denn der Mann wollte ihn gerade herausschicken, weil er nichts Besseres zu tun hatte, als in der Gegend umherzulächeln.


  So ein Hohlkopf. Er hatte sich einen weisen Menschen vorgestellt, höflich und freundlich zu allem und jedem. Aber was sah er? Einen mürrischen, alten Opa, der zu genervt war, um einen klugen Satz aus seinem Munde kommen zu lassen.


  Achill war richtig sauer, er versuchte sich zu beherrschen, um dem Geschichtenerzähler nicht mit seiner Faust ins Gesicht zu schlagen. Stattdessen stellte er sich vor, wie er sich auf die Zehenspitzen stellte und dem Mann auf den Kopf spuckte. Außerdem, er wollte ja so viel wie möglich über Drachen wissen. Ansonsten hätte er nicht den langen Weg bis nach Aresis auf sich nehmen müssen, wenn er jetzt den Geschichtenerzähler anschrie und ging.


  „Wäre es Ihnen genehm, mir bitte alles, was sie über Drachen wissen, zu sagen? … Sir?“


  Der Geschichtenerzähler lachte kurz auf und begann zu erzählen: „Also gut … Zuerst musst du wissen, wie man bei Drachen zwischen männlich und weiblich unterscheidet. Das ist ganz einfach zu merken, weibliche Drachen besitzen die Farbe Saphirblau und männliche Drachen Rubinrot. Einfach, nicht wahr? Beide Geschlechtsarten werden gleich groß, und sie können unvorstellbar riesig werden, bis zu achtundzwanzig Fuß lang und zwölf Fuß breit. Drachen sind so gut … wie unsterblich, wie auch ihre Reiter, es sei denn … sie sterben im Krieg oder im Kampf. Wenn der Drache stirbt, verunglückt auch der Reiter und umgekehrt ist es genauso. Das heißt, wenn einer der beiden stirbt, ereilt seinen Gefährten dasselbe Schicksal. Glücklicherweise halten Drachenreiter fiel mehr aus als gewöhnliche Menschen. Sie brauchen zusätzlich, um zu überleben, alles, was auch normale Menschen zum Überleben brauchen: Sauerstoff und Essen, zum Beispiel. Drachen haben erstaunliche Fähigkeiten und im Flug, wenn der Reiter mit der Seele des Drachen vereint ist, können beide sogar in Gedanken miteinander reden! Drachen können zum Beispiel ihre Kräfte und ihre Energie auf ihre Reiter übertragen! Drachen wachsen unglaublich schnell und innerhalb weniger Stunden nach ihrer Geburt erlangen sie die Erkenntnis, dass Magie existiert, und können sie auch gleich beherrschen … selbstverständlich nur die Grundlagen. Sie sind sehr intelligent und kultiviert.“


  Die Stimme des Geschichtenerzählers klang langsam und ruhig, nicht sauer, nicht wütend. Achill verwunderte dieser Sinneswandel sehr.


  „Sind Drachen gut oder böse?“


  „Wie ist die Frage gemeint?“


  „Man hört so vieles über Drachen, die gerne töten, die so hasserfüllt sind, dass nicht einmal die ewige Hölle Strafe genug für sie wäre.“


  Der Geschichtenerzähler ließ sich sehr viel Zeit mit der Antwort.


  „Das kannst du nicht sagen, ob Drachen gut oder böse sind. Es hängt vom Menschen ab. Sie entscheiden über den Drachen, sie erziehen ihn. Sind die Menschen böse, wächst das Böse in ihnen, sind die Menschen gut, wächst das Gute in ihnen. Du hörst deshalb so viel über böse Drachen, weil, wenn Menschen Drachen bekommen, die Macht in ihnen gedeiht. Sie wollen mehr und mehr. Nur sehr wenige Menschen sind gut und bescheiden gegenüber den Drachen.“


  „Warum bekommt man eigentlich Drachen? Was spielen sie in der Geschichte für eine Rolle? Warum können Elfen oder die anderen Völker keine Drachen bekommen?“


  „Das sind viele Fragen, aber ich werde sie dir beantworten“, sagte der Geschichtenerzähler. „Lass mich dir zu deiner ersten Frage eine Gegenfrage stellen: Warum hast du Haare auf dem Kopf?“


  Was sollte denn das jetzt für eine Frage sein?


  Achill erkannte den Zusammenhang nicht.


  „Weil es einfach so ist.“


  „Und nun hast du dir selber schon deine erste Frage beantwortet.“


  Achill brauchte kurze Zeit, um zu verstehen.


  „Das ist aber keine klare Antwort.“


  „Achill“, der Geschichtenerzähler atmete tief ein und aus, „es gibt viele Fragen, auf die es keine Antwort gibt, du kannst dich genauso gut fragen, weshalb es Elfen gibt oder Magie.“


  „Das ergibt einen Sinn.“


  „Natürlich ergibt es einen Sinn!“


  Achill verstand nun. Der Geschichtenerzähler war wirklich weise. Er hatte zwar eine merkwürdige Art, sich mitzuteilen, aber er war genau der richtige Gesprächspartner in solchen Dingen.


  „Die Drachen spielen in der Geschichte eine genauso große Rolle wie die Völker, die in Imperia leben, aber, wie ich sehe, hast du eine Vorliebe für Bücher. Suche doch einfach mal eines oder schau dich doch mal um, hier in meinem Zimmer gibt es genügend Geschichten von Drachen. So viel zu deiner zweiten Frage.“


  Achill zeigte auf den Drachen auf dem Teppich: „Was ist das für eine Geschichte?“


  Der Geschichtenerzähler schüttelte den Kopf, so viele Fragen!


  „Das ist einer der ersten Drachen, die es gab. Er übertraf die meisten der anderen Drachen an Schönheit und Intelligenz mit Leichtigkeit. Er konnte am weitesten fliegen. Das Bild zeigt ein Wettrennen, einmal um ganz Imperia herum, er hat mit einem riesigen Vorsprung gewonnen.“


  Achill betrachtete dieses Bild weiter.


  Währenddessen fuhr der Mann fort: „Du fragtest, warum die anderen Völker keine Drachen bekommen können, … das ist eine sehr gute Frage. Sie hängt mit dem Verlauf des Schicksals zusammen. Ich kann sie dir nicht beantworten, es ist einfach so. Manche Antworten muss man hinnehmen, so wie man sie bekommt. Dann kann man sich genauso gut fragen, warum die Elfen so stark im Gebrauch von Magie sind oder die Zwerge so stark im Kampfe. Warum sind die weißen Magier so unglaublich weise? Es ist einfach so.“


  Der Geschichtenerzähler atmete tief aus: „Noch irgendwelche Fragen?“


  „Ja …“, flüsterte Achill.


  Der Mann stöhnte laut auf: „Was!“


  „Aber da muss ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen …“


  Der Geschichtenerzähler wurde ernst. Er nickte verständnisvoll.


  Achill zögerte einen Moment. „Es ist jetzt schon zwei Mal passiert …“


  Der alte Mann blieb ruhig und lauschte gespannt. Im Raum war es still. Alles schien auf die Worte des Jungen zu lauschen.


  Achill fiel es leichter, Wort für Wort sein Problem zu erzählen: „Anfangs wird es kalt, der Schleier legt sich um mich wie ein Leichentuch, und dann spüre ich, wie ich im Wasser sitze, das Wasser wird mehr, beim ersten Mal vielleicht einen Fuß hoch, beim zweiten Mal konnte ich den Boden nicht mehr erkennen und auch nicht mehr die Oberfläche. Es scheint mich nach unten zu ziehen, wie ein Strudel der negativen Energie … und dann.“


  Achill drückte fest die Augen zu, um sich die Szene besser vorstellen zu können.


  „Und dann … dann kommt diese schwarze Gestalt, einmal hat sie eine Krone aufgehabt, beim zweiten Mal konnte ich nur noch den Tod erkennen … den goldenen Tod …“


  Der Geschichtenerzähler zeigte auf Achills Schwert, der nickte.


  Es herrschte Stille, als hätten die Worte des Jungen den Raum verschlungen und sie beide stünden nun im Nichts.


  „Die Gestalt ist der König.“


  Mehr brachte der Mann erst einmal nicht heraus.


  „Ich frage mich, warum nehmen es andere in meiner Gegenwart nicht wahr? Oder, wenn der König mich töten will, warum tut er es dann nicht? Ich meine, er hat es bis jetzt noch nicht zu Ende geführt! Nach der Begegnung mit dem König ist alles wieder wie vorher. Kein nasser Boden, kein Frost, keine Kälte.“


  Der Geschichtenerzähler wusste nicht, was er antworten sollte. Er wusste nicht, warum der König Achill dies antat … oder konnte es sein, dass vor ihm ein …? Nein. Oder doch?


  „Das spielt sich in gewisser Weise in deinem Kopf ab. Wie soll ich sagen … es ist so eine Art Einbildung.“


  „Einbildung? Wollen Sie sagen, ich bilde mir das alles nur ein?“


  Der Geschichtenerzähler seufzte: „Fangen wir von vorne an, am Anfang wird es kalt, das ist Schritt eins: Die Kälte stellt die wahren Gefühle des Königs zu dir dar.“


  Das leuchtete Achill ein.


  „Schritt zwei: Nebel taucht auf. Das ist die Voraussetzung dafür, dass der König mit dir Kontakt aufnehmen kann, dass er … seine Gestalt an diesem Ort … erscheinen lassen kann. Deshalb wurde der Nebel immer dichter, weil der König zu dir wollte. Aber warum er zu dir wollte, das weiß ich nicht.“ Der Geschichtenerzähler sah Achill nachdenklich an. „Warum bist du so wichtig, dass der König dich persönlich umbringen wollte, warum schickt er nicht einfach seine Maloms?


  Ich kann nur vermuten, dass du eine besondere Gabe hast, die den König interessiert … Wenn der König wirklich nach deinem Leben trachtet, wird er früher oder später Maloms schicken, um dich zu töten.“


  Der Geschichtenerzähler sagte dies mit einer solchen Leichtfertigkeit dahin, dass Achill kurz erschrak, sich aber dann wieder bemühte, dem Gespräch zu folgen.


  „Schritt drei: Das Wasser taucht auf. Es soll dich unfähig machen wegzurennen, dein Schwert zu ziehen oder sonst eine schnelle Bewegung auszuführen. Und wenn der König dann auftaucht … den Rest kennst du ja bereits.“


  Achill nickte, hatte dann aber noch eine Frage: „Es muss nicht alles dabei sein, oder?“


  „Du meinst die Kälte und das Wasser?“


  „Ja.“


  „Der Nebel muss bleiben, das ist Teil der Magie und Bedingung, um dich zu erreichen. Die Kälte soll dich nur einschüchtern und das Wasser bewegungsunfähig machen … Nein, es muss nur der Nebel vorhanden sein.“


  „Der König könnte aber mit dieser Magie Brunnen von Städten vergiften oder sonst irgendwelche Schandtaten ausführen. Doch dafür benutzt er seine Fähigkeiten nicht, warum?“


  „Vielleicht, nein ich bin mir ganz sicher! Der König ist ein Magier … Das weißt du ja schon. Der Zauber kostet ihn bestimmt viel Energie und er hat es nicht nötig, Brunnen zu vergiften, wenn er doch unzählige Maloms zur Verfügung hat.“


  „Stimmt.“


  „Natürlich stimmt es!“ Der Geschichtenerzähler hatte wieder die überhebliche Tonart angeschlagen.


  Ein seltsamer Mann, dachte Achill und legte die Stirn in Falten.


  „Und warum sehen dann die anderen nicht den Nebel, die um mich herumstehen?“


  „Der König versucht wahrscheinlich den Zauber nur bei dir abspielen zu lassen, sodass er für andere nicht sichtbar wird, und eben das kostet ihn so viel Kraft. So viel, dass er es nicht schafft dich zu töten. Wenn er den Zauber für andere sichtbar macht, dann hat er weitaus mehr Magie zur Verfügung, als wenn er ihn vor anderen versteckt.“


  „Ich will mehr über den König wissen.“


  „Du meinst die Schlacht bei Rexogis?“


  „Ja.“


  „Du hast noch nichts über sie gelesen?“


  „Nein.“


  „Was liest du dann?“


  Achill wollte die Frage gerade beantworten, als der Mann schon erzählte: „Es ist lange her, länger als ein Jahrhundert, viel länger, es war die Zeit der Drachenreiter … Der König wollte diese auf die Probe stellen, wollte wissen, wie stark sie waren … Nein … Es missfiel ihm, andere Drachenreiter in Freiheit und Unabhängigkeit leben zu sehen! Seine Existenz stand auf dem Spiel! Er ließ alle 299 Drachenreiter von Imperia nach Rexogis kommen, um gegen ihn zu kämpfen, wer fernblieb, dessen Familie sollte geköpft werden!“


  „Wie wollte er denn gegen 299 Reiter gewinnen?“


  „Sein Drache allein besiegte fast alle 299 Reiter, vielleicht zwei oder drei liefen auf seine Seite über, starben dann aber in irgendeinem Krieg, den der König gegen ein anderes Land geführt hat. Das Feuer des Drachen ist so heiß, dass nicht mal mehr Asche von dir übrig bleibt. Es ist heißer als das Feuer der Hölle …“


  Achill wollte etwas fragen, bekam den Mund aber nicht auf.


  Die Vorstellung, zwei Mal jemandem wie dem König entkommen zu sein, war schaurig.


  „Wie viele Reiter gibt es denn jetzt noch, den König mitgezählt?“


  „Momentan gibt es … vier … bald wird es fünf geben …“


  „Werden sie stark genug sein, um den König zu besiegen?“


  „Ich weiß nicht … wenn es 299 Reiter nicht geschafft haben, warum sollten es dann vier schaffen?“


  „Wie soll man den König dann besiegen, gibt es irgendeine Möglichkeit?“


  „Da bin ich mit meinem Latein am Ende, vielleicht findest du die Antwort in Sercet, aber nicht hier bei mir. Hast du sonst noch irgendwelche Fragen?“


  Achill schüttelte den Kopf, verbeugte sich höflich und ging.
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  Crystalica, die Drachendame


  Achill entfernte sich von dem Haus. Ihm tat der Kopf weh – dieses Gespräch war so voller Neuigkeiten gewesen. Er war gerade einmal einen Tag von zu Hause weg und schon hatte er gegen Räuber gekämpft, eine Wunde ausgeheilt, die eigentlich nicht so schnell hätte heilen dürfen, und alles über Drachen und den finsteren König erfahren. Viel mehr, als er es sich je hätte vorstellen können. Da waren auch viele neue Fragen. Was wollte der König von ihm? Warum war seine Wunde so schnell geheilt? Sie war zwar von Nico versorgt worden, aber sein Freund hatte auch gesagt, er habe viel Blut verloren. Wie konnte er sich so schnell von dem Blutverlust erholen? Hatte er denn eine besondere Gabe, von der er nichts wusste?


  Die Bäume streckten sich der glühenden Sonne entgegen und spendeten Achill mit ihrem Astwerk kühlenden Schatten. Der Bauernjunge atmete tief ein und aus. Die Luft war herrlich erfrischend und tat gut. Eine sanfte Brise streichelte über seine Wangen. Die Trockenzeit würde bald vorbei sein und der Herbst würde ins Land ziehen.


  Nach einer kurzen Weile hörte Achill wie aus heiterem Himmel ein Schreien. Ein Schreien, das sich tief in seinen Kopf bohrte und nicht mehr weichen wollte.


  Er versuchte den Ort auszumachen, von wo das Schreien zu vernehmen war. Um eine Antwort zu finden, umfasste er dazu sein Amulett, welches auf wundersame Art und Weise leicht bläulich zu erstrahlen begann. Er irrte jedoch nur sinnlos im Wald herum. Das Schreien wurde lauter, immer lauter. Es war zu laut für ein Baby oder eine Frau. Aber was war es dann? Achill lief zu einem Baum, nichts. Vielleicht war es ja nur der Wind. Der Junge bekam Zweifel. Genau in diesem Augenblick ging er, ohne es zu merken, auf eine Höhle zu. Sie war alt und klein. An den Wänden wuchs viel Moos. Das Gestein war künstlich wieder aufgebaut worden. Möglicherweise war dies eine alte Mine. Nein, für eine Mine war sie zu klein. Achill trat näher. Von dort war das Schreien viel lauter zu hören und es hallte von den Wänden wider.


  „Hallo?“, fragte Achill behutsam.


  Ihm war klar, dass er keine Antwort bekommen würde, aber er versuchte es trotzdem. Ein Jaulen hallte aus dem Inneren. Mit etwas Fantasie konnte man in der Stimme etwas Fröhlichkeit erkennen. Achill wurde wie von einem Magnet in die Höhle gezogen. Langsam tastete er sich vor, denn nach ein paar Fuß wurde es ziemlich dunkel und man sah die Hand vor Augen nicht mehr. Er spürte einen Wassertropfen in seinen Haaren. Er blickte nach oben, die Luft war feucht und er bekam nochmals einen Tropfen ins Gesicht. Achill tastete sich nun an einer Wand entlang und spähte mit jedem weiteren Schritt wachsam ins Dunkle, um etwas erkennen zu können.


  Das Schreien wurde lauter. Er musste sich die Ohren mit den Händen zuhalten. Nach etwa fünf Minuten sah der Junge ein kleines Flämmchen, das in eine schmale und winzige Einkerbung seine Wärmestrahlen sandte. Achill näherte sich dem Versteck, in dem etwas lag. Aber was? Er beugte sich tiefer und kroch augenblicklich rückwärts auf allen vieren weg.


  Er erschrak.


  Wollte um Hilfe schreien.


  Achill fügte sich eine kleine Wunde am Arm zu, als er einen scharfkantigen Stein streifte. Er glaubte nicht, was er da sah. Ein Drache hockte in der Einkerbung und hörte, als er Achill erblickte, zu schreien auf. Er hatte kristallfarbene Augen. Zwei kleine dunkelblaue Hörner befanden sich auf dessen Kopf. Der Mund besaß gerade einmal sieben Zähne und die Krallen waren sogar noch kleiner als die Finger eines Babys. Eine Reihe von Zacken erstreckte sich vom Kopf bis zum Ende eines gerade einmal fingergroßen Schwanzes. Am schönsten fand Achill die saphirblauen Schuppen, die der Drache überall am ganzen Körper trug.


  Langsam und vorsichtig stand das Geschöpf auf. Es tappte mit seinen vier Pfoten wackelig und unsicher zu Achill. Es fiel sogar ein oder zweimal auf den Boden, stand jedoch sofort wieder auf und der Junge wunderte sich, dass er sich vor einem so kleinen Drachen gefürchtet hatte. Das Geschöpf war so unsicher auf den Beinen, setzte so wacklig und vorsichtig eine Klaue vor die andere! Der kleine Drache brauchte ganze zehn Minuten, um die paar Fuß zu gehen. Anstatt ihm zu helfen betrachtete Achill dieses wundersame Geschöpf und Wunder der Natur verblüfft. Diese kristallfarbenen Augen, sie hielten den Jungen fest, wie in einem Bann. Dieser Drache war so niedlich und so … süß. Er empfand plötzlich eine sehr enge Verbindung mit diesem Geschöpf. Jede Sekunde, die verging, hatte er den Drachen noch mehr in sein Herz geschlossen, mit jeder Sekunde, die verstrich, kam ihm das Tier niedlicher, süßer und lieber vor. Diese zehn Minuten waren die schönsten in seinen bisherigen Leben.


  Achill fing das Geschöpf auf und hob ihn hoch. Der kleine Drache fuchtelte mit allen vieren wild herum. Er wollte diesen Mann, der vor ihm stand, drücken und mit ihm spielen. Der Bauernjunge ließ dies zu und schwups, der Drache schlüpfte in sein Hemd und krabbelte an dem Jungen herum. Er lachte. Der Drache schlüpfte in seine Hose und guckte aus dem Hosenbein heraus. Achill hob ihn auf und gab ihm einen dicken Kuss auf die linke Wange. Sie fühlte sich weich und warm an. Seltsam. Achill hätte bis gestern nie geglaubt, dass sich Drachen so gut anfühlen, eher dass sie kalt und schleimig wären.


  „Hallo, kleiner Drache. Wie geht es dir?“, fragte der Junge.


  Als Antwort bekam er jedoch nur ein leises Schnurren. Er konnte noch nicht sprechen. Achill war dies ziemlich egal, er war so glücklich, dass er jetzt ein Drachenreiter war. Er konnte es noch gar nicht so richtig glauben … ein echter, ein … lebendiger Drache spielte mit ihm. Ihm, einem harmlosen Bauernjungen. Nie, nie hätte er sich dieses Schicksal, diese gemeinsame Zukunft mit einem Drachen vorstellen können. Er kraulte das Tier unterm Kinn.


  Die Stimme des Geschichtenerzählers ertönte in seinem Ohr: Drachenreiter halten viel mehr aus … Na klar, jetzt ergab alles einen Sinn: Warum die Wunde so schnell heilte, warum der König ihm nach dem Leben trachtete! Schließlich stand seine Existenz auf dem Spiel. Oh ja, der König konnte sich auf etwas gefasst machen!


  „Ich taufe dich auf den Namen … Crystalica, wegen deinen so wunderbaren Augen!“ Dieser Name schien dem Drachen sehr zu gefallen, denn er machte den Mund auf und ein kleiner, quiekender Ton kam heraus.


  Achill hatte den Drachen unter seinem Hemd versteckt und sah in der Ferne schon sein Haus. Als er angekommen war, drückte er seinen Onkel.


  „Und, was hat der Geschichtenerzähler gesagt?“


  „Einiges, ich weiß jetzt viel mehr über Drachen – au!“


  Achill drückte auf seinen Bauch. Crystalica hatte ihn gebissen!


  „Hast du Magenschmerzen?“, fragte der Onkel etwas beunruhigt.


  Der Junge drehte sich schnell um und zwickte den Drachen, sodass er aufhörte ihn zu beißen.


  „Nein, nichts … ich hatte bloß ein merkwürdiges Gefühl.“


  Der Ziehvater wurde langsam misstrauisch.


  Er fragte Achill weiter: „War die Hin- und Rückreise gefahrenfrei?“


  „Ja, ich habe mich einer kleinen Karawane angeschlossen.“


  Plötzlich musste der Junge lachen. Crystalica schleckte ihn ab! Sie kitzelte den Reiter mit ihrem Schwanz und hielt sich am Saum des Hemdes mit den Krallen fest. Achill konnte nicht mehr aufhören zu lachen.


  „Ich habe den Witz verpasst!“, sagte der Onkel etwas zu tief für seine Stimme.


  Der Junge zwickte die Drachendame erneut und sie hörte prompt auf, ihn zu kitzeln.


  „Nichts, ich musste nur an einen Witz denken … den mir … eine … ja, genau, eine Frau erzählt hat. Gerade eben in Curvill.“


  „Wie sah sie denn aus?“ Der Onkel hob eine Braue.


  „Ähm … später vielleicht, kann ich nicht jetzt in den Wald?“


  „Warum?“


  „Beeren für das Abendessen besorgen!“


  „Du hast doch erst vor zwei Tagen Beeren gepflückt und zwar genügend, wir haben noch eine Menge im Haus.“


  „Oh, ach so. Dann hole ich Brennholz, damit wir es in der Nacht schön warm haben.“


  „Achill, was willst du mit Brennholz im Sommer?“


  „Ich“, murmelte der Junge, „hab gehört, dass es heute Nacht eiskalt werden soll.“


  Er kam sich ziemlich unbeholfen vor und Crystalica fing an, ihn wieder zu beißen, er unterdrückte einen Aufschrei.


  „Was brauchen wir denn dann noch?“, forschte Achill hoffnungsvoll.


  Der Onkel antwortete ironisch: „Einen Erdbeerkuchen.“


  „Ja, hab ich’s nicht gesagt? Wir brauchen doch noch Beeren, ich besorge sie, bin gleich wieder zurück.“


  Bevor der Onkel Widerspruch erheben konnte, war Achill schon hinter einer dicken Fichte verschwunden. Der Onkel schüttelte den Kopf.


  Achill rannte und rannte, bis er sein Haus nicht mehr sehen konnte. Er suchte ein passendes Versteck für seinen Drachen, welches er auch später immer wieder finden konnte. Er fand einen riesigen, alten Baum, dessen Stamm hohl war und bei dem sich etwa in vier Fuß Höhe ein verlassener Kobel eines Eichhörnchens befand, der den Eingang zur Stammhöhle markierte. Ein idealer Ort für einen kleinen Drachen. Der Drache war dort oben vor Feinden wie Füchsen, Wölfen und Raubvögeln, geschützt. Da der Baum alle anderen überragte, würde er Crystalica hier immer wieder finden können. Aber da hörte er den Magen seines Drachen knurren. Er hatte Hunger. Zum Glück hatte Achill noch einen kleinen Hühnerschenkel von seinem letzten Essen dabei. Er gab ihn Crystalica, die den Hühnerschenkel mit großer Begierde fraß. Er schaute sie voller Liebe an. Sie war so süß, und noch dazu sehr verspielt, hoffentlich behielt sie diese Eigenschaft auch später noch.


  Am nächsten Tag eilte Achill zu Crystalica und fütterte sie. Die Stelle, wo der Drache war, fand Achill leicht. Das Tier freute sich sehr über Achills Besuch und das Essen, aber der Junge musste sofort wieder los, seinem Onkel beim Füttern der Tiere helfen. Er versprach Crystalica aber, zum Mittagessen wieder bei ihr zu sein.


  Als Achill gerade die Schweine mit Kartoffeln fütterte, tauchte hinter ihm sein Onkel auf. Er atmete schwer. „Hallo. Dürfte ich fragen, was du in Wirklichkeit in Aresis gemacht hast?“, fragte der Onkel, als er die Hälfte der Kartoffeln seinem Ziehsohn abnahm und ebenfalls die Schweine damit fütterte.


  „Ich war nur beim Geschichtenerzähler, sonst war nichts Ungewöhnliches.“


  „Du hast dich gestern aber ziemlich danebenbenommen.“


  „Ich habe das Wort Kuchen nicht mehr gehört, tut mir leid!“


  Der Onkel hob die Braue. „Ist dieser Schmerz, den du gestern hattest, wieder weg?“


  „Welcher Schm – ach so! Ja, sicher, sicher.“


  Oh, ihr Götter. Wo war nur das Loch, in das er versinken konnte? Achill wurde vor Verlegenheit rot im Gesicht und ging mit der Ausrede, er müsse etwas besorgen.


  Mittags versorgte der Reiter Crystalica wie versprochen mit einem kleinen Huhn. Er brachte der Drachendame auch ein paar Laute bei, denn sie sollte schnell reden lernen. Er wollte sich mit ihr unterhalten können. Am Abend gab Achill vor, einen Nachtspaziergang zu machen, ging stattdessen zu seinem Drachen Crystalica und fütterte ihn.


  Am nächsten Morgen, als Achill zu seinem Drachen gehen wollte, erschrak er. Crystalica war nicht mehr dort! Er rief verzweifelt und suchte nach ihr.


  Das Drachenmädchen war nur wenige Fuß entfernt in einer Höhle. Sie war zu klein für das Loch geworden und hatte sich ein anderes Versteck gesucht, sie war nämlich schon zwei handbreit gewachsen!


  Die Drachendame versuchte zu sprechen. Am Anfang waren es quiekende Geräusche, aber mit der Zeit konnte Achill Laute unterscheiden. Er half ihr hin und wieder und bereits nach einer Stunde konnte Crystalica erste verständliche Wörter hervorbringen. Der Junge war erstaunt, dass Drachen so intelligent waren und so schnell wachsen konnten. Der Geschichtenerzähler hatte wohl nicht gelogen.


  „Wie geht es dir?“, fragte Achill nach einer Weile.


  Ihm fiel nichts Besseres ein, aber der Drache schien sich darüber sehr zu freuen und er antwortete, zwar noch etwas unsicher, jedoch verstand man ihn ausgezeichnet: „Gut. Vielen Dank!“


  „Wie fühlst du dich denn eigentlich in meiner Gegenwart?“


  „Wohl …“ Crystalica brauchte lange, um dieses Wort zu sprechen, schaffte es aber dann.


  „Wer hat dich denn in der Höhle ausgesetzt? Bist du ein wilder Drache? Oder gehörst du einem Menschen? Wer sind deine Eltern?“


  „D… Das sind v… v… viele … Fragen auf einmal … Ich k… kann dir aber keine, äh, keine Frage … beantworten … Weiß … ich selber nicht.“ „Wie bist du überhaupt in diese finstere Höhle gekommen, in der ich dich fand?“ Achill machte es nichts aus, keine Antworten zu bekommen. Er genoss ganz einfach dieses Gespräch mit Crystalica.


  Die Drachendame dachte nach, doch sie antwortete nicht.


  „Was ist eigentlich deine Lieblingsfarbe?“ Achill lächelte.


  „B … blau!“, rief Crystalica fröhlich, „und … deine?“


  Achill antwortete sanft: „So, wie deine Augen sind.“


  Crystalica quiekte vergnügt. Aber dann knurrte ihr der Magen.


  „Ich jage dir etwas … oh, ich habe aber meinen Bogen vergessen!“


  „Macht nichts … du kannst auch so fangen!“


  Achill war verwundert über diese Worte. Wie konnte er ohne den Bogen jagen? „Crystalica, erkläre mir mal, wie das gehen soll.“


  Als Antwort bekam er aber nur: „Probiere es einfach.“


  Achill bekam langsam eine Ahnung, wie intelligent Drachen waren. Sie sogen alles auf wie die Bienen den Nektar. Er konnte es nicht fassen. Drachen waren nett, nicht böse. Sie waren schlau und klug. Und sie lernten viel schneller als alle anderen Tiere. Sprechen lernten sie in ungefähr zwei bis drei Tagen und sie wuchsen unglaublich rasch.


  Achill wartete. Der Wind pfiff laut und der Himmel war wolkenlos, nur strahlendes Blau. Da! Ein schon etwas größerer Hase. Achill sprang sofort auf, als er das Tier erblickte. Der Vierbeiner hüpfte nur um Haaresbreite vor den Armen Achills weg. Der Junge fiel zu Boden. Crystalica musste sich das Lachen verkneifen.


  „Ha, ha. Sehr witzig“, bemerkte Achill verärgert, doch noch gab er nicht auf. Er sprang auf und versuchte den Hasen zu fangen, der aber sprang wieder vor seinen Händen davon. Achill probierte dies eine halbe Stunde lang. Dann gab er auf. Er keuchte und war völlig außer Atem. Langsam ging er zu der sich vor Lachen krümmenden Crystalica.


  „Was ist daran bitteschön so witzig?!“, rief Achill.


  Als sich Crystalica halbwegs wieder beruhigt hatte, sagte sie: „Tut … m… mir leid, aber ich d… dachte du weißt … was du tun musst.“


  Achill verstand nicht ganz. „Was meinst du?“


  Crystalica bekam einen weiteren Lachanfall.


  „Magie!!!“, brachte sie nur heraus. Achill kam sich unbeholfen vor. Magie? Waren Drachen so perfekt, dass sie auch Magie beherrschten?


  Plötzlich war er sauer. Wenn Drachen Magie konnten, sollten sie es ihm lieber beibringen und sich nicht über ihn halb totlachen. „Crystalica!“


  Auf einen Schlag hörte der Drache auf, sich über Achill lustig zu machen.


  „So. Du sagst also Magie. Und was meinst du damit? Soll ich den Hasen mit Magie fangen?“, fragte Achill spöttisch.


  „Natürlich, wie denn sonst?“, rief Crystalica.


  Achill hörte mit dem künstlichen Lächeln auf und fragte wieder etwas beruhigt: „Crystalica, würdest du mir freundlicherweise zeigen, wie Magie funktioniert?“


  „Du bist auf mich … angewiesen!“ Der Drachendame schien dieses Wort so zu gefallen, dass sie es so langsam und gedehnt sagte, dass Achill sie böse anfunkelte. Sofort wurde sie still.


  „Du weißt, dass … Drachen nur die G… Grundlagen der Magie beherrschen … Die Magie ist überall … um jeden Stein, jeden Baum, sie … schwirrt um jeden Fluss … Sie gibt zum Beispiel … R… Rehen die Fähigkeit … scheu und schnell zu sein und Hunden eine gute Nase … verstanden?“


  Achill konzentrierte sich auf jedes Wort, das die Drachendame sagte, und versuchte sie zu verstehen. Dies gelang ihm auch und er nickte.


  Crystalica erklärte weiter: „Du hast sogenannte … Energiespeicher … Sie speichern die Energie in deinem Körper, die du benutzen kannst, du kannst auch sagen, dass es deine Körperenergie ist. Zu viel Magie … du kannst sterben … häufiger Gebrauch von Magie … vergr… vergrößert deine Lebens- oder Körperenergie.“


  Achill nickte.


  „Wenn du die Magie rufst, dann leeren sich deine Gedanken und du bist konzentrierter und das Jagen … zum Beispiel … fällt dir um einiges leichter.“


  Crystalica machte eine kurze Pause und berichtete danach weiter: „Denke dir dazu ein Zeichen aus, wie du dir die Magie vorstellst.“


  Achill verstand und schloss die Augen, wie sah für ihn die Magie aus? „Wenn … du … dir … jetzt die Magie vorstellst, also das Symbol, dann kannst du die Magie bündeln … aber, so weit reichen meine … K… K… Kenntnisse von der Magie nicht aus … Aber nun zurück zu den Grundlagen … Einmal ein Symbol ausgewählt, kann es … nicht wieder geändert … w… w… werden. Im Gebrauch von Magie … muss man immer konzentriert bleiben, sonst verschwindet sie wieder … V… versuch du es mal …“


  Ein Hase kam angehoppelt und untersuchte die Umgebung. Er schnupperte an einem Blatt. Achill sah die Magie. Es waren weiße Linien, die sich von der Dunkelheit abhoben und sich bewegten wie unzählige Schlangen. Wie hypnotisiert griff der Junge nach seinem Schwert und warf. Der Hase sprang weg und verschwand im Geäst.


  „Du … h… hast … die Konzentration abfallen lassen, für einen kurzen Moment.“


  Achill nickte.
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  Ein Drache als Lehrer


  Nach einigen vergeblichen Versuchen schaffte es Achill, einen Hasen zu fangen. Crystalica freute sich, dass ihr Reiter in so kurzer Zeit lernte die Magie zu nutzen.


  „Das wäre d… der erste Teil der Magie, um den zweiten Teil der Magie … zu erlernen, musst du zu mir kommen, wenn es stockfinster geworden ist, also heute noch, nach … Mitternacht.“


  „Aber, da kann ich doch überhaupt nichts erkennen!“, rief Achill verwundert. „Wie soll ich da meine magischen Fertigkeiten ausprobieren?“


  Crystalica lächelte nur und tappte in die Höhle, Sekunden später hörte Achill sie schnarchen. Während der Junge ging, sagte er immer wieder zu sich, dass er ein Drachenreiter war. Es war unglaublich schön, dieses Gefühl, stärker zu sein als andere Menschen, es war herrlich, einen Drachen als Gefährten zu haben und mit ihm Magie zu üben.


  Den restlichen Tag verbrachte er bei den Hühnern und jagte sie durch ihr Gehege. Er war glücklich und voller Lebenslust. Er hatte einen Drachen! Er konnte es immer noch nicht fassen. Er war ein Drachenreiter! Ein Drachenreiter! Er lachte und packte ein Huhn. Er warf es hoch. Der Vogel flatterte panisch und als er sich dem Boden näherte, fing Achill ihn wieder auf, streichelte ihn und gab ihm ein Korn zu essen. Die anderen Hühner wollten unbedingt ebenfalls Körner haben, also stürzten sie sich auf Achill und er fiel zu Boden.


  „Lasst das!“, rief Achill ausgelassen. „Ich gebe auf! Hier habt ihr eure Körner!“ Er griff in seine Hosentasche und warf die Körner von sich. Die Hühner stürzten sich voller Begierde darauf. Achill stand auf und klopfte sich das Stroh von den Kleidern.


  „Warum denn so glücklich?“, brummte eine tiefe Stimme hinter ihm. Der Reiter drehte sich um und sah seinen Onkel, der sich mit beiden Händen am Holzzaun abstützte und lächelte. Achill rannte zu ihm und sprang über die Absperrung. Er wollte seinem Ziehvater alles sagen. Er wollte ihm beichten, dass er getötet hatte, dass er einen Drachen im Wald versteckt aufzog. Aber wie würde sein Onkel darauf reagieren, würde er ihm seinen Drachen wegnehmen?


  „Ach, ich weiß nicht, es ist einfach schön hier bei dir, bei den Tieren … und…“


  „Und?“


  Crystalica, wollte Achill beinahe sagen. „Und dem Hof!“


  Der Onkel hob die Augenbrauen und guckte misstrauisch. Achill sah ihn an. Sie schauten sich tief in die Augen.


  „Du verheimlichst mir etwas“, stellte sein Onkel fest.


  „Tu nicht so, als würdest du in meinen Augen lesen können!“, rief Achill und rannte weg.


  Der Junge konnte es kaum mehr erwarten, dass es dunkel wurde. Endlich war es so weit. Er zog schnell seine Jacke an und schlich sich in den Wald.


  Es war finster und man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Er trat auf einen Ast, es knackte. Achill schrak zurück und spürte spitze Nadeln im Nacken. Langsam drehte er sich um. Wo war nur die Höhle? Er tastete umher, fand aber weder Baum noch Crystalicas Versteck. Plötzlich hörte Achill einen Wolf heulen, das Geräusch bohrte sich in seinen Kopf. Ihn beschlich das Gefühl der Angst, des Schreckens. Hinter ihm bewegte sich etwas. Der Junge drehte sich prompt um, ein Fuchs verschwand in seinem Bau. Über ihm flog eine Amsel verschreckt auf und der Wind bließ durch die Blätter, welche dadurch anfingen zu rascheln, angsterfüllend zu rascheln. Die Bäume sahen bedrohlich aus, so, als wollten sie ihn verspeisen. Achill atmete schnell, sein Herz pochte ihm bis zum Hals. Seine Knie wurden weich. Panik stieg in ihm hoch. Er hastete verzweifelt weiter. Astwerk schlug in sein Gesicht, Nadeln blieben in seinen Haaren hängen … und da, da war schon wieder dieses Heulen, es klang so furchtbar …


  Plötzlich raschelte etwas hinter ihm in einem Busch. Sofort zog der Drachenreiter sein goldenes Schwert aus der Scheide. Er wusste, wenn nur ein Wolf kam, hatte er eine Chance, wenn jedoch ein ganzes Rudel auftauchte, würde er unterlegen sein. Es bildeten sich schon Schweißperlen auf seiner Stirn.


  Achill blieb stehen, verharrte auf der Stelle, wie angewurzelt. Er erkannte einen blauen Schwanz und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Crystalica trat aus einem Busch. „Wo warst du? Ich habe dich schon überall gesucht“, sagte die Drachendame. „Und stecke bitte dein Schwert zurück in die Scheide!“


  Achill gehorchte. „Es tut mir außerordentlich leid. Ich habe mich verlaufen. Ich kann so gut wie überhaupt nichts erkennen.“ Der Drache konnte wohl schon fließend seine Sprache reden. Der Junge hatte sich mittlerweile abgewöhnt sich zu wundern.


  Achill war nur froh, dass Crystalica vor ihm stand. Da fiel ihm etwas ein: „Ich habe dir ein Reh mitgebracht. Willst du es haben?“ Der Drache trat nun vollständig aus dem Busch hervor und Achill riss vor Staunen den den Mund auf. Crystalica war ein junger, wunderschöner Drache geworden. Sie lief auf ihren vier Pfoten zu Achill herüber und streckte neugierig den Kopf in die Höhe. Sie hatte wohl schon wieder einen gewaltigen Wachstumsschub hinter sich. Crystalica war schon halb so groß wie Achill. Dem Jungen war es ein Rätsel, wie Drachen so schnell wachsen konnten.


  Das Reh schien der Drachendame zu schmecken, denn sie verspeiste es mit wenigen Bissen. Crystalica liebte es, Essen geschenkt zu bekommen, aber sie brauchte schon sehr viel und fing inzwischen ganz alleine kleine Hasen. Später, im Erwachsenenalter, würde sie viele Tage auch ohne Essen überleben können.


  Bis zu einem Monat konnten Drachen ohne Essen auskommen, doch wenn sie jung waren brauchten sie viel Fleisch und Wasser, um schneller wachsen zu können. Crystalica führte Achill nach dem Essen zu der Höhle.


  „Als Nächstes lernen wir das Sehen im Dunkeln. Um dies auszuführen, musst du dir zuerst das Symbol der Magie, welches du dir ausgesucht hast, vorstellen“, erklärte Crystalica langsam.


  Der Junge tat, wie ihm geheißen. Er sah wieder die weißen Streifen, die sich bewegten.


  „Heute laufen noch Rehe umher, versuche eines zu sehen. Eines noch: Wenn du, Achill, versuchst ein Reh mit den Augen zu sehen, wirst du niemals in der Nacht ein Reh sehen können. Benutze die Magie, um Rehe zu erkennen, und, wenn du eines siehst, sage es mir nicht, sondern fange es. Denke daran, solange du Magie benutzt, darfst du dich nie ablenken und in deiner Konzentration stören lassen!“, sagte Crystalica behutsam.


  Ihre Stimme klang rein und ernst. Achill trat langsam aus der Höhle und sah mittels der Magie in die Nacht hinein. Aber was er da sah, konnte er nicht glauben.


  Verfügte er über Katzenaugen oder träumte er nur? Er erkannte in der Finsternis die Bäume mit all ihren Einzelheiten und dem Geäst. Zwei kleine Büsche konnte er so gut sehen, dass es ihm unheimlich vorkam. Jeder Strauch, jeder Grashalm, jedes Korn und alles Moos war für ihn, als würde er am helllichten Tage hier vor der Höhle mit seinem Drachen stehen und hinausschauen. Aber die Magie gab ihm nicht nur schärfere Augen, sondern auch sein Gehör funktionierte viel besser als sonst. Er hörte die Eulen und das Zirpen der Grillen und den Wind, er roch sogar den süßen Duft des Waldes und er schmeckte Wasser in seinem Mund.


  Nach einer Weile, in der Achill dastand und voller Begierde nach draußen starrte, erschien ein Reh. Im Bruchteil einer Sekunde hatte der Reiter sein Schwert aus der Scheide gezogen, auf das Reh geworfen und es damit erlegt.


  Er ließ die Konzentration von sich abfallen und brachte das Tier zu seinem Drachen, der sich freute: über dieses saftige Reh, aber auch über die Fortschritte seines Schülers.


  „Crystalica! Das hättest du sehen sollen. Ich sah dort draußen neben den Magiestreifen auch die Bäume genauso gut wie am Tage! Das ist einfach herrlich! Nein! Das ist wundervoll! Ich kann die Magie sehen und alles andere. Aber ich konnte nicht nur gut sehen, sondern meine ganzen Sinne wurden um ein Vielfaches geschärft! Ich kann es immer noch nicht ganz glauben!“, rief Achill begeistert.


  Er war voller Freude. Er war so glücklich.


  „Gut, gut.“, sagte Crystalica.


  „Was meinst du damit?“, fragte der Bauernjunge nun ein bisschen verwundert.


  „Na, das Essen!“


  Beide lachten laut.


  „Deine Ausbildung ist aber noch nicht abgeschlossen! Du musst nun deine Konzentration im Kampf unter Beweis stellen! Die Magie lässt dich in einem Kampf schneller und gezielter auf Angriffe reagieren. Sie macht dich überhaupt flinker und auch ein klein wenig stärker. Sie hilft dir Situationen besser zu meistern. Ich werde es jetzt prüfen. Weiche dazu meinen Steinen aus!“, erklärte Crystalica ernst.


  „Was?“


  Und ehe sich Achill versah, warf die Drachendame einen Stein an seinen Arm. Blitzschnell schloss der Junge die Augen und versuchte die Magie zu sehen. Er hatte jedoch Angst, dass ihn ein weiterer Stein treffen würde. Dies geschah wenige Augenblicke später dann auch. Ein drittes Wurfgeschoss traf sein linkes Bein. Er musste seinen Geist leeren, sonst würde er nie ein starker Krieger werden. Er versuchte es noch einmal. Crystalica hatte offenbar aufgehört mit Steinen zu werfen. Bereitete sie etwas anderes vor? Achill durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Er richtete seine ganze Konzentration auf die Magie.


  Jetzt!


  Er sah wieder die Linien und öffnete seine Augen.


  Einen kurzen Augenblick später raste ein weiterer Stein auf Achill zu, wie in Zeitlupe schien er zu fliegen, und somit konnte der Junge ohne große Mühe ausweichen, indem er sich duckte. Achill blieb ruhig, noch war er nicht fertig. Er musste seinen Geist leeren. Er durfte an nichts denken. Nicht an etwas Glückliches oder Trauriges, nur an die Magie durfte er denken.


  Achill schwitzte sehr. Diesmal flogen zwei Steine auf den Drachenreiter zu. Sie waren etwas größer und flogen viel schneller als der vorherige Stein. Der Junge legte seinen Kopf zur Seite und der erste Stein sauste an ihm vorbei. Der zweite traf ihn aber mitten auf der Stirn und Achill fiel mit dem Rücken auf den Boden. Sofort stand er auf, damit er Crystalicas Klaue ausweichen konnte. Sie verstärkte nun wohl ihren Angriff. Ihre Pranke wirbelte Steine aus dem Boden auf, nachdem sie ihn berührt hatte. Achill staunte, wie stark Crystalica schon war. Sie machte ernst.


  „Komm schon, Achill! Konzentriere dich!“, rief der Drache dem Reiter zu.


  Er konnte nun in Achills Gedanken lesen wie in einem offenen Buch. Er zog seine Tatze aus dem Boden, wusste, dass die Aufmerksamkeit des Reiters der Klaue auf der Erde galt, schlug mit einer anderen Pranke zu und schnitt Achill leicht an der linken Wange. Der Junge ließ sich nichts anmerken, sprang rückwärts und hielt sich an einer Wand der Höhle fest. Ein Stein raste auf den Reiter zu, der Junge versuchte Halt zu finden und hielt sich, als er eine geeignete Stelle gefunden hatte, mit der rechten Hand dort fest und sprang von der Wand weg, wieder auf den Boden. Dort stand bereits Crystalica und wollte Achill mit ihren zwei Vorderbeinen wieder an der Wange treffen, schaffte dies jedoch nicht, weil Achill sich duckte und sofort wieder absprang, um einem weiteren Angriff von Crystalicas Schwanz zu entkommen. Noch war es nicht vorbei, denn die Drachendame warf abermals zwei Steine auf Achill und holte im gleichen Moment mit ihrem Schwanz aus. Der Reiter blickte nach oben und sah einen kleinen Vorsprung, der über ihm hing. Der Junge sprang vom Boden ab, hielt sich an dem Vorsprung fest und wich den Steinen und dem Schwanzhieb aus. Danach landete er wieder sicher auf dem Boden. Crystalica gab auf und atmete zufrieden durch.


  „Achill, die Grundlagen der Magie hast du erlernt. Ich kann dir nun nichts mehr beibringen!“


  „Danke …“, brachte der Junge nur noch heraus, denn er war so müde und erschöpft vom Kämpfen, dass er umfiel und einschlief, ohne auch nur daran zu denken, nach Hause zurückzukehren.


  Crystalica gab ihm noch einen kleinen Kuss auf die Stirn. „Ich hab dich lieb, Achill!“
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  Die grausame Wahrheit


  Achill öffnete die Augen und merkte sofort, dass er immer noch in der Höhle lag, in der Crystalica jetzt wohnte. Die Drachendame ruhte neben ihm und hielt ihn warm. Der Junge lächelte. Er fühlte sich wohl.


  Sein Drache war erneut um die Länge eines gestreckten Zeigefingers gewachsen. Es war einfach schön. Crystalica döste vor sich hin, völlig unschuldig und süß. Die Sonnenstrahlen kitzelten ihn auf der Haut und Liebe lag in der Luft. Reinheit und Geborgenheit breiteten sich in der Höhle aus wie ein sanfter Schleier an Wohltaten.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass sein Onkel sich bestimmt Sorgen um ihn machte. Er hob behutsam Crystalicas Flügel, der ihn bedeckte, und stand leise auf. Er wollte seinen Drachen nicht aufwecken, deshalb schlich er vorsichtig aus der Höhle und ging nach Hause.


  Die Drachendame hob fragend ihren Kopf.


  Als Achill daheim ankam, rief er nach seinem Ziehvater. Er bekam jedoch keine Antwort. Plötzlich überkam ihn Angst. War sein Onkel überfallen worden? Vielleicht hatte er sich ja auf die Suche nach ihm gemacht und war nicht mehr zurückgekommen. Was war nur mit ihm passiert?


  Als Achill näher kam, entdeckte er ein Holzbrett, auf dem stand:


  Treffen uns am Marktplatz von Curvill


  Achill wunderte sich über diese Nachricht. Hatte sich sein Onkel keine Sorgen gemacht? Wusste er etwa, dass er ein Drachenreiter geworden war, oder vertraute sein Ziehvater ihm schon so sehr, dass er sich keine Sorgen machte?


  Achill machte sich auf den Weg.


  Der Hof war vielleicht drei Minuten von Curvill entfernt und der Weg war schön und eben. Neben ihm reihte sich Hügel an Hügel, ferne Wälder erstreckten sich mitten in der Einöde. Der Wind trug von der Küste her den würzigen Geruch von Salz mit sich und wurde etwas kälter. Der Herbst stand vor der Tür.


  Er sah kurze Zeit später den Marktplatz. Achill war sehr oft auf dem Marktplatz gewesen, um Mehl, Salz und andere wichtige Dinge zu kaufen. Manchmal waren die Preise so hoch, dass er sie nicht mehr bezahlen konnte, deshalb fing er im Wald immer Hasen oder Rehe. So hatte er genügend Vorrat für seinen Onkel und sich. Eigentlich war es verboten im Wald Tiere zu jagen, aber es waren dort niemals Soldaten zu sehen. Sein Leben hing also am seidenen Faden, denn wenn man ihn erwischte, würde er sich am nächsten Galgen wieder finden. Dabei war sein Leben doch so schön. Er war ein Drachenreiter, er beherrschte die Grundlagen der Magie … Sein Drache war höflich, konnte schon sprechen, selber jagen und war intelligent und schön, wunderschön. Der Reiter atmete den salzigen Geruch tief ein und näherte sich dem Platz in der Ortsmitte. Auf dem Marktplatz standen heute einige Stände. Die meisten boten Obst wie Äpfel, Birnen und Bananen an und immerzu schrien die Händler und priesen ihre Waren an: „Bananen, Melonen, Pfirsiche! Kauft, kauft!“


  Achill wollte schon einen Pfirsich kaufen, sah aber, dass sie völlig überteuert waren. Er suchte weiter nach seinem Ziehvater. Warum wollte sich sein Onkel hier mit ihm treffen?


  Plötzlich, als der Junge an einem Schmuckstand vorbeikam, zog ihn jemand an seiner Hose.


  „Weg da! Lassen Sie mich in Ruhe!“, schrie Achill vergeblich.


  Es war ein Mann, der den Reiter jetzt so heftig an seiner Hose zog, dass er zu Boden fiel. Der Bettler trug einen hellbraunen Stofffetzen, um sich warm zu halten. Damit der löchrige Fetzen nicht vom Körper rutschte, hatte der Mann ein Seil um seine Hüfte gebunden. Sein Haar war schwarz und verfilzt. Es war lang wie auch seine Fingernägel. Er war schmutzig und stank nach Fisch.


  Achill dachte sofort, dieser Bettler wollte sein Geld. Nun aber stürzte sich der Mann auf den Reiter, hielt seine Arme fest und drückte ihn an den Boden. Völlig wild und nervös war der Bettler. Der Junge versuchte sich loszureißen. Als er die Magie rufen wollte, ertönten die Worte des Heimatlosen wie ein Hilfeschrei in Achills Ohren: „Malom! Ein Malom mit einer Narbe im Gesicht! EIN MALOM! Er hat meine Freunde gefragt, wo er einen Drachen finden könnte. Darauf lachten meine Freunde und er tötete sie mit seinem goldenen Schwert. ICH KONNTE ALS EINZGIER FLIEHEN! Er sucht nach einem Drachen, dieser Malom ist VERRÜCKT!“


  Achill spürte Speichel und er rang nach Luft. Der Bettler saß auf seinem Bauch und schrie verrücktes Zeug. Er rief die Magie, sah die weißen Linien und hielt den Bettler mit seinen zwei Füßen fest. Anschließend hob er ihn hoch und warf ihn zur Seite. Sofort stand der Junge auf. Die Worte des Bettlers ertönten abermals in seinen Ohren: „Der, der ein goldenes Schwert hat, den sucht dieser Malom!“


  Dann floh der Bettler und verschwand. Einige Menschen auf dem Markt blickten Achill fragend an. Manche waren sogar böse auf ihn. Der Reiter wurde rot, aber innerlich war seine Abenteuerlust geweckt. Er wollte losziehen, dieses alte Dorf und seinen Onkel verlassen, er würde neue Welten kennenlernen und er würde sich auf die Suche nach diesem Malom machen.


  Halt!


  Was war, wenn es stimmte? Wenn der Malom tatsächlich jemanden suchte der ein goldenes Schwert trug? Wenn dies wirklich die Wahrheit war, dann konnte der Malom kein Malom sein, sondern der König, und er suchte nach ihm!


  Aber warum? Wollte er vielleicht seinen Drachen Crystalica? Nein, niemals im Leben!


  Achill stand einfach nur da, tat nichts, er rührte sich nicht. Als dies die Leute merkten und wussten, dass nichts mehr passieren würde, machten sich alle wieder an die Arbeit und schrien: „Bananen, Melonen und Pfirsiche. Frisch vom Feld!“


  Bald war wieder Gebrüll und Lärm zu hören. Das Leben im Dorf ging weiter, als wäre nichts passiert.


  Plötzlich tippte Achill jemand von hinten auf die Schulter.


  „Sag mal! Wie kommst du dazu, einen Bauern zu schlagen und die ganze Aufmerksamkeit auf dich zu lenken! Das habe ich dir niemals beigebracht!“, schimpfte Achills Onkel zornig. „Ich hatte vorgesehen, dass wir uns am Marktplatz treffen, um über etwas zu reden, aber dass ich so etwas erleben muss! Nein!“


  Achill fing sich eine Ohrfeige ein. Er wollte seinem Onkel sofort sagen, dass dieser Bauer ihn zu Boden gedrückt und dummes Zeug erzählt hatte, verkniff es sich aber und verbeugte sich vor seinem Ziehvater: „Es tut mit sehr leid. Ich bereue diesen Fehler. Verzeihst du mir?“


  Achill übertrieb, dennoch schien der Onkel zufrieden mit ihm zu sein, denn er lächelte.


  „Ich verzeihe dir dein Missgeschick. Versprich mir jedoch, dass das nie wieder vorkommt.“


  Die Stimme des Mannes war zwar sanft, klang aber ziemlich streng.


  Achill zog es vor, zu nicken, es war nicht der richtige Zeitpunkt, mitten auf dem Markplatz mit jemandem lautstark zu diskutieren, obwohl sich der Junge ziemlich sicher war, dass man den Streit bei dem ganzen Lärm ohnehin überhören würde.


  „So, Achill. Jetzt müssen wir erst einmal miteinander reden, aber nicht hier. Du hast schon viel zu viel Aufmerksamkeit erregt“, flüsterte der Onkel leise.


  Beide entfernten sich vom Marktplatz und als sie hinter der nächsten Ecke waren, begann der Onkel langsam: „Ich muss dir die Wahrheit sagen. Nach all dem, was dieser Bettler gesagt hat, müssen wir vorsichtig sein, ein Malom läuft frei herum und das in der Nähe unseres Dorfes!“


  „Dürfte ich dich kurz unterbrechen? Ich hätte da so eine Ahnung, was diesen Malom betrifft. Ich meine, dieser Malom ist der König“, unterbrach Achill seinen Ziehvater.


  Der Onkel hob eine Braue. „Wie soll ich das verstehen?“, fragte der Mann neugierig.


  „Na, wie gesagt. Ich meine, der Malom ist der König, weil, weil, ich glaube es einfach“, sagte Achill unsicher.


  Er hoffte, sein Onkel würde nicht noch weiter bohren.


  Stille.


  Keiner wagte es, zu reden, kaum zu atmen. Bis endlich der Onkel das Wort ergriff mit einer seltsamen Frage: „Bist du ein Drachenreiter?“


  Achill wurde übel. Er wollte nicht lügen, aber er wollte ihm auch nicht die Wahrheit sagen. Er wollte einfach nicht darüber sprechen. Er sagte nichts, das war für ihn die bequemste Lösung.


  Wieder herrschte Stille. Dann ergriff der Onkel erneut das Wort: „Deine Eltern. Schöne Menschen, du hast das Aussehen von deinem Vater und auch die Stärke, das Herz und die Kraft hast du von deiner Mutter geerbt. Erstaunlich, was diese zwei Menschen erschaffen haben. Einen Ritter, der ein unglaublich schweres Schwert halten und sogar führen kann. Erstaunlich.“


  Achill war verwundert. Diese Worte waren für ihn Gold wert und er wollte unbedingt mehr über seine Eltern wissen, wie sie hießen, was sie gemacht hatten, er brannte richtig darauf: „Sag mir, sag mit bitte, was sie gemacht haben und wie sie hießen, sag mir einfach alles, was du über sie weißt!“


  Achill war so gespannt darauf, dass er seine höfliche Redewendung vergessen hatte. Dem Onkel schien dies nichts auszumachen, er lächelte sogar und begann danach freundlich, zu erzählen: „Dein Vater hieß Hagemar und war der stärkste Drachenreiter seiner Zeit. Er hatte Ausdauer und Geschicklichkeit, aber auch Kraft und Schnelligkeit, er hatte eigentlich alles. Sein Drache war ebenfalls so stark wie er. Sein Fehler war, dass er ihn niemals im Kampfe einsetzte. Vielleicht, um stärker zu werden, man weiß es nicht. Vielleicht war das auch der Grund, warum er dann starb. Deine Mutter hieß Sarah und war die schönste Frau im gesamten Universum, darum beneidete ich Hagemar immer. Sarah kümmerte sich jeden Tag um dich, sie versorgte dich, wenn du Hunger hattest oder wenn du krank warst.


  Beide führten ein glückliches Leben, aber der König duldete dies nicht und brachte deine Mutter in deinem zweiten Lebensjahr um. Hagemar schwor bittere Rache zu nehmen und als er eines Tages am Eingang des Alptraumwaldes verweilte, traf er auf den König. Hagemar konnte keine Magie verwenden, dies war das Einzige was er nicht konnte. Jedenfalls konnte er nicht mit Magie kämpfen und da er auch seinen Drachen nicht dabei hatte, war es fast hoffnungslos für ihn. Trotz allem kämpfte er mit dem König mit deinem Schwert und ich sollte es dir geben.“


  Die Stimme des Onkels wurde immer düsterer und ernster, manchmal flüsterte er sogar und manchmal hielt er im Satz inne und blickte gen Himmel, sodass ihm die Sonnenstrahlen ins Gesicht schienen. Das war also dieser Krieger, von dem sein Ziehvater gesprochen hatte.


  Beide hatten Tränen in den Augen, auch wenn der Onkel versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Der Junge weinte. Seine Mutter ermordet von dem König? Eine Mischung von Trauer und Wut stieg in ihm auf. Er biss die Zähne zusammen. Aber dann quälte ihn noch eine Frage: „Hat mein Vater gewonnen?“


  Der Onkel erschrak. Dies hatte er befürchtet. Was sollte er jetzt sagen? Eine weitere Stille trat ein. Niemand wagte es, zu sprechen. Achill mochte nicht an den Ausgang des Kampfes denken. War der König oder sein Vater geflohen?


  „Was hast du denn?“, fragte der Junge.


  „Er verlor …“


  Mehr brachte der Onkel nicht heraus.


  „Ist mein Vater tot?“, fragte Achill zitternd.


  Der Onkel blickte zur Seite.


  Er nickte.


  Nein!


  Das konnte nicht wahr sein! Achill war außer sich. Diese Nachricht war wie ein Stoß in sein Herz. Er hatte Tränen in den Augen. Beide Eltern … tot. Vom König ermordet, hingemeuchelt. Sein ganzer Körper wurde für kurze Zeit heiß. Langsam trat er einen Schritt zurück … und noch einen … und noch einen. Er sah seinem Onkel tief in die Augen und schüttelte seinen Kopf.


  Nein!


  Er wollte dies nicht glauben. Er hatte sich Hoffnung gemacht, dass sein Vater lebte, dass er ihn einmal kennenlernen durfte. Seine Mutter war tot und sein Vater auch!


  Nein!


  Niemals, sie mussten noch am Leben sein.


  Nein!


  Das durfte nicht wahr sein. Achill ging immer wieder einen Schritt zurück, bis er seinem Onkel den Rücken zudrehte und wegrannte, so schnell er konnte. Tränen über Tränen flossen über seine Wangen. Achill lief in den Wald und rannte immer schneller. Es war zu viel für ihn. Sein Onkel blickte ihm nur nach und blieb stehen. Auch aus seinen Augen rannen Tränen. Aus dem Auge, zum Kinn, von dort tropfte es hinunter zu Boden. Der Onkel sank in die Knie.


  [image: image]


  Sein Feuer ist heißer als das der Hölle


  Achill fand Crystalica in ihrer Höhle und brüllte sie an. Ohne Grund, er war wütend auf den König und er ließ seine ganze Wut an ihr aus. Der Drache verstand die Trauer des Jungen und tröstete ihn. Die Drachendame war schon wieder satte zwei Handbreit gewachsen und legte nun ihre Klaue auf Achills Schulter, der jetzt aufgehört hatte den Drachen anzuschreien. Er kniete vor ihr auf dem Boden und vergrub seinen Kopf in den Händen.


  „Das schaffst du schon“, beruhigte Crystalica Achill.


  Als Antwort wurde sie jedoch wieder angebrüllt.


  „Du hast doch keine Ahnung, wie es ist, seine Eltern nie gekannt zu haben. Du weißt doch überhaupt nicht, was das für ein Schmerz ist!“, schrie Achill.


  Er schluckte, um nicht mehr weinen zu müssen. Er hatte einen dicken Kloß im Hals.


  Crystalica war jetzt auch ein bisschen wütend auf Achill: „Was macht dich da so sicher? Hast du mich nicht in einer Höhle gefunden? Wo waren denn da meine Eltern? Hast du sie gesehen?“


  Achill hob den Kopf. Sein Gesicht war rot und glänzte vor Tränen. „Achill, ich liebe dich. Du bist meine Familie und deshalb trauere ich nicht mehr um meine Verwandten“, sagte die sanfte Stimme Crystalicas.


  „Warum hat er mir das nicht früher gesagt, dass ich meine Eltern nie wieder sehen kann?“, fragte der Junge.


  „Du hättest es nicht verkraften können. Jetzt hast du mich. Das weiß er. Achill, er weiß, dass du ein Drachenreiter bist!“, antwortete Crystalica.


  Im selben Moment wurde dem Jungen kalt, er zitterte am ganzen Körper. Er klapperte mit den Zähnen. „Ist das kalt!“, bibberte er.


  Crystalica brachte kein Wort heraus, denn sie sah, dass hinter Achill Nebelschwaden erschienen. Vor dem Mund des Drachenreiters bildete sich Dunst, als er ausatmete. Die Kälte breitete sich in der Höhle aus und ließ jedes Körperteil des Jungen zittern. Sogar das Kleinod des Reiters bekam eine dünne Frostschicht. Achill drehte sich blitzschnell um und erschrak. Der Nebel kam näher und näher. Um die wabernden Nebel erschien Eis und bald umhüllten die Nebel den Reiter und überall war Schnee und Eis. Er spürte, dass eine Gestalt näher kam. Sie war anfangs noch schwarz, doch dann erkannte Achill nur noch einen goldenen Schimmer, sah ihn durch die Luft sausen und zog pfeilschnell sein Schwert aus der Scheide. Er wusste genau, was dieses Geschöpf war, und er wusste auch, dass er keine Chance hatte. Sofort schlug das Wesen mit seinem kalten Schwert zu und wirbelte Achills Waffe weg.


  Ein weiterer Schlag streifte Achill am linken Arm und er fiel zu Boden. Wo war Crystalica? Er kroch nach hinten, bis er an die Höhlenwand stieß. Es gab keinen Ausweg für Achill. Verzweifelt blickte er in alle Richtungen, nichts, nirgendwo etwas, wo er Schutz finden konnte. Der König holte aus … wieder sah der Reiter den Tod auf sich zukommen, den … goldenen Tod. Ein anderes Schwert, das Achill bekannt vorkam, blockte den Angriff und ihm wurde sofort klar, wer das war. Nicht Crystalica, sondern sein Ziehvater.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Achill erstaunt, jedoch froh, dass sein Onkel hier war. „Keine Zeit für Erklärungen. Crystalica wartet draußen. Renn weg!“, rief der Mann.


  Er konnte den Angriff des Königs nicht mehr lange abwehren. Achill drehte sich im letzten Augenblick weg, gerade als die Kraft seines Ziehvaters nachließ und der König die Klinge vom Onkel wegdrückte. Der Junge kroch auf allen vieren zu dem Schwert seines Ziehvaters und warf es ihm hin.


  „Danke!“, sagte der Onkel und musste sofort einen weiteren Schlag des Königs parieren.


  Der Bauernjunge wollte fliehen. Doch der König ballte seine Faust und streckte seinen Arm in die Richtung Achills. Anschließend öffnete er seine Faust und ein roter Streifen mit einem Stich Gelb schoss auf Achill zu und drückte ihn an die Höhlenwand. Der Zauber wurde größer und nahm die Form eines Netzes an. Im Bruchteil einer Sekunde konnte der Reiter sich nicht mehr bewegen und klebte an der Höhlenwand.


  Der König lachte und schlug erneut zu. Der Onkel wehrte auch diesen Schlag ab, doch dann stellte der König dem Ziehvater ein Bein, sodass dieser stolperte. Der Lord nutzte die Gelegenheit und hieb mit seinem Schwert nach dem Mann, doch diesmal war der Onkel schneller und rollte sich zur Seite. Er packte den König am Fuß und warf ihn an die Höhlenwand. Blitzschnell stand der Mann auf und wollte gerade mit seinem Schwert zuschlagen.


  „Murus!“, schrie der König und als der Onkel mit seinem Schwert an die Wand schlug, wurde er hinweggewirbelt, in der Luft überschlug er sich und er landete hart auf dem Boden.


  In der Zwischenzeit eilte Crystalica zu ihrem Reiter und versuchte das Netz, das immer noch an Achill klebte, zu vernichten. Schließlich gelang es ihr und beide strebten eilig auf den Höhlenausgang zu. Der Drachenreiter blieb jedoch am Eingang der Höhle stehen. Sein Ziehvater war in Gefahr und Achill musste ihm helfen.


  Der König ging nun langsam auf den Onkel zu und hob sein Schwert. „Flieh! Achill! Lauf weg! Bring dich in Sicherheit und suche bei einem Volk Schutz!“, brachte der Mann heraus.


  Der Junge blieb kurz stehen und Tränen bildeten sich in seinen Augen. Nicht sein Onkel. Nicht er auch noch. Er musste ihm helfen, aber er durfte nicht. Nicht jetzt.


  „Lebe wohl!“, rief der Ziehvater.


  Achill kehrte ihm den Rücken zu und rannte, so schnell er konnte, weg, gefolgt von Crystalica.


  Der Onkel stand mit zitternden Beinen auf. Er hob sein Schwert.


  Der König lachte: „Du Narr! Wie kannst du jetzt noch gewinnen! Achill fange ich schneller, als du denkst. Ich habe einen Drachen und dein Neffe geht zu Fuß! Alter Mann, du kommst mir nie wieder in die Quere!“


  Der Onkel spürte sein Herz schlagen. Er fühlte, wie das Blut in seinen Adern gefror. Dies war sein Ende. „Du wirst vor Achill noch erzittern. Du kannst ihn nicht besiegen! In seinem Blut fließt der Mut und die Kraft seines Vaters Hagemar!“


  „Hagemar habe ich auch mit Leichtigkeit erledigt! Achills Familie ist tot! Er wird seine ganze Kraft verlieren durch den Verlust all seiner Verwandten und ich töte ihn, wenn er nicht auf die dunkle Seite wechselt. Außerdem kommt er sowieso nicht weit, weil ich Maloms geschickt habe. Sie werden Achill fangen und ich werde ihn dann töten!“, lachte der König. „Das schaffst du nicht!“, rief der Onkel.


  Der dunkle Lord schlug zu. Das Schwert des Ziehvaters wirbelte durch die Luft, fiel auf den Boden und danach pfiff der König. Langsam verschwand der Nebel und die Kälte zog sich zurück, die schwarze Gestalt verschwand und tauchte am Höhleneingang wieder auf. Es war der König. Er war hier, ohne, dass sein Dasein abhängig von Magie war. Er grinste hasserfüllt.


  Achill lief aus dem Wald, so schnell er nur konnte, es war, als wollte er gleichzeitig vor allen schlimmen Erinnerungen fliehen. Keuchend und mit letzter Kraft erreichte er den Waldrand. Er beugte sich nach vorne und schnappte nach Luft. Als er sich zu erholen begann und sich aufrichtete, sah er dunklen Rauch hinter dem Hügel, wo das Haus seines Onkels stand, aufsteigen. Auf dem Hügel angekommen musste er erkennen, dass die Maloms die Hütte angezündet hatten. In diesem Moment stiegen in ihm unheimliche Wut und Hass auf das Imperium auf. Maloms, bestimmt sieben an der Zahl, standen vor dem brennenden Haus und genossen ihre Missetat. Achill zog sein Schwert aus der Scheide, welches Crystalica für ihn vorhin aus der Höhle mitgenommen hatte. In seinen Gedanken hörte er die Stimme seines Onkels: „Kämpfe, wie es dein Vater tat!“


  Der Reiter stürmte mit seinen Drachen auf die Maloms zu und brüllte laut.


  Der Junge stach dem ersten Malom ins Herz, noch bevor diese merkten, was eigentlich los war. Er drehte die Klinge und zog sie aus dem toten Körper. Kurz bevor der Malom starb, hieb er mit der Faust nach Achills Bein, traf und der Bauernjunge fiel vor Schmerzen fast zu Boden. Die anderen sechs Maloms widmeten ihre gesamte Aufmerksamkeit nun Achill. Crystalica baute sich schützend vor ihrem Reiter auf und fletschte die Zähne. Sie waren schon groß geworden und schärfer als jeder Haizahn.


  Die Maloms lachten nur verächtlich. Sie zogen ihre Klingen aus den Scheiden und einer spannte einen Pfeil an die Bogensehne. Achill überwand den Schmerz im Bein, konzentrierte sich und sah die Magie. Sie würde ihm in der unmittelbar bevorstehenden gefährlichen Auseinandersetzung bestimmt sehr hilfreich sein.


  Der Kampf begann. Der Pfeil wurde abgeschossen und streifte Crystalicas linke Klaue, hinterließ aber keine schlimme Wunde. Achill parierte einen Schlag von einem Malom und duckte sich unter der heranrasenden Klinge eines zweiten Maloms. Währenddessen wickelte Crystalica ihren Schwanz um einen der beiden Maloms und zog daran. Der Häscher des Königs ging zu Boden, Achill stach einmal mit dem Schwert zu und als die Klinge in Berührung mit dem Blut des Toten kam, leuchtete sie rötlich auf. In Sekundenschnelle sauste ein weiterer Pfeil auf die Drachendame zu, die jedoch auswich und laut brüllte. Vor Schreck ließ der Malom seinen Bogen fallen, kam jedoch schnell zur Besinnung und warf einen Speer auf Achill. Der war inzwischen in einen Kampf mit den restlichen vier Maloms verwickelt, duckte sich vor den tödlich scharfen Klingen, rollte sich unter die Füße eines weiteren Gegners, stach mit seinem Schwert nach hinten und tötete ihn. Der Speer näherte sich ihm mit tödlicher Präzision. Ein Malom stellte sich versehentlich in die Flugbahn, sodass der Speer ihn am Hinterkopf traf. Die Kreatur sank lautlos und tödlich getroffen zu Boden. Crystalica hatte sich nun in die Kehle des Bogenschützen festgebissen und ließ nicht mehr los, bis er verendete. In diesem Augenblick packte ein Malom Achill am Kragen und warf ihn unsanft zu Boden, der andere noch verbliebene Malom packte ihn an der Kehle und drückte zu. Der Reiter ließ vor Atemnot sein Schwert fallen, das prompt aufhörte zu leuchten. Der Griff um seine Kehle wurde stärker und der Junge versuchte mit den Ellbogen nach hinten zu schlagen, doch es gelang ihm nicht, ein anderer kam schon mit einem Strick, um ihn zu fesseln! Crystalica eilte zu ihrem Reiter, wurde aber von dem Malom, der Achill mit dem linken Arm an der Kehle gepackt hatte, abgefangen. Dieser Malom hob sein Schwert, das er in der rechten Hand hielt und holte damit aus … Die Drachendame sprang im letzten Moment weg und biss die Hand des Maloms, welcher ihren Reiter fesseln wollte, ab. Blut spritze Achill ins Gesicht. Der Junge nutzte die Verwirrung, zog seinen Kopf nach unten und war frei. Der Malom war völlig verblüfft über die Flinkheit, hieb aber trotzdem sofort mit seinem Schwert, das er jetzt links führte, nach ihm. Achill packte seine Klinge, die am Boden lag, und sofort wieder anfing zu leuchten, parierte und rollte sich kurz nach dem Zusammentreffen der beiden Klingen zur Seite. Dabei verlor sein Gegner das Gleichgewicht und Achill konnte ungehindert zuschlagen. Doch bevor er den Diener des Königs treffen konnte, drehte sich dieser weg und sprang zur Seite in Richtung seines letzten verbliebenen Gefährten.


  Beide Maloms kamen nun mit erhobenen Schwertern auf sie zu. Der Drache und der Junge standen, so schnell sie konnten, auf und wichen den zwei Schwerthieben aus. Crystalica duckte sich unter einer zweiten Klinge und im Bruchteil einer Sekunde sprang Achill hinter seinem Drachen nach oben und köpfte mit einem Hieb den Malom. Der letzte Verbliebene war nun so voller Wut, dass er verzweifelt nach der Drachendame schlug, wobei diese aber so geschickt auswich, als gäbe es nichts Leichteres auf der Welt.


  „Hey, du da!“, rief Achill. Der Malom blickte zu dem Jungen, der ungefähr fünf Schritte von ihm entfernt war. Ein Holzbrett, das noch ein bisschen brannte, flog auf den Malom zu und traf ihn mit voller Wucht. Der Malom fiel zu Boden und blieb regungslos liegen. Achill steckte schnell die Klinge zurück in die Scheide.


  Der Drache und der Reiter eilten davon. Doch gerade als sie zweihundert Fuß weit gekommen waren, tauchte über ihnen der Drache des Königs auf. Auf ihm ritt natürlich der König selbst. Er war also gekommen, um sein Werk zu vollenden, um Achill umzubringen, ihn zu lehren, was der Tod für Schwärze bereithielt und wie furchtbar er sich anfühlte.


  Der Junge hatte in seinem Leben noch keinen solchen Anblick erlebt.


  Dieser Drache trug die Finsternis und den Hass in sich. Der Geschichtenerzähler hatte nicht übertrieben. Diese Krallen sahen aus, als könnten sie Tausende von Menschen mit einem Schlag vernichten. Dieser blutrote und schwarze Körper verscheuchte sogar Elefanten. Die mächtigen Flügel waren so gigantisch, dass Achill nicht einmal das Sonnenlicht erblicken konnte. Die Augen wirkten auf ihn wie zwei Dolche, die sich tief in sein Herz bohrten. Der Anblick war einfach grauenhaft. Als der Drache ein bisschen tiefer flog, konnte er die Kleidung des Königs erkennen.


  Der Lord trug eine pechschwarze Hose und ebenfalls dunkle Stiefel. Er hatte ein graues Oberhemd an, das ein paar Löcher aufwies. Vermutlich wegen der immerwährenden Kämpfe. Die Haare waren lang und reichten dem König bis zur Brust. Sie waren fettig und verfilzt. Einen langen Umhang sah Achill, der dem König von den Schultern bis zum Fuße reichte. Der Mantel war geschmückt mit einem kleinen goldenen Reifen in der Mitte des Mantels. Der Umhang war mit weißem Stoff umsäumt. Auf seinem Kopf trug er die Krone und Achill wunderte sich sehr, dass der König mit einem solch schweren Ding kämpfen oder sich überhaupt bewegen konnte. Die Krone war aus echtem Gold und mit Zacken geschmückt worden. An jeder Zackenspitze war ein kleiner Rubin eingefasst. Eine Zacke war größer als die anderen und stand genau über dem Stirnmittelpunkt. Diese Zacke glänzte im Sonnenlicht heller als die anderen und überragte sie an Schönheit. Ein riesiger Saphir war als Spitze eingesetzt worden und im Mittelpunkt der Krone erkannte man eine rote Linie. Sie stellte das Symbol der Magie dar, woraus Achill schloss, dass man nur Träger der Krone werden konnte, wenn man die Magie beherrschte. Um den Saphir herum waren kleine grünfarbige Edelsteine immer im gleichen Abstand eingefügt worden.


  Plötzlich fiel etwas vom dem Drachen herunter.


  Es war sein Ziehvater.


  Er war tot.


  Der Junge verfolgte mit den Augen den Fall seines Onkels und flüsterte: „Oh, ihr Götter!“


  Als der Ziehvater mit einem dumpfen Knall auf den Boden prallte, fiel Achill auf die Knie. Sein Onkel. Jetzt war auch sein Onkel tot. Ermordet vom dunklen Lord. Er hasste den König, er verabscheute ihn. Was wollte der Mann damit nur erreichen? Seine gesamte Familie ist tot … Nun hatte er niemanden mehr, an den er sich wenden konnte, und an allem war nur der König schuld! Doch ein heftiger Schmerz in Achills Herz tauchte auf. Vielleicht war er schuld daran, dass sein Onkel getötet wurde. Vielleicht war er nicht stark genug gewesen, um seinen Onkel zu verteidigen. Vielleicht hatte er zu viel Angst gehabt, gegen den König zu kämpfen. Oder hatte er einfach auf die Worte des Onkels gehört?


  Achill stand auf.


  Tränen liefen über sein Gesicht. Crystalica blickte immer noch gebannt auf den König und seinen Drachen. Dabei hatte sie ihre Tatze auf Achills Schulter gelegt. Langsam trat der Junge einen Schritt vor … und noch einen … und noch einen, bis er rannte. Er rannte zu dem Leichnam des Onkels. Er rannte zu seinem Lehrmeister in der Schwertkunst. Er rannte zu dem Arzt, der ihn gesund gepflegt hatte, wenn er krank war oder eine Verletzung gehabt hatte.


  Ein starker Luftdruck brachte ihn zum Stehen. Achill beugte sich vor, sein Haar wurde durcheinandergeweht, er ging weiter. Zwar etwas langsamer, aber dennoch ging er weiter.


  Plötzlich tauchte unmittelbar vor ihm der Drache des Königs auf. Die Krallen des Drachen bohrten sich tief in die Erde und Achill stürzte rückwärts zu Boden. Würde er jetzt sterben?


  „Du kleiner Wurm! Deinen Onkel siehst du niemals mehr wieder! Genauso wie deine Mutter und deinen Vater! Fühlst du dich schwach? Kannst du nicht mehr? Komm auf meine Seite und ich werde dafür sorgen, dass deine Eltern zurückkommen!“, rief der König Achill zu.


  Der Junge stand auf: „Mein Onkel hat mir einmal gesagt, dass kein Mensch einen anderen wieder in das Leben zurückholen kann! Wie willst du das dann zuwege bekommen!“


  „Dein Onkel hat nicht alles gesagt. Fällt dir etwas auf, Bauer? In seinem Satz heißt es, dass kein Mensch einen anderen ins Leben zurückholen kann. Ich bin kein Mensch, sondern ein Magier und Magier sind Götter, vor allem ich, der König!“, brüllte der Lord zornig.


  Achill schüttelte den Kopf, nein! Das konnte nicht sein. Der König wollte ihn nur verwirren. Aber er hatte Recht. Er hatte niemanden mehr. Niemanden, der ihm helfen oder ihn retten konnte. Er war allein …


  „Du bist allein, du hast niemanden mehr, der dich vor mir beschützen kann … Komm zu mir und ich verspreche, dass ich dir deine Eltern und diesen … Onkel zurückholen werde. Ich werde sie mit meiner übermächtigen Energie lebendig machen – aber du musst auf meine Seite kommen, diese einzige Bedingung stelle ich dir!“ Das Wort „Onkel“ spuckte er aus wie einen verfaulten Apfel.


  „Nein!“, war Achills Antwort. „Meine Eltern und mein Onkel … sie hätten es niemals gewollt, dass ich zu dir, auf deine Seite komme. Du bist doch nur ein Wesen aus Hass und Zorn! Zum Teufel mit dir!“


  Der König brüllte nun so laut, dass Achill zusammenzuckte.


  „Deine Eltern wollten dich niemals! Sie haben dich gehasst! Ich habe dich von ihnen befreit! Sie wollten dich töten!“


  Achill versuchte mutig zu klingen. „Ach ja? Glaubst du, mein Onkel hätte mich dann gesund gepflegt, wenn ich Fieber hatte? Er hätte mich doch gleich sterben lassen können! Glaubst du, er hätte seine wertvolle Zeit geopfert, damit ich rechnen, schreiben und lesen kann? Glaubst du, dass er mir umsonst seine ganze Liebe gegeben hat, nur damit er mich am Ende umbringen kann?“


  „Und was ist mit deinen Eltern?“, fragte der König und diesmal klang seine Stimme so seltsam neugierig. Der Drachenreiter umfasste hastig mit der Linken das Amulett, welches diesmal stark bläulich aufleuchtete und suchte nach einer Antwort.


  Achill beschlichen Zweifel.


  „I – Ich glaube … sie hätten mich … auch geliebt.“


  „Ach, bekommen wir Zweifel? Spürst du, dass ich Recht habe? Spürst du, dass dein Leben sinnlos ist ohne mich? Komm zu mir … und ich lehre dich die Magie, die stärksten Zauber.“


  Magie, ja. Magie. Er hatte sich schon seit der ersten Bekanntschaft mit der Magie gewünscht sie zu beherrschen.


  „Ich würde dich reicher machen als die edelsten Adeligen!“


  Reich, ja, reich wollte er werden. Er wollte mehr besitzen. Kleidung – Seide – und den edelsten Schmuck. Ein eigenes, riesiges Zimmer … mit einem Kronleuchter, ja, den hatte er sich schon immer gewünscht.


  „Ich könnte dich auf Reisen schicken! Du könntest die Natur sehen, jeden neuen Vogel entdecken und den Regenbogen sehen!“


  Er wollte schon immer weg von Curvill. Hinaus in die unbekannte Welt.


  Aber was, wenn der König ihn belog? Wollte er ihn nicht auf seiner Seite haben, damit er für ihn Schlachten gewann? Neue Länder, neue Reiche?


  „Hör nicht auf ihn! Hör auf dein Herz! Du bist nicht alleine! Du hast mich! Ich kann für dich sorgen! Ich werde immer für dich da sein!“


  Die Stimme von Crystalica unterstützte ihn und vertrieb für kurze Zeit die Zweifel, doch schon beschlichen ihn wieder neue.


  Die nun erstaunlich weiche und sanfte Stimme des Königs drang an sein Ohr: „Ein nichtsnutziger, kleiner, unbedeutender Drache will dich beschützen? Vor den Wölfen, den Bären und den Messern der Räuber? Pah! Dass ich nicht lache! Dieses Mistding wird dir nur dazu dienen, dass sich dein Tod qualvoll in die Länge zieht. Komm endlich auf meine Seite, du dummes Ding!“


  Achill ging langsam einen Schritt zurück.


  „Nein … Niemals!“


  Der König stieß seine Hand nach vorne und ein starker Wind hob den Jungen in die Luft und eine seltsame Macht legte sich um seine Kehle.


  „Du kommst mit, ob du willst oder nicht!“


  „Nein! Ich komme nicht mit! Du kannst mir nicht befehlen, was ich zu tun und zu lassen habe! Selbst wenn du der erlauchte König bist! Niemals werde ich mich auf deine Seite schlagen und für dich Kriege gewinnen. Irgendwann würde ich unbeachtet sterben und dich würde das nicht einmal kümmern! Ich habe hier einen Drachen, der mich beschützen kann! Verschwinde! LASS MICH ENDLICH IN RUHE!“


  Der Druck an seiner Kehle ließ nach und Achill fiel zu Boden. Er rappelte sich wieder auf und blickte den König mit völliger Verachtung an. Niemals, nein, niemals hätte er es sich träumen lassen, den mächtigsten Mann in Imperia so zu beleidigen.


  „Gut, wie du willst“, sagte der König, „damit hast du dein Schicksal besiegelt und … wir sehen uns wieder … an einem anderen Ort, zu anderer Zeit.“


  Er lachte.


  Mit diesen Worten stieg der Drache empor. Achill wurde zornig. Er packte das Messer seines Onkels und warf es auf den Drachen. Der Dolch wurde in der Luft schneller und traf den Schwanz der grauenerregenden Kreatur. Ein lautes Gebrüll machte Achill klar, dass er einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte.


  Der Drache drehte seinen Kopf und blickte den Jungen an. Der Blick machte den Reiter bewegungsunfähig. Er bohrte sich tief in sein Herz und ihm wurde übel. Das Geschöpf spie Feuer. Es war schon dann unerträglich heiß, wenn man es nur ansah. Der Drache spuckte das Feuer so lange, bis Achill in einem Kreis von Flammen stand. Die Ausgeburt der Hölle flog davon. Der Junge und Crystalica saßen in der Falle.


  Der Reiter suchte verzweifelt einen Ausweg aus diesem Flammenkreis. Zu spät. Das Feuer hatte bereits alle Ausgänge versperrt. Er hob seine Arme schützend vors Gesicht, denn die Flammen schossen Funken auf sie. Achill und Crystalica waren von einer Feuerwand umgeben. Er war verloren. Das Feuer kam näher. Er wusste nicht, was er tun sollte. Die Magie! Achill schloss die Augen.


  Er konnte die Magie nicht sehen, weil er Angst hatte, die Flammen hätten ihn schon erreicht. Der Junge machte die Augen auf. Er schrie um Hilfe. Dieses Feuer war schon so heiß, dass der Reiter jeden Moment umfallen würde. Er drückte Crystalica ganz fest an sich. Er durfte nicht aufgeben. Er musste leben. Aber was sollte er tun? Das Feuer kam näher und näher … immer näher… Da fing es an zu regnen. Die Flammen wurde zwar nicht gelöscht, doch Achills Jacke war bereits völlig durchnässt. Der Junge hatte eine Idee. Er nahm Crystalica auf die Arme und drückte sie so fest an sich, wie er konnte. Er zog seine Jacke aus und warf sie sich über den Kopf. Er hastete so schnell er konnte durch das Flammenmeer, hielt die Luft an und drückte seine Hand auf Crystalicas Gesicht. Innerhalb von zehn Sekunden tauchte er aus den Flammen auf. Er warf sich zu Boden und rollte sich dort hin und her, um nicht Feuer zu fangen. Dasselbe tat Crystalica. Beide husteten. Schließlich wurde der Regen noch stärker und löschte das Feuer. Die Leiche des Onkels war jedoch nur noch Asche. Achill blickte noch ein letztes Mal zu seinem Haus, danach drehte er sich um und rannte weit, weit weg …
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  Allein gelassen


  Nach einer Weile hatte Achill aufgehört zu laufen und er blickte nach oben. Er sah nur die Wolken, die friedlich am Himmel zogen. Achill folgte einem Pfad, der sich zum Horizont schlängelte und somit zu ihrem ersten Ziel: Aresis. In Aresis würde er dann weitere Entscheidungen treffen, was als Nächstes zu tun war. Crystalica streckte ihren Kopf über Achills Gesicht, der erschrak. „Crystalica, lass das bleiben! Du hast mich erschreckt und außerdem bin ich gerade nicht in der Stimmung, zu lachen!“, rief der Junge.


  Crystalica lachte trotzdem: „Du hättest dein Gesicht sehen sollen!“ Sie versuchte das Gesicht von Achill nachzumachen und fing an Grimassen zu schneiden. Dann steckte sie ihren Schwanz in den Mund und hüpfte im Kreis herum. Der Junge konnte es sich nicht verkneifen. Er lachte lauthals. Ein paar Menschen, die auf dem Weg zu ihren Feldern waren, starrten ihn an und Crystalica versteckte sich wieder hinter Achills Rücken. Der Reiter wusste, wenn sein Drache größer werden würde, müsste sie immer vorausfliegen und auf Achill warten, denn die Drachendame würde für zu viel Aufsehen sorgen.


  Achill hörte schlagartig auf, zu lachen. Ihm wurde wieder klar, dass er keine Eltern mehr hatte und allmählich wurde ihm bewusst, dass er irgendwie darüber hinwegkommen musste. Er blickte zum Horizont. Nur Wüste, Sand und Steine.


  „Was siehst du?“, fragte Crystalica.


  „Sperr deine Augen auf!“, fuhr Achill sie an.


  „Komischer Name: ‚Sperrdeineaugenauf‘. Wo liegt denn das?“, witzelte Crystalica.


  Achill schüttelte den Kopf.


  „Also, wo liegt es?“, ließ der Drache nicht locker. „Na, zeig mir doch endlich, wo dieses Sperrdeineaugenauf liegt!“


  Den Jungen ärgerten ihre Scherze.


  „Crystalica, ich weiß, du möchtest mich aufmuntern. Aber, ich bin jetzt nicht in der Stimmung für Blödsinn.“


  „Nein, ich mein’s ernst!“, rief die Drachendame.


  Achill atmete tief ein und aus. „Dann komm mal näher. Ich weiß, wo es liegt.“


  Der Junge machte eine Handbewegung, was hieß, dass sie näher kommen sollte. „Da siehst du? Da vorne, wo Sand liegt?“


  „Nein, Achill, da liegt nämlich überall nur Sand!“, antwortete Crystalica.


  Der Reiter stieß sie von hinten an, sodass sie umfiel. „Au!“, sagte die Drachendame. „Bin ich jetzt über einen Stein gestolpert? Komisch, ich habe doch überhaupt nichts gespürt?“


  Achill atmete tief aus, aber dann lachte er doch.


  Nach einiger Zeit brach die Nacht an. Die Sterne leuchteten und keine einzige Wolke ließ sich am Himmel blicken. Der Junge suchte sich einen Platz nahe der Straße und fand einen Ort mit drei oder vier Steinen, dort legte er sich in die Mitte der schützenden Felsen. Crystalica legte sich neben ihn. Sie hatten nichts. Nur ihre eigene Körperwärme. Diese Nacht konnte Achill nicht schlafen. Immer wieder stiegen in ihm die Bilder seines toten Onkels auf und er hatte das Gefühl, dem Tod näher zu sein als je zuvor in seinem ganzen Leben.


  Achill führte Selbstgespräche: „Ihn habe ich nun auch noch verloren. Jetzt habe ich nur noch Crystalica. Wo soll ich hin? Wo soll ich Schutz finden?“


  Die Drachendame war etwas empört über diese Worte „jetzt habe ich nur noch Crystalica“. Das hörte sich ja gerade so an, als ob sie ein nichtsnutziges, kleines Anhängsel wäre. Na, sie würde es ihm schon noch zeigen.


  Jetzt war sie es, die Selbstgespräche führte: „Ich liebe die Sterne. Alle haben Namen, aber ich weiß keinen. Und die Sternbilder kenne ich auch nicht. Wie traurig.“


  Sie gab vor zu weinen, obwohl sie für die Schauspielerei überhaupt kein Talent hatte.


  „Hey. Der Traurige bin immer noch ich und außerdem weiß ich ´ne Menge über Sterne, ihre Namen und die Sagen zu ihren Namen. Alles von meinem Onkel gelernt“, gab Achill an. Er übertrieb es. „Dann wollen wir mal sehen, ob du wirklich so schlau bist“, lächelte Crystalica.


  Sie schaffte es immer wieder, den Reiter zum Lächeln zu bringen und darauf war sie stolz, sehr stolz.


  „Was sind denn das für Sterne?“, fragte Crystalica und deutete mit ihrer Kralle auf ein paar leuchtende Sterne.


  „Oh, das ist einfach, das ist das Sternbild des Perseus … und daneben ist das Sternbild des Pegasus. Die Sage erzählt: Ein Orakel hatte geweissagt, dass Akrisios, König von Argos, durch die Hand eines Sohnes seiner Tochter Danae sterben würde. Deshalb musste sie in einem Palast tief unter der Erde leben. Trotzdem drang der Göttervater Zeus zu Danae vor. Aus dieser Vereinigung entstand Perseus. Aus Angst befahl Akrisios, Danae und den kleinen Perseus in einer Holzkiste einzuschließen und ins Meer zu werfen.


  Beim Fischen wurde diese auf der Insel Seriphos von Diktys gefunden. Dieser brachte die Frau mit dem Knaben zu seinem Bruder, dem König Polydektes, in dessen Palast Perseus zu einem schönen und kräftigen Jüngling heranwuchs. Polydektes wollte Danae zur Frau, wurde aber von ihr abgewiesen. Daraufhin wollte er Danae mit Gewalt nehmen. Perseus erfuhr davon und forderte den König auf, Danae in Ruhe zu lassen. Aus Angst vor Zeus, dem Vater Perseus’ fügte sich Polydektes. Stattdessen gab er nicht ohne Hintergedanken Perseus den Auftrag, ihm das Haupt der Gorgo Medusa zu bringen.


  Die Gorgonen waren furchtbare Ungeheuer und wohnten an der Westgrenze der Erde. Sie hatten anstelle von Haaren Schlangen mit nadelspitzen Zähnen. Gorgonen waren so hässlich, dass jeder, der in ihr Antlitz schaute, sofort zu Stein erstarrte. Zeus schickte die Göttin Athene und den Götterboten Hermes zu Perseus. Athene übergab Perseus einen glänzenden Schild und Hermes übergab ihm ein Schwert, das auch härtesten Stahl durchdringen konnte. Unterwegs überlistete Perseus die Graien, Töchter des Phorkys und der Keto, die gemeinsam nur einen Zahn und ein Auge besaßen. Von ihnen erfuhr Perseus den Weg zu den Gorgonen.


  Auf seinem Weg traf Perseus auch die Nymphen. Diese schenkten ihm geflügelte Sandalen, eine Tarnkappe und einen Ranzen, der sich ausdehnte und zusammenzog, je nachdem, was man hineintat. Perseus flog zu den Gorgonen, welche er schlafend antraf. Von den drei Gorgonen war nur Medusa sterblich und ihr wollte Perseus das Haupt abschlagen. Hermes erschien in Gestalt eines Adlers und zeigte Perseus, welche der Gorgonen Medusa war. Perseus nutzte seinen Schild als Spiegel, um Medusa nicht direkt ansehen zu müssen, und schlug ihr mit seinem Schwert den Kopf ab. Er packte den Kopf in seinen Ranzen und flog, durch die Tarnkappe unsichtbar, davon. Aus dem Körper der Medusa schoss das Blut. Im selben Moment entschlüpfte auch der geflügelte Pegasus der Medusa. Perseus schnappte sich das schnelle Pferd Pegasus und entkam der Gorgoneninsel.


  Als Perseus zu Polydektes zurückgekehrt war, glaubte dieser nicht, dass Perseus’ Ranzen das Haupt der Medusa enthielt. Daraufhin hielt Perseus das Haupt hoch, worauf Polydektes sofort zu Stein erstarrte. Perseus kehrte zurück nach Argos. Sein Großvater Akrisios floh aus Angst vor dem Orakel in die Berge. Eines Tages kam Akrisios als uralter Mann zu festlichen Spielen nach Argos und wurde versehentlich von einem Diskus tödlich getroffen, den Perseus geschleudert hatte.“


  Crystalica blieb der Mund offen. Nein, das war unglaublich. „Sag mal. Woher weißt du so etwas?“, forschte die Drachendame verwundert.


  Achill fühlte sich geschmeichelt. „Von Generation zu Generation werden diese Sternsagen weitererzählt. Mein Onkel brachte sie mir bei und ich werde sie meinen Kindern beibringen.“


  Crystalica war sehr aufgeregt. Schnell deutete sie auf ein paar weitere Sterne. „Das sind der Schwan und links daneben die Leier“, erklärte Achill. „Soll ich dir darüber etwas erzählen?“


  Crystalica nickte begeistert. „Also gut. Die Sage erzählt: Die Muse Kalliope schenkte dem Flussgott Oiagros in Thrakien einen Sohn namens Orpheus. Der Junge ähnelte mit seinen Löckchen sehr dem Gott Apollon. Orpheus hatte eine große musikalische Begabung. Kalliope brachte Orpheus zum Kentauren Cheiron, dem Lehrer vieler berühmter Helden. Hier nutzte Orpheus jede Gelegenheit, um mit der goldenen Leier seines Lehrers zu spielen.


  Orpheus wurde der bedeutendste Sänger der Griechen. Die Lieder wurden noch zauberhafter, als er sich mit der Nymphe Eurydike vermählte. Jedoch schon kurz nach der Hochzeit trat Eurydike beim Herumtollen auf eine Schlange, die ihre Giftzähne sofort in ihren Fuß schlug. Orpheus verfiel in eine tiefe Trauer, als er seine geliebte Frau tot vorfand. Er beschloss, in das Schattenreich des Hades zu gehen und ihn zu bitten, ihm Eurydike wiederzugeben.


  Der Fährmann Charon wollte Orpheus trotz seiner Bitten nicht in das Schattenreich bringen. Nur die Toten seien seine Fahrgäste. Erst als Orpheus in seiner Trauer auf der goldenen Leier spielte, ruderte Charon den Sänger unbewusst ans andere Ufer.


  Orpheus machte sich nun auf den Weg zum Thron des Hades.


  Bezaubert von Orpheus Liedern versprach Hades Eurydike freizulassen, wenn Orpheus eine Bedingung erfülle. Der Sänger sollte, geführt von Hermes und gefolgt von Eurydike, das Reich des Hades verlassen, jedoch ohne sich auch nur einmal umzuwenden. Würde sich Orpheus auch nur einmal umwenden, wäre seine Gemahlin auf ewig verloren.


  Orpheus nahm die Bedingung an. Auf seinem langen Weg konnte er Eurydike nicht hören, da diese ja noch ein körperloser Schatten war. Dem Sänger kamen immer mehr Zweifel, ob seine Frau ihm auch wirklich folgte. Als die Strahlen des Helios bereits das Dunkel durchdrangen, wandte sich Orpheus um und sah den Schatten seiner geliebten Frau. Bevor er sie jedoch in seine Arme nehmen konnte, entschwand sie wieder im Reich des Hades. Orpheus machte sich schwere Vorwürfe, da Eurydike durch seine Schuld auf immer verloren schien. Seine Lieder verstummten und er kehrte verzweifelt nach Thrakien zurück, wo er vier Jahre lang trauerte.


  An einem Frühlingstag erwachte Orpheus wie aus einem tiefen Schlaf. Die Natur zeigte sich von ihrer schönsten Seite. Da nahm Orpheus seine Leier und begann auf einem Hügel seine Lieder zu singen. Die Lieder hörten auch einige kikonische Frauen, die das Bacchanal feierten. Eine von ihnen, stockbetrunken, zeigte auf Orpheus und kreischte, er sei ihr Feind, der Frauenverächter. Da fielen die Frauen mit Knüppeln über Orpheus her und schlugen ihn tot. Seine Leier und seinen blutüberströmten Kopf warfen sie in das Wasser des Flusses Hehros.


  Im Schattenreich begegnete Orpheus dem Schatten seiner Eurydike und nichts konnte sie nun wieder trennen. Die Götter verwandelten den unsterblichen Sänger in einen weißen Schwan und trugen ihn an den Himmel. Auch die Leier wurde von den Göttern in ein Sternbild verwandelt. Seitdem fliegt Orpheus als Schwan der Erde und somit seiner geliebten Eurydike entgegen.“


  Diese Geschichte war Crystalica viel zu lang geworden und sie war schon vor dem Ende eingeschlafen. Achill lächelte sie an, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und kuschelte sich an sie. Kurz darauf schlief auch er ein.


  Am nächsten Tag stand Achill vor Crystalica auf, um im nahe liegenden Wald Essen zu holen, denn sie hatten am letzten Tag die Wüste verlassen und endlich waren wieder Wälder am Horizont zu erblicken. Achill benutzte dazu sein Oberteil: um das Essen besser halten zu können, hob er den Saum des Hemdes nach oben. Jetzt hatte er so eine Art Schüssel, wo er alles hineinlegen konnte. Er entdeckte Erdbeeren, Äpfel und Bananen. Dies sollte die Vorspeise werden. Er brachte alles zum Lager und sah, dass Crystalica immer noch tief und fest schlief. „Die werde ich überraschen!“, lächelte Achill leise in sich hinein.


  Er rannte schnell los, um genügend Wasser zu holen. Da er keinen Becher oder Ähnliches zur Verfügung hatte, riss er einfach große Blätter ab, auf denen noch der Morgentau lag. Diese brachte er ebenfalls ins Lager und ging noch einmal los. Diesmal nutzte er Magie. Er schloss seine Augen und wartete, bis ein unvorsichtiges Häschen, ein Reh oder sonst ein Tier vorbeikam. Ein ausgewachsener Hase. Im richtigen Moment schleuderte Achill sein Schwert auf das Tier und nahm ihn tot mit zum Lager. Zwischendurch sammelte er Holz und mittelgroße Steine. Im Lager angekommen warf er alles auf den Boden. Immer noch schlief Crystalica und dies nutzte Achill, um ihr ein köstliches Frühstück zu zaubern.


  Er platzierte alle Steine in einen Kreis und legte Holz hinein. Dann entfachte er mit zwei Holzstäben ein Feuer und bohrte den stärksten Ast, den er gefunden hatte, der Länge nach durch den Hasen hindurch. Er steckte den Ast schräg in den Boden, sodass das Tier über dem Feuer gegrillt wurde. In der Zwischenzeit legte Achill die Wasserblätter neben Crystalica und sich.


  Danach nahm er sein Schwert und schnitt das Obst zurecht. Nach ein paar Minuten duftete es nach Hase und das Tier war durch.


  „Crystalica … aufstehen. Schau mal, was ich für dich habe …“, flüsterte Achill und schüttelte seinen Drachen dabei ein bisschen.


  Die Drachendame hob den schuppigen Kopf und entdeckte die Pracht, die ihr Reiter gezaubert hatte. „Danke …“, brachte Crystalica nur heraus.


  „Ich muss doch für meinen Drachen sorgen und außerdem wollte ich mich bei dir noch mal bedanken … wegen gestern. Iss, du wirst nämlich heute viel Kraft brauchen“, sagte Achill freundlich.


  Beide fielen über dieses Essen her. Crystalica schleckte die Wasserblätter aus und Achill warf die Bananenschalen dem Drachen zu, die hüpfte und sie mit dem Maul auffing. Nach einer Stunde, als alles weggeputzt und das Feuer gelöscht war, wuschen sich die beiden mit zwei Wasserblättern das Gesicht. Anschließend brachen sie auf. Sie wollten so schnell wie möglich nach Aresis kommen, vor allem Achill, da er dort ein Pferd kaufen wollte. Crystalica war inzwischen nur noch einen Kopf kleiner als der Junge und musste deswegen in sicherer Entfernung bleiben. Sie sollte nur im höchsten Notfall eingreifen und wenn Achill um Hilfe schrie.


  Als kein Mensch in Sichtweite war, zog er sein Schwert aus der Scheide und putzte es mit seiner Jacke. Das Schwert glänzte in der Morgensonne und Achill war traurig, dass sein Onkel ihn jetzt nicht sehen konnte. Aber die Trauer war nicht mehr so abgrundtief wie gestern noch. Der Junge spürte den Zorn über den König, der ihm das alles angetan hatte. Hinter ihm hörte Achill eine Kutsche näher kommen. Er steckte sofort sein Schwert in die Scheide und hoffte, der Kutscher hätte seine Klinge noch nicht gesehen. Eine kräftige Hand packte ihn an seiner Jacke und der Junge hing in der Luft. Der Kutscher hatte sein goldenes Schwert schon erblickt und griff mit seiner anderen Hand danach.


  „Lassen Sie los! Das Schwert gehört mir!“, schrie Achill.


  Mit seinen Ellbogen blockte er die Hand des Kutschers ab, die nach seinem Schwert griff. Der Reiter zappelte mit Armen und Beinen. Es hatte keinen Zweck. Der Junge war stinksauer und rief die Magie. Er sah die weißen Linien, die sich bewegten, und Achill rührte sich nicht mehr. Der Kutscher lachte. Er griff ein zweites Mal zum Schwert. Der Junge öffnete die Augen und fasste mit seiner Hand die des Kutschers. Er drehte diese seitlich und gleichzeitig stieß er mit seinem Fuß an den Kopf des Kutschers. Sofort ließ der Mann los und Achill war frei. Er sprang weg und blieb stehen. Die zwei Pferde, die der Kutscher vor seinen Wagen gespannt hatte, gingen nun durch und rannten mit dem Wagen nach rechts davon. Dorthin, wo keine Straße mehr war. Achill lachte. „So ein Dummkopf!“


  Erst jetzt wurde dem Jungen klar, wie begehrt sein Schwert war. Es schien viele zu geben, die wussten, wie mächtig es war und wie selten. Er winkte Crystalica her, die sofort angerannt kam. „Das hättest du sehen sollen! Ich habe dem Kutscher eine ordentliche Lektion erteilt!“, rief Achill fröhlich.


  „Ich habe es gesehen und für mich sah das eher nach etwas Gefährlichem aus“, sagte Crystalica. Sie machte sich Sorgen um ihren Reiter.


  „Komm! Hab doch mal Spaß!“, lachte der Junge.


  „So, du willst also, dass ich Spaß habe. Na gut, das kannst du haben!“, lachte Crystalica zurück. Sie stürzte sich auf Achill und kitzelte ihn durch. Der Junge kreischte. „So! Da bist du wohl kitzlig!“, rief Crystalica. „Und da auch. Auch an den Füßen?“ Sie hielt Achill mit ihrem Schwanz fest und zog ihm die Sandalen aus. Jetzt schleckte sie seine Fußsohlen ab.


  „Aufhören! Schon gut!“


  Achill wollte sich befreien, sein Drache war aber schon viel stärker als er. Dies ging eine Viertelstunde lang, bis Crystalica aufhörte und den Jungen aufstehen ließ.


  „Du hinterlistiger Drache!“, brachte Achill heraus. Die Drachendame fühlte sich jedoch geschmeichelt.


  Beide gingen nebeneinander, weil sonst kein Mensch in der Nähe war. Sie genossen die Landschaft und die immerzu kommenden kühlenden Brisen.


  Am Abend konnte Achill nicht schlafen. Crystalica hatte einen schönen Platz in der Nähe der Straße gefunden. Er war vielleicht nicht sehr bequem, aber ein kleiner Busch gab beiden Schutz vor der Kälte. Sie gruben sich ein kleines Loch und polsterten es mit ein paar Blättern und Ästen von dem Busch aus. Als Decke hatten sie nur ihre eigene Körperwärme und als Dach einen kleinen Teil des Busches. Im Notfall konnten sie sich ganz unter dem Busch verstecken oder das Geäst unter ihnen zu einer Mauer aufbauen. Für diese Nacht waren sie gerüstet, allerdings quälte sie der Hunger, denn sie hatten kein Essen dabei und in der Nähe war kein Fluss oder Wald. Zum Glück hatte Achill noch ein paar Äpfel in seiner Jackentasche verstaut. So konnten sie essen und gleichzeitig ein wenig ihren Durst stillen. Nachts kroch er aus dem Versteck. Die Sterne leuchteten hell und klar am Nachthimmel. Es war Vollmond. Achill hörte keine Eule schreien. Er vermisste sein Zuhause. Mit seinem Onkel, mit dem riesigen Wald und den Vögeln darin. Er vermisste das Moos, auf das er immer trat, und auch den harten Boden, auf dem er immer mit nackten Füßen herumgetollt war. Er vermisste auch sein Haus und den kleinen Bach daneben. Curvill vermisste er ebenfalls sehr, sogar die überteuerten Waren auf dem Markt. Er hatte einen Drachen. Warum? Warum hatte das Schicksal ausgerechnet ihn getroffen? Ihn, den harmlosen Bauerjungen. Er verstand die Welt nicht mehr. Ihm musste man beibringen zu töten, ihm musste man beibringen mit Magie umzugehen, weil er sie nicht beherrschte. Die Welt war merkwürdig, düster und geheimnisvoll. So stand Achill da und blickte in den Himmel. Er fühlte sich alleingelassen. Alleingelassen.


  Der Junge wusste nicht, wo er hinsollte. Sein Onkel hatte ihm zwar gesagt, er solle bei einem Volk Schutz suchen, aber bei welchem? So viele Fragen tauchten in ihm auf. Achill liebte Crystalica. Aber vielleicht würde er auch sie eines Tages verlieren. Die Welt war grausam. Er zog sein Schwert aus der Scheide. Eine Träne fiel auf den Griff des Schwertes. Plötzlich tauchte ein Buchstabe auf. Noch einer und noch einer. Achill erstarrte. Da stand ein Name und zwar der Name dessen, dem dieses Schwert gehört hatte. Er hatte die Magie durchbrochen. Ist die Liebe stärker als Magie? Auf dem Schwert kam der Name HAGEMAR zum Vorschein. Achill traute seinen Augen nicht. Da stand der Name seines Vaters. Dieses Schwert gehörte wirklich ihm. Alles fing an einen Sinn zu machen. Das Töten und die Zauberei. Dies alles musste er lernen, um das zu Ende zu führen, was sein Vater angefangen hatte. Er blickte in den Horizont. Dichte Wolken tauchten auf und der Wind wurde stärker. Ein Sturm zog auf.
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  Der erste Flug


  Die Wolken zogen in Achills Richtung. Der Junge rannte zu dem Busch, wo sein Drache schlief, und weckte ihn.


  „Ein Sturm!“, rief er völlig außer sich. „Ein großer Sturm kommt immer näher!“


  Crystalica stand sofort auf und kam aus dem Loch heraus. Die ersten Ausläufer würden bald da sein. Aber was sollten sie nun tun? Der Wind wurde stärker und die Wolken formierten sich zu einem Wirbelsturm. Achill und Crystalica erschraken. Beide dachten, da käme der Tod auf sie zu.


  „Achill, es gibt nur einen Weg. Du musst auf mir reiten!“, befahl Crystalica. Der Junge erstarrte.


  „Nein! Das kann ich nicht. Ich bin noch zu schwer für dich! Und außerdem würde dich der Wirbelsturm mitreißen!“, rief der Drachenreiter entschlossen.


  Crystalica wurde etwas wütend. „Doch, ich kann mit dir fliegen! Du musst daran glauben! Wir müssen zusammen an uns glauben. Nur so schaffen wir es, diesem Sturm auszuweichen!“


  Achill war ratlos. Er dachte nach. Wenn der Wirbelsturm näher kommen würde, wären sie so gut wie verloren. Würden sie aber fliegen, wären sie ebenfalls verloren, weil sie mitten in den Wirbelsturm hineingezogen würden. Es war also einerlei, was sie taten. „Also gut! Wir schaffen das schon!“


  Crystalica war stolz auf seinen Mut. Sehr stolz sogar. Als Achill sich bereit machte, auf seinen Drachen zu steigen, wurde der Wind immer stärker und stärker. Crystalica war groß geworden, aber auch groß genug, um Achill durch den Sturm zu tragen? Der Reiter sprang auf Crystalicas Rücken. Die Drachendame sackte in die Knie.


  „Bin ich zu schwer? Soll ich heruntergehen?“, fragte Achill besorgt.


  „Nein. Das brauchst du nicht. Ich schaffe das schon! Und du glaubst an mich! Verstanden?“, schrie Crystalica.


  Langsam schlug der Drache mit seinen Flügeln, kam jedoch nicht vom Boden los. Crystalicas Rücken war hart und bequem zugleich. Achill machte sich große Sorgen, weil sie nicht abhoben. Die Drachendame versuchte es ein zweites Mal, vergeblich. Ihre Beine hoben sich nicht einen Fuß vom Boden. Achill kniff die Augen zu. Sie würden das schon schaffen, irgendwie.


  „Crystalica, ich glaube an dich. Heb ab!“, brüllte der Reiter und dieses Mal war er wirklich entschlossen. Crystalica lächelte. Der Wirbelsturm war schon nahe und würde auch nicht mehr lange brauchen, bis er bei der Drachendame und Achill war. Der Busch wackelte und Steine lösten sich vom Boden und flogen weg. „Jetzt!“, schrie Achill. Der Wind blies ihnen jetzt so stark entgegen, dass Crystalica schon ein bisschen vom Boden abrutschte. Sie schlug nicht mit den Flügeln. Konnte sie nicht mehr? Hatte sie keine Kraft mehr? Crystalica rutschte immer mehr ab und Achill klammerte sich fest an seinen Drachen. Beide rutschten so weit zum Wirbelsturm, dass der Reiter schon fast die Hoffnung aufgab, dass sie noch aufsteigen konnte.


  „Ich werde schwächer! Du darfst jetzt nicht aufgeben! Vertrau mir!“, rief Crystalica. Sie spürte Achills Angst und seine Zweifel.


  Der Drachenreiter wusste dies und glaubte an Crystalica. Er glaubte so fest an sie, wie er es noch nie getan hatte. Langsam bewegte die Drachendame ihre Flügel und der Wirbelsturm kam näher, immer näher. Achill gab die Hoffnung nicht auf. Crystalica würde fliegen. Nur noch zweihundert Fuß waren die ersten Wirbel entfernt und jetzt zog der Sog des Sturmes beide in die Höhe. Crystalica hatte auf diesen Moment gewartet und schlug, so stark sie konnte, mit ihren Flügeln. Sie kämpfte im Fliegen dagegen an, vom Sturm gepackt zu werden. Es fing an zu regnen und zu blitzen. Der Regen wurde schon auf Crystalicas Schuppen sichtbar. Achill machte seine Augen auf. Sein Drache flog immer höher und immer höher. Der Reiter lachte.


  „Juhu!“, schrie er erleichtert und aus Leibeskräften. Crystalica konzentrierte sich so sehr, wie sie es nur vermochte. Achill blickte nach unten. Dort sah er alles viel kleiner als vorher. Die Straße sah aus wie ein Faden und die Bäume wie Zahnstocher. Blitze durchzuckten die Luft und kurz darauf grollte Donner. Achill erschrak. Sie waren immer noch in Gefahr und Crystalica verlor langsam ihre Kräfte.


  Der Wirbelsturm riss sie mit in sich hinein. Der Regen hatte Crystalicas Schuppen bereits so befeuchtet, dass sie glitschig wurden, Achill vergeblich nach Halt suchte und abrutschte.


  Er fiel in die Tiefe. Durch die Sturmböen wurden beide durch die Luft gewirbelt und voneinander mehr und mehr entfernt.


  „HILFE!“, schrie Achill verzweifelt.


  Der Drachenreiter schloss die Augen, ihm wurde übel. Sein Leben lief vor ihm ab, wie eine fast endlose Geschichte. Seine Kindheit auf dem Hof seines Onkels, die erste Begegnung mit Crystalica und der Anblick des Königs. Wie sein grausiges Schwert seinen Vater tötete und seinen Onkel … und seine Mutter! Er würde es nicht mehr schaffen, sich an ihm zu rächen … diesem Hund, diesem verlogenen, mistverdammten, verfluchten Hund!


  Plötzlich packte Crystalica mit ihren scharfen Zähnen zu. Sie packte Achill und setzte ihn wieder behutsam auf ihren Rücken. Es dauerte einen Moment, bis dem Reiter klar wurde, dass ihm sein Drache eben das Leben gerettet hatte und er wieder sicher auf ihrem Rücken saß.


  Und weiter ging es. Crystalica hatte sich vom Wind zur oberen Hälfte des Wirbelsturmes tragen lassen. Sie flog weiter nach oben und entkam schließlich den grausamen Fängen des Orkans. Ohne die Konzentration zu verlieren, flog Crystalica aus dem Zentrum des Sturmes.


  Der Sturm war jedoch viel mächtiger und gewaltiger, als sie dachte. Crystalica flog gegen das Unwetter, doch ihre Kräfte ließen nach. Selbst Achills unerschütterlicher Glaube konnte nichts mehr ausrichten. Da fiel die Drachendame zu Boden. Noch bevor sie landete, zog sie der Sturm wieder nach oben und schleuderte beide hinweg. Crystalica konnte keinen Halt finden.


  „Stopp! Crystalica! Halt an!“


  Die Drachendame raste wieder auf den Boden zu. Bei dieser unglaublichen Geschwindigkeit konnte Crystalica die Flügel nicht öffnen. Achill wollte seinem Drachen helfen seine Schwingen auszubreiten, aber was konnte ein Mensch da tun?


  Crystalica versuchte vergeblich gegen den Luftdruck anzukämpfen.


  Achill musste sich konzentrieren, er musste es schaffen, die Magie zu Hilfe rufen. Er kämpfte gegen die panische Angst an und schloss die Augen, suchte Schutz in der Finsternis, die ihn jetzt umgab. Langsam, schwach und dünn erschienen die weißen Streifen. Langsam, langsam und ohne einen Laut zu verursachen, erschienen die Linien der Magie. Jetzt öffnete Achill die Augen, ignorierte die Umgebung und plötzlich erklangen Worte, nein, Wünsche in seinem Kopf: Die Flügel sollen sich öffnen! Sie sollen sich öffnen und mich und meine Drachendame retten! Diese Flügel! Sie sollen sich endlich öffnen!


  Ein Energiestrom durchfloss seinen Körper und wie aus heiterem Himmel nahmen die Gedanken Form an. Sie wurden zu Bildern! Es war unfassbar … Crystalicas Flügel begannen sich auszubreiten … Achill starrte auf seine Hände … hatte er das gemacht oder war es nur Zufall?


  Die Drachendame schlug mit ihren Flügeln, so sehr sie konnte. Der Sturm drückte sie nach oben und für einen Moment dachten sie, sie wären gerettet.


  Doch in diesem Augenblick tauchte vor ihnen ein kleiner Berg auf und sie rasten direkt darauf zu!


  Crystalica kämpfte gegen den Sturm. Da entdeckte Achill eine Höhle.


  „Flieg dort rein! Den Rest erledige ich!“, schrie der Junge.


  Crystalica mühte sich zur Höhle zu gelangen. Der Reiter zog sein Schwert aus der Scheide. Hoffentlich klappte der zweite Versuch ebenfalls! Achill sah erneut die Magiestreifen und dachte: Ein Seil, ich brauche ein robustes und starkes Seil! Es dauerte nicht lange und schon erschien etwas Längliches, Braunes in seiner Hand.


  Ein Strick! Er hatte es wirklich wieder geschafft! Das konnte kein Zufall mehr sein.


  Er band das Seil, so fest er konnte, um das Schwert. Als sie nahe am Berg waren, warf Achill seine Klinge gegen eine Felswand, sodass es darin stecken blieb, und hielt sich am Seil fest. Blitzschnell band er das Ende des Seiles um Crystalicas Hals und rief zu seinem Drachen: „Vertrau jetzt mir!“


  Die Drachendame nickte und flog in die Höhle. Hoffentlich war sie tief genug. Achills Wunsch wurde erfüllt. Als sich das Seil spannte, bremste es ihre Geschwindigkeit ab. Crystalica landete auf dem Rücken. Achill sprang im letzten Augenblick ab und landete auf seinem rechten Arm. Er schrie auf. Die Drachendame stand sofort auf und lief zu ihm.


  „Hast du dich verletzt?“, fragte sie besorgt.


  „Ich glaube, mein Arm ist gebrochen“, meinte der Reiter mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Im Moment können wir nichts tun. Wir müssen warten, bis der Sturm abflaut.“


  Beide kuschelten sich aneinander und Crystalica leckte den verletzten Arm ihres Reiters. Der Schmerz ließ tatsächlich etwas nach. Sie schliefen kurz darauf ein.


  Zwei Stunden später …


  „Warte, ich hole dein Schwert!“, rief Crystalica und tapste nach draußen.


  Während der Drache abwesend war, hörte Achill plötzlich Schritte in der Höhle.


  „Ist da jemand?“, fragte der Reiter. Er lauschte … Er hörte keine Schritte mehr. Vielleicht war es ja nur Einbildung.


  Crystalica tauchte am Höhleneingang wieder auf. In der linken Klaue hielt sie Achills Schwert und in der Rechten einen kleinen Korb mit Äpfeln, Birnen, Beeren und zwei Schüsseln Wasser. Achill staunte. „Wo hast du das denn her?“, forschte er neugierig. Crystalica lächelte. „Wahrscheinlich war schon jemand vor uns hier und hat Schüsseln und Korb liegen lassen. Unten fließt ein kleiner Bach mit klarem, kühlem Wasser. Dort wachsen auch Bäume und Sträucher. Ich bin mal ein bisschen vorausgeflogen und habe in dem Dunkel Lichter gesehen. Ich glaube, das ist die Stadt Aresis, in deren Nähe du mich das erste Mal erblickt hast“, antwortete Crystalica. „Morgen werden wir diese Stadt mit Sicherheit erreichen.“


  Der Junge schien sich zu freuen. Crystalica zog ein bisschen an Achills Kleidung und riss einen Fetzen Stoff davon ab. Sie tauchte das Stück Stoff ins kühle Wasser. Danach schiente die Drachendame den Arm des Reiters mit Stöcken, band die kühlen Tücher um den Arm und verknotete sie in Achills Nacken. Der Junge beobachtete Crystalicas Bewegungen und war sehr erstaunt, was sie alles mit ihren spitzen Krallen vermochte. Kein Riss und auch kein gebrochener Stab …


  Jetzt aßen beide das Obst, welches der Drache gebracht hatte. Das Seil konnte man wegwerfen, weil es zerrissen war. Erst jetzt fiel Achill auf, dass das Seil flimmerte, als wäre es kein fester Gegenstand und doch war es robust genug gewesen den Sturz Crystalicas abzuhalten. Seltsam. Die beiden Schüsseln packten sie in Tücher ein, die die Drachendame noch gefunden hatte. Den Korb zündeten sie an, weil sie kein Holz fanden. Achill konnte nach dieser Anstrengung nicht schlafen. „Crystalica, es war herrlich. Es ist unbeschreiblich“, sagte der Junge nach einer Weile.


  „Was meinst du damit?“, fragte der Drache verwundert.


  „Das Fliegen. Von da oben konnte man alles sehen und alles erschien so winzig klein. Wie war es für dich? Welches Gefühl hattest du?“


  Crystalica ließ sich Zeit mit der Antwort.


  „Am Anfang hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben. Ich kam nicht in die Luft. Der Wirbelsturm half mir dabei. Aber so richtig abheben konnte ich da auch nicht. Doch als du mir mit deinen Gedanken Mut gemacht hattest, hob ich ab. Vielleicht erreichen wir das Unerreichbare!“


  „Was meinst du mit ‚das Unerreichbare‘?“, forschte Achill.


  „Vor langer Zeit, als die Menschen lernten mit den Drachen zu fliegen, konnte ein Mensch fliegen wie kein anderer. Er konnte mit seinem Drachen Schleifen und Saltos in der Luft machen! Natürlich haben die Menschen versucht, es zu machen wie er. Vergeblich. Schließlich fragten sie den Drachenreiter und dieser antwortete: Verschmelzt mit der Seele eurer Drachen. Dies versuchten die Drachenreiter, so gut sie nur konnten, eigentlich wussten sie nicht einmal, was der Drachenreiter gemeint hatte. Sie taten es, weil sie gerne besser fliegen wollten, aber niemand, kein einziger Drachenreiter konnte so fliegen wie dieser eine Drachenreiter.“


  „Wie hieß er?“, fragte Achill neugierig. „Und woher weißt du das?“ Crystalica lachte: „Sein Name war Achill, der allererste Drachenreiter, den es gab. Es wird schon seinen Grund haben, warum dein Vater und deine Mutter dich so nannten. Möglicherweise dachten sie, du würdest es schaffen. Ich bin mir sicher, sie hatten Recht. Wie du meine Flügel geöffnet hast und wie du die Landung abgebremst hast, das kann nur eines bedeuten, mein Junge: Wir sind der Verschmelzung nahe.“


  „Woher weißt du so etwas? Dass der erste Reiter so hieß wie ich, und dass er mit der Seele seines Drachen verschmolzen war?“, fragte Achill weiter. Crystalica lächelte wieder.


  „Dein Onkel. Dein Onkel hat es mir erzählt. Er ist zu mir gekommen und hat mir gesagt, ich solle dich in Magie unterrichten. Ich wusste ja auch, dass in dir ein ganz besonderer Mensch steckte, deshalb fragte ich ihn, was es mit dir auf sich habe. Diese Geschichte war seine Antwort auf all meine Fragen.“


  Achill konnte es nicht fassen, sein eigener Onkel hatte gewusst, dass er einen Drachen besaß.


  „Achill, er wusste von Anfang an, dass du einen Drachen bekommen würdest. Du bist der Sohn Hagemars. Er wusste auch, dass du mich treffen würdest, wenn du zum Geschichtenerzähler gehst. Bei deinem Vater spielte es sich genauso ab. Auch er war ein Bauernjunge und der König trachtete ihm nach dem Leben. Dies alles passierte, aber das Schicksal gibt dir einen schwereren Weg. Ich weiß leider nicht, was dich und mich erwarten wird, aber ich bin sicher, dass wir alle Gefahren und Abenteuer überstehen werden.“


  Achill war erstaunt. Sein Onkel hatte alles gewusst und ihn immer danach gefragt. Er jedoch hatte ihm nie ernsthaft die Wahrheit gesagt. Was wollte sein Ziehvater damit erreichen? Achill hätte seinen Onkel nicht anlügen sollen, er hatte ja die ganze Wahrheit schon gekannt. Er konnte kaum mehr nachdenken, denn sein gebrochener Arm schmerzte gewaltig und nach einiger Zeit schlief er dann auch ein.


  Die Sonnenstrahlen kitzelten an Achills Wangen und der Drachenreiter öffnete seine Augen. Crystalica saß da und schaute sich um.


  „Was ist denn?“


  Er bekam keine Antwort. Plötzlich merkte er, dass er auf einem weichen Kissen lag und eine Decke seinen Körper wärmte. Das Feuer war ausgegangen und zwei kleine Rehe lagen fertig gegrillt neben Achill und Crystalica. Ein Becher Apfelsaft stand neben einem der Rehe.


  „Iss! Es schmeckt gut!“, sagte Crystalica. Ihr Reh war schon längst gegessen und ihr Becher mit Apfelsaft schon längst getrunken.


  „Wer war das?“, fragte Achill.


  „Ich weiß es nicht, aber ich glaube, in der Höhle ist jemand!“


  Der Reiter stand auf. Die Tücher an seinem Arm waren entfernt worden und die Stöcke auch. Sein Arm war geheilt. Er konnte ihn wieder bewegen wie immer. „Crystalica! Mein Arm ist nicht mehr gebrochen!“, rief er überglücklich. Die Drachendame war erstaunt. Sie schnüffelte an Achills Arm. Plötzlich hörten sie Schritte, die sich in der Höhle entfernten. „Wir gehen der Sache jetzt auf den Grund.“


  Crystalica nickte.


  Der Reiter stand auf und beide gingen dem Unbekannten entgegen.


  [image: image]


  Der Zauberlehrer


  Crystalica lauschte wieder. Sie hörte Schritte.


  Sie schlichen sich in die Dunkelheit hinein. Die Drachendame schnupperte in der feuchten Luft und fletschte die Zähne.


  „Ganz bestimmt ist hier jemand.“


  „Ach! Da wäre ich jetzt nie draufgekommen!“, rief Achill ironisch. Der Reiter versuchte in der Finsternis die Magie zu rufen. Es machte jedoch keinen Unterschied, ob die Zauberei vorhanden war oder nicht. Die Dunkelheit umhüllte ihn wie ein Schleier der Nacht. Achill hörte sich selbst stoßweise atmen. Er fürchtete, dass jeden Moment ein Malom auftauchen und ihm ein Messer in den Leib rammen würde.


  Die Höhle führte immer tiefer in den Berg hinein. Sie hörten Wasser rauschen und danach etwas plätschern.


  „Was war das?“ Kaum hatte der Schall von Achills Frage aufgehört an den Wänden widerzuhallen, da fiel der Reiter ins Wasser.


  Er war für eine kurze Zeit vollkommen benommen und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Er riss panisch die Augen auf, begann zu strampeln, da packte ihn eine Pranke seines Drachen und hob ihn aus dem Wasser.


  „Danke.“


  „Keine Ursache – Schau mal, was ich da vorne entdeckt habe … oder du.“ Die Drachendame deutete in eine Richtung nach vorne. Da hing eine Fackel!


  „Dies muss die Quelle sein, die nach draußen zum Fluss führt“, murmelte Crystalica.


  „Dieser Gang ist mit Fackeln beleuchtet … die Höhle ist bewohnt.“


  „Deshalb hat dieser jemand wahrscheinlich auch das Obst liegen lassen und den Korb …“


  Die beiden gingen den Gang entlang, welcher bald in eine Abzweigung mündete.


  „Das sind ja mindestens ein Dutzend Gänge!“, rief Achill staunend.


  „Und welchen sollen wir nehmen?“


  Der Reiter umfasste das Amulett, das er von der Frau nach dem Überfall geschenkt bekommen hatte, und schloss die Augen. Das Kleinod leuchtete blau auf. Der Drachenreiter öffnete die Augen und deutete auf einen der Wege. Der Pfad wand und schlängelte sich und schien nicht aufzuhören, bis sie, nach etwa zehn Minuten, an eine weitere Gabelung kamen. Diesmal waren es bestimmt zwanzig Gänge. Erneut umfasste Achill sein Amulett und deutete diesmal auf den Weg ganz rechts. Dies ging knapp eine Stunde so, immer mehr Wege wurden es, bis sich am Ende nur noch zwei Wege vor ihnen auftaten.


  Der eine Weg führte wahrscheinlich zur Quelle, denn sie hörten aus dieser Richtung ein Rauschen. Im anderen hingegen breitete sich die Ruhe aus, wie ein wohltuendes Tuch, und ein kalter Luftzug hauchte sie an. Achill schaute auf und sie schlugen genau diesen Weg ein.


  Am Ende des Pfades entdeckten sie eine Überraschung.


  Sie erkannten Moos, Obstreste und ein gelöschtes Feuer. Sie stellten sich sofort in Angriffsposition. Dies war ein Lager und sie hatten gerade jemanden verfolgt. Das hieß, die Person, wenn es überhaupt eine Person war, war hier. Nur wo? Plötzlich hörten sie Schritte vor sich und danach ein Schnipsen. Sofort wurden Fackeln um sie herum angezündet. Vor ihnen stand ein Mann. Achill ging einen Schritt zurück. Dann rannte er auf diesen Mann zu.


  „Nico!“, schrie er voller Freude.


  Sie umarmten sich. Nico, sein Freund aus der Karawane, stand vor dem Reiter. Der Mann war etwas ängstlich, weil er einen echten Drachen vor sich hatte.


  „Nico, vor Crystalica brauchst du keine Angst zu haben, sie ist mein Drache. Darf ich vorstellen: Crystalica. Crystalica, das ist mein Freund aus der Karawane: Nico.“


  Achill war überglücklich Nico wiederzusehen. Sein Freund hatte einen weißen Umhang um und eine Kapuze bedeckte seine Haare. Er setzte sie ab.


  „Hast du mich geheilt?“, forschte Achill nach einiger Zeit.


  „Ja, das habe ich. Aber, wie habt ihr mich gefunden? Ich meine, die Wege in der Höhle sind so verwirrend und verzweigt, dass noch niemand jemals zu mir gefunden hat“, fragte nun Nico.


  Crystalica kicherte: „Durch Zufall.“


  Achill war etwas erstaunt über die Worte Nicos, deswegen fragte er: „Du hast gesagt, dass keiner dich in dieser Höhle gefunden hat. Wie darf ich das verstehen?“


  „Ich sagte dir doch einmal, dass ich überall wohne, und das habe ich jetzt geändert. Ich wohne ab sofort in dieser Höhle. Ich übe mich in Magie, ungestört von anderen. Wanderer haben mich entdeckt, als ich am Fluss von der Magie Gebrauch machte. Sie haben Kopfgeldjäger auf mich gehetzt, dachten, ich wäre ein Anhänger des Königs. Und dann bin ich in diese Höhle geflohen. Die Jäger, obwohl es bestimmt dreißig oder vierzig waren, suchten mich tagelang, fanden mich aber nie, nie haben sie den Weg hierher gefunden. Als ich mich dann wieder nach draußen wagte, fand ich dich, heilte und versorgte dich. Selbstverständlich wollte ich unentdeckt bleiben, schließlich warst du ja in der Nähe eines Drachen! Tja, und seitdem ich in dieser Höhle lebe, bin ich immer wieder zu dieser Stelle gelangt. Ich kann nirgendwo anders hinrennen. Vielleicht ist diese Höhle magisch und bewirkt, dass jeder hier nur einen Weg gehen kann, und du hattest denselben wie ich. Das erklärt dann auch, warum mich die Kopfgeldjäger nicht gefunden haben.“


  Hier hörte Nico auf und es entstand eine lange Stille, in der jeder nur nachdachte, aber nicht wagte zu sprechen.


  Plötzlich ergriff Achill das Wort und durchbrach die Stille: „Wie wäre es, wenn du mich ein bisschen Magie lehren würdest? Es wäre bestimmt sehr nützlich für mich!“


  „Warum nicht?“


  „Juhu!“


  „Vorsicht!“, mahnte Nico ernst. „Magie ist sehr schwer zu verstehen. Als Allererstes musst du deine Gedanken leeren können …“


  Hier wurde Nico von Achill unterbrochen: „Kann ich schon … die Magie kann ich auch schon sehen … und im Dunkeln kann ich auch sehen! … Nico … warum konnte ich eigentlich in der Höhle nicht sehen?“


  Nico lachte auf: „Ich sagte doch vorhin schon, dass dies wahrscheinlich eine magische Höhle ist. Ich konnte damals auch nicht im Dunkeln sehen und du kannst auch keinen anderen Weg gehen, nur immer diesen hier. Wer hat dir denn eigentlich beigebracht die Magie zu rufen, die Gedanken zu leeren und im Dunkeln zu sehen?“


  Achill blickte zu Crystalica. „Ihr habe ich es zu verdanken!“


  Nico war erstarrt. „Wie? Drachen können zaubern?“


  Achill nickte: „Sie sind sehr kultivierte und intelligente Wesen.“


  „Okay, dann fangen wir an. Wir haben jedoch nur bis spätestens Mittag Zeit! Denn ein Malom streift in der Gegend umher und er soll unglaublich stark sein … Wie auch immer … Eines muss ich dir dazu noch sagen. Die Magie wird durch Gebrauch der lateinischen Sprache angewendet. Das heißt, alle Zauber, bis auf Ausnahmen, lassen die Magie positiv auf die Worte reagieren und sie gehorcht. Zum Beispiel …“


  Nico schloss die Augen, streckte eine Hand nach vorne aus und rief: „Ignis!“


  Eine kleine Flamme in Form einer Kugel schwebte über seiner offenen Handfläche. Dazu erklärte er: „Ignis ist, wie du sicherlich schon weißt, der lateinische Name für Feuer. In Gedanken kann ich bestimmen, welche Form das Feuer annimmt. Natürlich kann ich auch Wörter wie appari, also erscheine und veni, also komme benutzen. Nun, versuch du es mal!“


  Achill schluckte, konzentrierte sich dennoch auf die Magiestreifen, die vor seinem Auge tanzten, und streckte die Handfläche nach vorne aus. Es vergingen Minuten. Der Junge überlegte sich, was er das Feuer tun lassen sollte. Endlich, als er eine Entscheidung getroffen hatte, öffnete er den Mund. Die Worte schienen in ihm selber Feuer entstehen zu lassen. Eine seltsam vertraute Energie floss durch seinen Körper und dann, dann formte sich das Wort wie das Bild eines Malers.


  „Ignis!“


  Eine gigantische Flamme erschien auf dem Boden, verschwand jedoch sofort wieder.


  Nico war anfangs etwas erstaunt über den schnellen Erfolg, schließlich hatte Achill noch nie einen Zauber ausgeführt, und gleich beim ersten Versuch gelang ihm dies!


  „Achill, ich bin sehr erstaunt und zugleich stolz auf dich, aber sieh zu, dass der Zauber nicht so große Form annimmt. Die Magie entzieht dir Kraft je nach Stärke des Zaubers. Du musst lernen deine Energie so einzusetzen, dass der Zauber dich nicht zu sehr schwächt oder sogar tötet. Versuche einmal einen Wassertropfen entstehen zu lassen.“


  Achill keuchte ein wenig. Nico hatte Recht. Dennoch konzentrierte er sich wieder und sein Wort und seine Gedanken nahmen erneut Gestalt an.


  „Aqua!“


  Ein kleiner Wassertropfen berührte Nicos Stirn und als Nächstes den Boden.


  „Das war sehr, sehr gut. Kommen wir zu den Ausnahmen!“


  Ausnahmen! Wie Nico dieses Wort schon aussprach. Wenn Achills Onkel ihm etwas beibrachte, dann gab es immer wieder Ausnahmen! Und jetzt auch noch in der Magie, hoffentlich waren es nicht so viele.


  „Beginnen wir mit der leichtesten“, fuhr Nico fort. „Sie gilt für Zauber mit einem einsilbigen Wort. Danach musst du den Genetiv dazu sagen wie Lux, lucis!“


  Nico streckte den Zeigefinger in die Luft und ein Heulen des Windes war zu vernehmen, dann erschien ein kleiner Lichtstrahl und es schien, als breitete er seine Flügel über den Raum aus, und er erhellte diesen wie das Tageslicht.


  „Nun mach du es. Nimm dazu den gleichen Spruch wie ich.“


  Nicos Stimme klang ernst, jedoch gütig, aber Achill konnte nicht auf seine Stimme achten, denn er musste sich auf die Magiestreifen und den Zauber konzentrieren. Der erste Versuch misslang und der zweite ebenfalls. Achill schwitzte am ganzen Körper.


  „Puh!“, sagte Achill und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Das ist doch viel anstrengender, als ich dachte.“


  „Glaubst du, Magie ist die einfachste Sache der Welt!?“ Nicos Stimme klang verärgert. „Im Gegenteil, es gehört zu den schwierigsten Dingen des Universums. Du musst wenigstens etwas von der Magie verstanden haben und auch die Regeln beachten, nur dann kannst du selber weiter üben. Also steh endlich wieder auf und versuch mehr Licht in diesen Raum zu bringen!“


  Nico hob wütend den Arm und Achill wurde von ihm hochgezogen wie von magischer Hand. Nico war zornig und wütend, aber warum? Warum so schnell? Sie hatten doch so viel Zeit?


  Der Drachenreiter schaffte es und sein Freund lobte ihn dafür nicht ein einziges Mal, er plapperte dagegen immer nur von Regeln und ihren Ausnahmen: „Noch zwei Dinge. Sterbenszauber wie ‚Obi mortem!‘ kosten sehr viel Energie und man kann sie nur bei nichtmagischen Wesen einsetzen. Davon gibt es nur eine Sorte … Maloms. Außerdem kann er auch bei einem Magier wirken, wenn du ihn lange genug geschwächt hast, sodass er kaum noch in der Lage ist, Magie anzuwenden. Jedes magische Wesen hat einen Schutz um sich, der es vor Todeszauber schützt.


  Dann kommen wir noch schnell zum Heilen von Wunden: Eigene Wunden kann man nicht heilen, nur die eines anderen, der dazu auch ein Bekannter sein muss. Das Wundenheilen kostet sehr viel Kraft! Wiederhole alle Ausnahmen! Los!“


  Achill richtete sich sofort auf, wie ein Soldat bei der Armee presste er die durchgestreckten Arme an den Körper, die Nase oben, als wäre er eitel und eingebildet, und antwortete mit erhobener Stimme: „Bei Wörtern, die einsilbig sind, muss man den Genetiv dazu sagen. Sterbenszauber kann man nur bei Maloms, sprich bei nicht magischen Wesen, einsetzen, es sei denn, man schwächt den Schutz um eine magische Person … Ähm … äh … ach ja … die eigenen Wunden kann man nicht heilen, nur die eines Bekannten und es kostet sehr viel Kraft.“


  Crystalica musste sich ein Kichern verkneifen. Wie Achill so dastand, wie ein kleiner Schuljunge.


  Nico atmete erleichtert aus: „Vergiss das nicht! Jeden Tag, ich wiederhole, jeden Tag sagst du die Regeln auf und dein … Drache … wird dich korrigieren.“


  Crystalica verschluckte sich fast an einer Mücke, die sie sich geschnappt hatte.


  „Ja, du hast richtig gehört!“ Nico zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. „Oder hast du sie etwa vergessen? WIEDERHOLE!“


  Langsam verstand Achill Nicos Ton, er musste so streng sein, immerhin war Magie ja wirklich keine einfache Angelegenheit und schließlich hatten sie nur bis Mittag Zeit.


  Crystalica rasselte die Ausnahmen herunter und Nico schien zum ersten Mal zufrieden. „Nur noch eine kleine Ausnahme.“


  Nico klang, als wäre er unter Zeitdruck. War es denn schon so spät?


  „Es gibt auch Zauber die, … oh nein … noch zwei Ausnahmen! Also: Es-gibt-auch-Zauber-bei-denen-kein-Zauberspruch-nötig-ist-nur-die-Geste!“


  Seine Stimme überschlug sich und Achill musste erst einmal nachdenken, damit er den Zusammenhang verstand.


  „Gemerkt?“


  Achill nickte hastig.


  „Wiederhole!“


  „Es gibt Zauber, bei denen kein Zauberspruch erforderlich ist.“


  „Du auch, Drache.“


  „Sie heißt Crystalica, wenigstens so höflich kannst du sein“, knurrte die Drachendame.


  „Los!“


  Nico wurde immer ungeduldiger.


  Crystalica stöhnte und wiederholte, was Achill gesagt hatte.


  „Zum-Beispiel-der-sogenannte-violette-Ball-man-muss-nur-die-Hand-ausstrecken-dann-erscheint-er …Die-Magiestreifen-beidir-musst-du-auch-sehen-oder-der-Zauberstrahl-da-musst-du-nur-den-Zeigefinger-ausstrecken!“


  Achill brauchte wieder eine Weile, um zu verstehen. Anschließend nickte er, fragte sich jedoch, woher Nico wusste, dass er sich die Magie in Streifen vorstellte. Wahrscheinlich spiegelten sie sich in seinen Augen wider.


  Nico machte ihm beide Zauber vor und Achill tat es ihm nach.


  „Gibt es sonst noch einen Zauber, bei dem man nicht sprechen muss?“, forschte Achill.


  „Ja, aber verwende diesen Zauber nur, wenn dir gerade kein lateinischer Zauber einfällt!“, antwortete Nico hastig.


  „Und-jetzt-der-allerletzte-Punkt!“, rief Nico und seine Stimme überschlug sich schon wieder fast. „Unaussprechliche-Zauber-bei-denen-istzwar-dem-Anschein-nach-kein-Spruch-erforderlich-aber-er-ist-in-Gedanken-verstanden?“


  Achill nickte.


  „Ich-habe-dich-vorhin-nach-oben-gezogen-da-habe-ich-in-Gedankenden-nötigen-Zauberspruch-dafür-gesagt.“


  „Gibt es dafür Ausnahmen?“, fragte Achill, diesmal mit mehr Interesse.


  „Nein-du-verwendest-den-Zauber-nur-wenn-der-Gegner-ihn-nichthören-darf-und-diese-Zauber-sind-viel-schneller-kosten-aber-sehr-viel-Kraft …“, Nico verschluckte sich und begann, als er wieder ruhiger war, langsamer weiterzureden, „Du kannst jeden Zauber in Gedanken sprechen, das geht tausendmal schneller, als laut zu sprechen, und da kannst du auch in deiner Sprache reden.“


  Achill nickte, zum x-ten Mal.


  Nicos Stimme wurde wieder streng, nicht so gütig wie bei seiner letzten Erklärung: „Los, schnell, versuch es!“


  Achill dachte etwas, dann erschienen vor ihm wieder die sich bewegenden Linien und schon regnete es und die Fackeln erloschen. Dann sprach er laut: „Ignis sine aqua!“ und die Fackeln brannten wieder.


  „Sehr schlau von dir, dass du ‚ohne Wasser‘ sagst, ansonsten wären die Fackeln nicht mehr angegangen … Wiederhole alle Regeln und Ausnahmen!“, befahl Nico. Seine Stimme klang wieder laut und bedrohlich.


  Achill fing noch einmal ganz von vorne an, mit der lateinischen Sprache als Zaubersprache, mit dem Genitiv bei einsilbigen Wörtern und mit dem Sterbenszauber, er fuhr fort mit dem Heilzauber und erzählte alles über den unaussprechlichen und den gedanklichen Zauber, und plötzlich, ganz plötzlich war ihm, als würde er wie aus heiterem Himmel in die Magie verliebt sein. Ein wohliges Gefühl durchströmte seinen Körper und gab ihm Zuversicht, Zuversicht, dass er die Magie irgendwann würde einwandfrei beherrschen können. Es gab ihm ein Gefühl der Geborgenheit.


  Nico atmete erleichtert aus.


  „Geschafft, das wär’s. Und vergiss nicht, was ich dir als Hausaufgabe aufgegeben habe! … WIEDERHOLT!“


  Diesmal sprach er auch zu Crystalica. Mit gelangweilter Miene wiederholten die zwei wie aus einem Munde: „Jeden Tag die Regeln und Ausnahmen wiederholen. Prägt euch noch dies ein: Magie kann niemals feste Gestalt annehmen, was auch der Grund dafür ist, warum man kein Essen herbeizaubern kann.“


  Die Anspannung auf ihren Gesichtern fiel ab und alle drei lachten lauthals.


  Sie gingen zum Ausgang. Die Sonne schien so grell, dass Achill die Augen zukneifen musste. Es war wirklich schon Mittag.


  Am Ausgang der Höhle angekommen, band Nico noch einen großen Korb voller Essen und anderer Dinge auf Crystalicas Rücken.


  „Auf Wiedersehen!“, rief Nico Achill zu.


  „Wir werden uns wieder sehen!“, rief der ehemalige Bauernjunge zurück.


  Sie gaben sich die Hand.


  Achill und Crystalica machten sich auf in die Stadt der Mythen und Legenden: Aresis.


  Nico kehrte zurück in seine Höhle, blickte zufrieden auf die brennenden Fackeln und lächelte. Er hatte Achill zwar nicht alles beigebracht, dennoch, den größten Teil der Magie beherrschte er. Plötzlich breitete sich in seinem Raum Kälte aus, Eiseskälte. Die Fackeln erstarrten zu Eis …


  Das Licht in Nicos Augen erlosch.


  [image: image]


  Sommerwind


  Achill und Crystalica blieben beide gleichzeitig stehen.


  „Crystalica, wäre es nicht besser, wenn du draußen wartest? Ich meine, du würdest in der Stadt zu viel Aufmerksamkeit auf dich lenken“, sagte Achill.


  Die Drachendame rief sofort: „Ach ja! Hätte ich beinahe vergessen! Bis später!“


  Ehe es sich Achill versah, war Crystalica hinter dem nächsten Felsen verschwunden. Der Junge wollte noch mehr Proviant besorgen, obwohl er schon viel von Nico bekommen hatte. Er würde sich in Aresis ein Pferd kaufen, denn er wusste nicht, wie weit Equetas, sein nächstes Ziel, von Aresis entfernt lag. Von dort aus wollte er dann weiter nach Sercet, um, wie der Geschichtenerzähler es gesagt hat, ein Mittel zu finden den König zu töten. Er besaß ja nicht einmal eine Landkarte. Und woher sollte er wissen, wo er Schutz finden konnte. Seine Lage war beinahe hoffnungslos, er war auf sich selbst gestellt. Er hatte zwar Crystalica, die ihn vor Gefahren beschützen konnte, und auch seine Klinge, jedoch trachtete ihm der König immer noch nach dem Leben. Seine Verwandten waren tot. Er hatte keinerlei Wissen, wo welche Stadt lag. Nur, dass sie existierten. Was die Sache noch schwieriger machte, war, dass er nicht einmal seinen Bogen dabeihatte. Er beherrschte zwar jetzt Magie, wusste aber nicht, ob er fähig war seine Gedanken, wenn es darauf ankam, zu ordnen und die Magie zu rufen. Die Lage war ziemlich heikel. Der Alptraumwald, wo die Elfen und die Zwerge lebten, war viel zu weit weg, die weißen Magier in den Bergen waren nicht an Menschen gewöhnt. Sollte er einfach in Aresis verweilen, sich mit seinen Ersparnissen ein neues Leben aufbauen? Eine Arbeit suchen, als Maurer vielleicht? Möglicherweise hatte der Geschichtenerzähler noch ein Zimmer für ihn frei. Schließlich kannten sie sich ja schon, würde er ihn bei sich wohnen lassen? Wollte Achill dies überhaupt? Er hatte einen Drachen, verfügte über die Kräfte der Magie und konnte eine Schwertklinge führen, die sogar unglaublich mächtig war. Hatte er keinen Bogen zur Hand, konnte er mit seiner Magie jagen oder, wenn die Preise nicht überteuert waren, Fleisch und Obst mit seinem Geld kaufen. Der Herbst würde bald kommen und der Winter würde hart und lang werden. Vielleicht sollte er auch einfach umkehren, nach Curvill, die Überreste seines Hauses aufbauen. Möglicherweise lebten noch Tiere im Hof. Er erinnerte sich noch, wie er mit den Hühnern gespielt hatte, als er Crystalica bekommen hatte. Er lächelte. Erst vor Kurzem war er so glücklich gewesen, dann hatte er erfahren, dass seine Eltern tot waren, und er hatte noch dazu seinen Onkel verloren, die Person, an der er am meisten hing. Er fragte sich, ob der König ihn wieder mit Hilfe seines Nebels aufsuchen würde. Bis jetzt war noch nichts passiert, aber es konnte ja immer noch geschehen.


  Warum war er eigentlich davongelaufen? Warum hatte er Curvill verlassen?


  Das Schicksal hatte ihn auserwählt Drachenreiter zu sein und deswegen konnte er kein normales Leben mehr anfangen, nicht auf dem Hof, auch nicht in Aresis oder Equetas. Er würde vielleicht bis zu den Elfen gelangen. Sie konnten sein Wissen über die Magie bestimmt mehren und vertiefen. Er könnte die Welt sehen, so, wie er es sich schon immer gewünscht hatte. Er würde ein mächtiger Drachenreiter werden, würde mit ansehen, wie prächtig Crystalica in ein paar Wochen, vielleicht auch in wenigen Monaten aussehen würde, wenn sie ausgewachsen war. Würde sie dann immer noch so verspielt und wissbegierig sein?


  Achill stand, in Gedanken versunken, vor der Stadt Aresis. Endlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Stadt vor ihm und wanderte hinein. Er hatte genügend Geld in der Tasche, um ein Pferd zu kaufen, aber er fand keinen Pferdehändler. Als der Onkel ihn zum Markt in Curvill beorderte, hatte er noch sein zusammengespartes Geld mitgenommen. Er hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst, dass es sein letztes sein würde. Achill beschloss jemanden zu fragen.


  „Entschuldigen Sie bitte. Könnten Sie mir freundlicherweise sagen, wo ich einen Pferdeverkäufer finde?“, bat Achill höflich.


  Als Antwort bekam er nur: „Hey, wer bist denn du? Ein Bauernlümmel? Hier gibt es keine Pferdeverkäufer mehr, seit das Imperium einen unsterblichen Herrscher bekommen hat!“


  „Aber warum?“, fragte Achill verwundert.


  „Ach, geh doch zu deiner Mutter!“


  Mit diesen Worten verschwand der Mann. Achill wunderte sich über den Ton des Mannes, er dachte, man käme nicht weit in dieser Welt, wie sein Onkel immer zu sagen pflegte, wenn man nicht höflich zu reden wüsste. Achill war auch sehr verwundert, dass es keine Pferdeverkäufer mehr gab, seit der König auf den Thron kam. Was ergab denn das für einen Sinn? Hatte sich dieser Mann eben einen Scherz erlaubt? Oder war es ernst gemeint? Achill zog es vor, erst einmal die wesentlichen Dinge zu kaufen, wie Kräuter, Brot und etwas zu trinken. Einen Kräuterladen fand er schnell.


  Er trat ein. Eine kleine Glocke ließ wissen, dass ein Kunde gekommen war. Die Hütte war klein und verraucht. Das Zimmer war schwach beleuchtet und das Licht einer kleinen Öllampe flackerte. Überall standen Pflanzen und kleine beschriftete Gläser mit Kräutern darin. Ein Tisch aus Fichtenholz stand vor Achill. Eine alte Frau trat aus dem Efeudickicht, das überall im Zimmer wuchs, hervor. Sie hatte eine Brille, die an ihrer Nasenspitze hing. Die Haut der Frau war faltig und schrumpelig. Ihre Kleidung war ebenso alt und zerzaust. Sie zitterte. Möglicherweise war ihr kalt, vielleicht war es aber nur das Alter. Das Haar der Frau war kurz und grau. Achill staunte, dass ein Mensch so steinalt aussehen konnte.


  „Hallo“, sagte die Frau. Ihre Stimme war alt und tief. „Schön, dass auch die Jungend mal in mein bescheidenes Haus findet!“


  Der Junge verbeugte sich: „Ich heiße Achill und benötigte Kräuter für lange Reisen.“


  Die alte Frau lachte. „Ein ganz Netter! Natürlich gebe ich dir alle Kräuter, die du benötigst! Sag mir nur, welche!“


  Achill war froh einer so netten Verkäuferin begegnet zu sein. „Also … ich benötige viel Saft einer Aloe Vera, verschiedene Gewürze, die man zur Zubereitung einer herzhaften Mahlzeit braucht, Thymian und viel Rosmarin.“ So zählte Achill alle Dinge auf, die Nico ihm vor seiner Abreise aufgetragen hatte. Sofort verschwand die Frau hinter dem dichten Efeu. Der Reiter ging im Zimmer umher. Er betrachtete die exotischen Pflanzen in diesem Raum. Er sah eine Aloe Vera. Sie war schon ziemlich groß. Die meisten Pflanzen zog diese Frau in ihrem Laden selber auf. Vielleicht waren die Preise dann auch nicht so hoch. Achill erblickte eine Uhr. Sie war groß, jedoch war sie stehen geblieben. Sie besaß ein goldenes Pendel, das sich immer noch bewegte, die Bewegung war jedoch völlig unregelmäßig. Eine Minute dauerte bei ihr das eine Mal neunundneunzig Sekunden und das andere Mal nur zweiundzwanzig. Neben der Uhr stand ein kleiner Tisch mit zwei Zeichnungen und Schmuck oben drauf. Die Frau musste entweder furchtlos sein oder einfach nur dumm, sonst würde sie ihren Schmuck wohl kaum auf den Präsentierteller legen, sodass ihn jeder einfach stehlen konnte. Achill nahm eine Kette in die Hand, die aus echtem Gold war. Ein seltsames Zeichen war darin eingraviert. Er fuhr über die Gravur und in diesem Moment kam die Frau mit all den Dingen in der Hand, um die Achill gebeten hatte. Der Junge warf die Kette zurück auf den Tisch. Er trat einen Schritt zurück. „Es ist nicht so, wie es aussieht!“, wehrte er sofort ab.


  „Ach, und wie meinst du, sieht es für mich aus?“, fragte die Frau nett und legte die Kräuter für Achill auf den Tisch.


  „Ich weiß nicht.“


  „Nimm, was dir gefällt. Ich brauche es sowieso nicht mehr“, sagte die Frau und blickte nun sehr traurig.


  „Warum denn, ist Ihnen der Schmuck nichts wert?“


  „Ich habe kaum noch Geld. Der König ist in meinen Laden gekommen, als ich im Alter von fünfundfünfzig Jahren war, und er hat alle meine wunderbaren Pflanzen verbrannt. Er hat herumerzählt, dass ich nur Wertloses verkaufe, und seitdem kommen nur noch selten Kunden in meinen Laden. Eigentlich nur die, die mit mir verwandt sind. Das alles ist schon über zehn Jahre her. Deshalb lege ich meinen Schmuck auf den Schrank, weil ich sowieso nichts mehr zu verlieren habe“, antwortete die Frau unglücklich.


  „Aber Sie könnten den Schmuck doch verkaufen“, riet Achill.


  Die Frau aber sagte nur kopfschüttelnd: „Das habe ich schon probiert, doch als der erste Kunde kam, um diese Kette, die du dir gerade angeschaut hast, zu kaufen, kam der König. Er verbot den Menschen, meinen Schmuck zu kaufen. Und nun verschenke ich ihn, denn er bringt mir nichts mehr.“


  „Sie könnten ihn doch tragen, dazu ist dieser Schmuck immerhin da.“


  „Das ist echtes Gold, mein Sohn, viel zu schwer für mich!“


  Achill wurde wieder wütend auf den König. Wie konnte er den Menschen nur so etwas antun?


  „Wissen Sie, warum er diese schreckliche Tat begangen hat?“, fragte Achill nun doch etwas neugierig. Die Frau schluckte schwer.


  „Weil mein Mann ihn bekämpft hat und ihn vom Thron stürzen wollte. Deshalb übt der König nun Rache an der ganzen Familie. Meinen Mann hat er töten lassen.“


  Achill konnte nicht mehr leben mit diesem ganzen Leid. Er musste etwas gegen den König unternehmen. Wer sollte es sonst tun? Wer anders als ein Drachenreiter könnte dem König die Stirn bieten?


  Die Frau schien sich beruhigt zu haben.


  „Komm, Achill. Hol dir ab, was du von mir haben wolltest, ich habe alles beieinander.“


  „Oh, danke!“, rief Achill. „Könnten Sie es mir in meinen Beutel hier einpacken?“


  „Aber natürlich.“


  Die Frau gab Achill den Lederbeutel, randvoll gefüllt mit Kräutern, zurück.


  „Das macht dann zehn Kronen“, sagte die Frau.


  Der Reiter übergab der Frau das Geld, verbeugte und verabschiedete sich von dem Kräuterweiblein.


  Als er nun draußen war, beschloss er Brot und Fleisch einzukaufen. Ein paar Straßen entfernt sah er auch schon einen Laden.


  Der Drachenreiter trat ein.


  Er hoffte wieder eine nette Verkäuferin zu finden. Aber was er da drinnen sah, bereitete ihm Übelkeit. Der ganze Raum war so voller Rauch, dass Achill kaum mehr atmen konnte. Ein Verkäufer mit einer Zigarre im Mund begrüßte ihn brummig: „Hallo, wer bist denn du? Hast du schon einmal etwas von Anstand gehört?“


  Der Mann war offenbar etwas gereizt. Was sollte das denn! Kaum hatte Achill das Geschäft betreten, überfuhr der Mann ihn mit Unverschämtheiten. Er hatte ja noch nicht einmal die Zeit dazu gehabt, ihn zu begrüßen. Der Mann war dick und trug eine Schürze mit Essensresten darauf. Er hatte schwarze Zähne und auch einige Zahnlücken. Sein Haar war ungekämmt und zerzaust. Er ging ohne Schuhe und Socken und auf den nackten Zehen sah man alte, verschrumpelte Haut. Die Arme des Verkäufers boten keinen schönen Anblick, denn er hatte keine Muskeln, sondern nur schwabbelige Haut, die schon eine Fußlänge nach unten hing. Das Kinn des Verkäufers war unter einem langen grauen Bart verborgen, auf dem Fleischreste des letzten Mahles zu sehen waren. Der Mann war noch hässlicher als ein Bettler, der kein Wasser zur Verfügung hatte.


  „Guten Tag!“, brachte Achill nur heraus.


  „Verschwinde, du Milchbubi! Jetzt beginnt dein Mittagsschläfchen bei Mami!“, fuhr ihn der Verkäufer wütend an.


  Achill hätte dies nur zu gerne getan, doch er brauchte Brot und dieser Mann sollte es ihm geben!


  „Nein, ich bin hier, um Fleisch und Brot zu holen!“, rief Achill zurück.


  Er ließ sich doch nicht von so einem dummen Menschen von der Gosse sagen, was er zu tun und zu lassen hatte.


  „Du Würstchen! Ja, ich gebe dir dein Fleisch!“, schnauzte der Mann. Widerwillig brachte der Mann Achill ein Pfund Fleisch. Achill gab aber noch keine Ruhe.


  „Wo ist mein Brot? Alles bitte in ein Tuch einwickeln!“


  Der Verkäufer schien alles so zu machen, wie es der Junge es wünschte, doch mit einem bösen Ergebnis. Als der Mann schließlich alles zusammengepackt hatte, verlangte er einen sehr hohen Preis.


  „Deine Extrawurst und das Fleisch mit dem Brot … das macht … sagen wir … fünfzig Kronen!“


  „Was? Fünfzig Kronen?“


  Zuerst dachte er, er hätte sich verhört.


  „Du hast richtig gehört. Fünfzig Kronen, oder hat dir deine Mami nicht mehr eingepackt als drei jämmerliche Kronen?“ Seine Stimme klang schadenfroh.


  „Sie können doch nicht so viel für ein Brot und ein Stück Fleisch verlangen!“, wandte Achill ein. Nun war er sehr zornig.


  „Vergiss nicht die Extrawurst!“


  Er schien glücklich zu sein, dass er Achill übers Ohr gehauen hatte.


  „Hören Sie mir jetzt ganz genau zu. Dieser Preis ist reiner Wucher!! Wissen Sie eigentlich, was für harte Zeiten wir haben? Manche Leute besitzen kein Geld und Sie denken, dass ausgerechnet ich dieses Geld habe?“, erklärte Achill wütend.


  Er hatte zwar so viel Geld, doch zwei Dinge sprachen dagegen, dass er bei ihm das Zeug einkaufte. Erstens, er brauchte noch Geld für ein Pferd und zweitens, er wollte nicht gleich ausgeben, was er ein Leben lang zusammengespart hatte.


  „Da bekomme ich aber Angst! Was willst du denn dagegen unternehmen?“, spottete der Verkäufer.


  „Ich habe viele Möglichkeiten! Entweder ich bewege mich den ganzen Tag nicht aus Ihrem Laden, oder ich verschwinde von hier und frage jemanden anderen. Der wird mir dann bestimmt keinen solchen Preis auftischen wie Sie!“


  „Ich könnte dir ja sagen, dass du mir nur fünfundvierzig Kronen geben musst.“


  Er dachte, ein so unerfahrenes Kind wie Achill könnte man leicht übers Ohr hauen, aber da hatte er sich getäuscht. Der Reiter drehte sich wortlos um und gab vor zu gehen. Da schrie der Bäcker besorgt auf: „Fünfunddreißig Kronen!“


  Achill ging weiter.


  „Dreißig Kronen, mein letztes Angebot!“


  Achill hob die Hand, um die Tür aufzudrücken.


  „Ja, ja! Schon gut! Acht! Acht Kronen!“


  Achill lächelte triumphierend. Er zahlte dem Verkäufer die Summe und machte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck aus dem Staub. Der Mann stützte seinen Kopf auf die Hände und schüttelte ihn dabei.


  Achill suchte einen Brunnen und schon nach wenigen Schritten fand er geschwind eine Trinkwasserstelle. Das Wasser war kalt und rein und schmeckte hervorragend. Achill holte seinen Wasserschlauch aus der Tasche, den Nico ihm gegeben hatte, und tauchte ihn in das kühle Wasser hinein. Als das Gefäß voll war, schraubte er es zu und ging. Er war auf der Suche nach einem Pferdeverkäufer, obwohl er ahnte, dass es hier keinen Pferdehändler gab. Nach ein paar Minuten Spaziergang kam er zu einem alten, kaputten Haus. Die Fensterscheiben waren eingeschlagen worden und die Eingangstüre gab es an dem Gebäude nicht mehr. Das Dach war eingestürzt und überall lagen Ziegel umher. Das Haus machte den Eindruck, als würde es jeden Moment zusammenbrechen. Das Holz war schon sehr alt und trocken. Der Zaun um das Haus war noch in einem sehr guten Zustand, obwohl die rote Farbe schon beinahe abbröckelte. In dem Garten wuchs kein einziger Grashalm mehr und auch keine Blume oder Baum. Ein kleiner Brunnen stand dort, doch das Wasser war längst versiegt und der Marmor war an einigen Stellen schon abgebrochen. Ein Schild hing an einem kleinen, zerbrechlichen Stab aus Holz und darauf stand:


  Pferdekäufer,

  hier findest du, was du suchst


  Die Buchstaben waren verschwommen und sehr schwer zu lesen.


  Achill betrat den Garten und näherte sich dem verfallenen Haus. Als er hineintrat, schreckte er zurück. Überall lagen umgefallene Säulen und Holzbalken. Achill suchte eine Treppe oder etwas Ähnliches. Er hoffte einen Keller zu finden, in dem sich etwas befand, was es in der ganzen Stadt nicht gab. Tatsächlich. Am anderen Ende des Raumes sah der Junge Stufen. Jedoch musste er sich einen langen Weg bahnen, um zu dieser Treppe zu gelangen. Stück für Stück kämpfte er sich vor. Achill sprang über manche Balken. Einmal wäre er fast gestürzt, konnte sich aber gerade noch an der nahen Mauer festhalten. Dabei bröckelte sofort der Putz von der Wand, so verfallen und morsch war alles. Endlich schaffte es Achill, unversehrt die Treppe zu erreichen. Er blickte hinunter und sah in pure Finsternis. Er stieg auf eine Stufe. Es quietschte und knarrte laut. Der Junge zog die Schultern hoch und kniff seine Augen zu. Es passierte nichts. Langsam nahm er noch eine Treppenstufe … und noch eine, bis er vollkommen in Dunkelheit eingehüllt war.


  „Hallo?“, rief Achill, „Ist da jemand?“


  Als Antwort hörte er nur sein eigenes Echo, das drei- oder viermal von den kalten Wänden widerhallte. Es wurde kühler und der Reiter zitterte am ganzen Körper. Plötzlich fiel der Junge zu Boden.


  Er spürte die Kälte des Fußbodens. Vielleicht bestand er aus Holz, möglicherweise aber auch aus glattem Stein. Achill stand auf. Er war unten angekommen und sah einen Keller mit Fackeln beleuchtet. Es roch nach Stroh und eingelagerten Äpfeln. Fliegen tummelten sich um Achills Kopf und Mücken schwirrten um Fackeln, dabei kam die eine oder andere den Flammen zu nahe und verglühte.


  „Hallo?“, rief Achill noch einmal.


  Er wischte sich den Staub von Jacke und Hose. Ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren trat in das Licht der Fackeln. Er trug einen weißen Pullover und eine schwarze Hose, wobei sich Achill nicht sicher war, ob die Hose tatsächlich schwarz war, oder ob sie einfach sehr schmutzig war. Der Mann hatte eine Brille und ordentlich gekämmtes Haar. Insgesamt sah er gebildet und nett aus und genauso wurde Achill begrüßt:


  „Ich heiße dich herzlich willkommen in meinem bescheidenen Heim. Es mag für dich nur ein alter und dreckiger Keller sein. Jedoch, da täuschst du dich. Es war einmal ein Weinkeller und ich habe ihn umgebaut in einen Stall, um hier Pferde zu verkaufen.“


  „Mein Name ist Achill. Wie lautet dein Name?“


  Der Mann lächelte. „Mein Name ist Markus. Wie ich sehe, suchst du nach einem Pferd. Welches möchtest du gerne? Einen Schimmel?“


  Markus war sehr freundlich. Achill wollte jedoch wissen: „Warum erzählt man sich oben in Aresis, es gäbe hier keinen Pferdeverkäufer mehr, seit der König den Thron bestieg?“


  Markus lachte: „Ich glaube, die Person, die dir das erzählt hat, mochte dich entweder nicht so besonders, oder sie wollte sich einfach nur einen Spaß mit dir erlauben. Ich bin ein bekannter Pferdehändler. Die Unordnung oben habe ich einfach gelassen, ich finde, dass sie schön aussieht. … Ich führe dich hier einmal herum. Hier gibt es zahlreiche Pferde und ich bin sicher, dass dir eines gefällt, Achill!“


  Markus war ziemlich nett. Der Reiter freute sich.


  Der Pferdeverkäufer führte ihn herum.


  „Wir fangen mit den Kaltblutpferden an, die Pferdeart, die für die harte Arbeit auf dem Feld geeignet ist.“


  „Oh nein, Markus. Ich benötige ein schnelles Pferd!“, sagte Achill hastig.


  „Du meinst einen Vollblüter?“


  Achill nickte.


  Sie gingen ein paar Minuten lang an den Kaltblutpferden und an den Warmblutpferden vorbei, bis sie bei den Vollblütern angelangt waren.


  „Es sind nicht viele, aber dafür sehr schnelle und kluge Pferde“, sagte Markus gelassen, weil er wusste, dass Achill sicher eines mitnehmen würde.


  Achill entdeckte sofort ein Pferd. Es war grau und braun, wunderschön und sehr intelligent dem Aussehen nach. Der Junge deutete auf dieses Pferd und sagte: „Was ist das für eine Rasse?“


  „Das ist ein Araber“, antwortete Markus, „gefällt es dir? Es stammt aus den Inselgebieten südwestlich von Imperia!“


  „Ja! Und wie!“, rief Achill mit staunenden Augen. „Wie viel kostet dieses Pferd?“


  „Vielleicht … Vollblutaraber sind sehr gute Pferde und dieses Pferd ist schon dressiert und abgerichtet worden, sodass es seinem Reiter gehorchen wird. Es kam auch schon mit Magie in Berührung, wodurch es sogar Treppen und andere Hindernisse einfach so überwinden kann. Das ist ein entscheidender Vorteil gegenüber anderen seiner Rasse. Sonst müsstest du den anderen Ausgang nehmen, der dich aber in einen völlig abgelegenen Teil von Aresis führt und dort sind die Einheimischen den Fremden gegenüber nicht wohl gesinnt. … Ich weiß nicht … Es ist sehr temperamentvoll und doch lieb … Möglicherweise … Es ist auch das beste Vollblutpferd, das ich habe … Möchtest du nicht vielleicht ein anderes Pferd kaufen?“, fragte Markus.


  „Das hört sich doch gut an, wie du das Pferd beschrieben hast. Ich kaufe es, koste es was es wolle“, sagte Achill entschlossen.


  Stille.


  Markus schien zu überlegen, was er für sein schnellstes Pferd verlangen konnte.


  „Es gehört dir für, sagen wir … hundertfünfzig Kronen!“


  Achill zog ein schiefes Gesicht. Dieser Preis war doch etwas hoch. Es würde ihn die Hälfte seines zusammengesparten Geldes kosten.


  Aber er willigte ein: „Okay!“


  Er gab dem Pferdehändler die verlangten einhundertfünfzig Kronen und streichelte das Pferd am Hals. Markus öffnete die Stalltür und das Arabervollblut trat heraus.


  „Wo ist der Sattel?“, fragte Achill verwundert.


  Markus lächelte. „Du brauchst für dieses Pferd keinen Sattel, keinen Helm, keine Stiefel und auch keine Peitsche. Es gehorcht dir aufs Wort und schüttelt dich sicherlich nicht ab.“


  Achill staunte. Ein so folgsames Pferd war ihm noch nie begegnet.


  „Danke“, murmelte Achill und strich seinem neuen Pferd über die Nüstern.


  „Keine Ursache!“, sagte Markus verlegen. „Wie wirst du es nennen?“


  Achill wusste keinen Namen. Er überlegte. Wie sollte er sein neues Pferd nun nennen? Es herrschte Stille. Der Junge schloss die Augen. Ein kalter Luftzug blies ihm ins Gesicht und dann öffnete der Reiter wieder seine Augen: „Sommerwind.“


  Markus gefiel der Name: „Ein sehr, sehr guter Name, wo hast du ihn her?“


  „Mir fiel der Name spontan ein.“


  Achill bedankte sich noch einmal, verabschiedete sich von Markus und ging mit Sommerwind die Treppen nach oben ins Freie. Er bestieg das Pferd, nachdem er sich wieder einen Weg durch das Durcheinander in dem verfallenen Haus gebahnt hatte und auch den verwahrlosten Garten hinter sich gelassen hatte. Markus hatte Recht behalten. Die Stute trat so sicher auf jede einzelne Stufe wie Achill und machte sogar noch eine gute Figur, als sie behände über die zertrümmerten Bauteile sprang. Die Mähne des Pferdes wehte im Wind und das Fell glänzte im Sonnenschein.


  „Also dann, Sommerwind, jetzt bin ich bereit! Trage mich aus dieser Stadt hinaus!“, rief Achill ausgelassen. Sommerwind galoppierte, so schnell sie konnte, und im Nu waren sie aus Aresis heraus und eilten Crystalica zu. Der Junge streckte seine Arme aus und brüllte.


  „JUHU!“


  Dies war der zweitschönste Moment in seinem Leben! Er fühlte sich frei und ritt nun einem neuen Abenteuer entgegen. Was würde Crystalica zu seinem neuen Pferd sagen? Und wie würde Sommerwind auf einen Drachen reagieren? Doch in diesem Moment machte er sich keine Sorgen.


  Schon komisch, jetzt war er ein Drachen-Pferdereiter.
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  Ein weiterer Reiter


  Zweihundert Fuß vor Crystalicas Versteck hielt Achill Sommerwind an und stieg ab. Er ließ sein Pferd hier warten. Die Drachendame schaute sehnsüchtig gen Himmel. Sie hatte es sich zwischen zwei großen, mit Moos bewachsenen Steinen bequem gemacht und hörte dem Zwitschern der Vögel zu, die überall um ihren Kopf herumflogen. Ab und zu lächelte sie. Sie tat einmal so, als würde sie gleich einen Vogel fressen, aber die Vögel wussten, dass sie keinen Hunger hatte, und machten sich über sie lustig, indem sie wie verrückt um ihren Kopf flogen. Der Drachendame wurde fast schwindlig. Crystalica wartete auf Achill. Als sie ihn erblickte, stand sie sofort auf und die Vögel flogen erschrocken weg. Der Reiter lief herbei und als er bei Crystalica angekommen war, fragte sein Drache auch gleich: „Wo ist dein Pferd? Ich denke, du wollest dir eines kaufen?“


  „Kräuter, Wasser und Fleisch mit Brot habe ich hier“, sagte Achill keuchend.


  Crystalica sprang auf zwei Beinen in die Luft und landete mit allen vieren wieder sicher auf dem Boden. „Ich fragte: „Wo hast du dein Pferd?“


  Achill trat einen Schritt zurück.


  „Ja, ja. Schon gut. Es ist alles in Ordnung. Das Pferd steht da vorne.“


  Crystalica sprang wieder auf und tapste zu Achills neuem Pferd.


  „Crystalica, nicht so schnell, benutze deinen Kopf! Es ist ein Pferd! Die sind normalerweise nicht an Drachen gewöhnt!“, schrie Achill seinem Drachen nach. Doch es war schon zu spät. Als Sommerwind Crystalica erblickte, wieherte sie laut und rannte davon. Langsam trat Achill zu seinem Drachen und sprach: „Genau das meinte ich.“


  „Äh … tut mit leid. Hab ich nicht gewusst.“


  „Jetzt steh nicht da wie angewurzelt! Fang mir mein Pferd wieder ein!“, befahl der Junge.


  „Schon gut …“, murmelte Crystalica. Sie breitete die Flügel aus und flog dem Vollblüter hinterher. Sommerwind wieherte und galoppierte auf die Stadt Aresis zu. Noch bevor sie zu nahe an die Stadt kommen konnte, packte Crystalica Sommerwind und flog zurück. Das Pferd schüttelte sich und trat mit allen vieren wild um sich.


  „Hör mal. Tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe…“, murmelte die Drachendame Sommerwind zu. Das Pferd beruhigte sich kein bisschen, es schlug nun noch wilder um sich.


  „Beruhige dich doch mal!“, rief der Drache dem Pferd zu. Plötzlich glitt es aus Crystalicas Klauen.


  „Crystalica! Fang Sommerwind sofort auf!“, schrie Achill.


  „Ich tu mein Bestes“, rief Crystalica, flog im Sturzflug zu Sommerwind und fing sie knapp über dem Boden auf. Das Pferd war so schockiert, dass es sich zwei Minuten nicht mehr bewegen konnte. Crystalica war froh darüber, weil sie die Stute jetzt ohne Schwierigkeiten zu ihrem Reiter bringen konnte.


  „Crystalica! Du hättest mein Pferd fast umgebracht!“, schimpfte Achill ärgerlich, als sein Drache den verstörten Vollblüter vor den Jungen legte.


  Das Pferd stand panisch wieder auf, wieherte laut und machte alle Anstalten wegzurennen, doch Achill streichelte ihre Mähne und redete beruhigend auf das Pferd ein. Allmählich atmete Sommerwind wieder ruhiger und blickte zu Crystalica. Die Drachendame verbeugte sich vor dem Tier. Zögernd tat es ihr Sommerwind nach.


  „Puh … ich glaube, ihr werdet beste Freunde.“ Achill wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn.


  Nach einer Weile brachen sie auf und entfernten sich von der Stadt Aresis. Achill ritt auf Sommerwind und Crystalica flog in sicherer Entfernung neben ihnen her. Bald erreichten sie die Wüste.


  Sommerwind war zwar ein schnelles Pferd, doch nach einer Stunde in dieser Trockenheit ließ es den Kopf hängen und ging nur noch langsam weiter. Es war weit und breit nur Sand und noch mal Sand zu sehen. Achill nahm einen Schluck aus seinem Wasserschlauch.


  Die Hitze war ermattend. Der Reiter fühlte sich erschöpft und die Zunge klebte ihm am Gaumen. Wenn er gewusst hätte, dass hinter Aresis diese gigantische Einöde auf sie gewartet hatte, wo es nichts gab außer Sand, ein paar Kakteen und kreischende Aasgeier, dann hätte er jemanden gefragt, wie man diese umgehen könnte. Er glaubte jedoch nicht, dass es überhaupt eine andere Möglichkeit gab. Diese Wüste war so breit und riesig! Achill hatte seiner Drachendame gesagt, sie solle vorausfliegen und nachschauen, wie lange sie noch brauchten, bis sie aus der Wüste heraus waren. Es war unglaublich heiß, heiß und noch mal heiß. Sommerwind wieherte schlapp und wollte sich in den Sand sinken lassen.


  „Nein, mein Pferd, noch eine halbe Stunde, dann machen wir kurz Rast. Du musst weiter …“


  Sommerwind war intelligent und verstand einigermaßen den Sinn dieser Worte. Sie hinkte weiter. Der Sand musste unglaublich warm sein, denn das Pferd trat sehr vorsichtig auf.


  „Es könnten auch ein oder zwei Stunden sein …“


  Ein lautes und gequältes Wiehern drang an Achills Ohren. Der Drachenreiter sog die warme Luft ein und atmete schlapp aus. Dann sah er seinen Drachen zurückkehren. Hoffentlich brachte er gute Neuigkeiten mit.


  „In der Nähe, etwa eine halbe Stunde mit dem Pferd, ist ein kleiner See!“


  „Es war sicher keine Halluzination?“, fragte Achill misstrauisch.


  „Nein! Ich bin ein Drache! Wir sehen keine Täuschungen!“, wehrte Crystalica ab.


  Nach einer halben Stunde erreichten sie den See. Crystalica hatte Recht gehabt. Das Gewässer lag an einem wunderschönen Ort in der Wüste. Hier wuchs sogar Gras. Sträucher reckten sich inmitten von Tausenden Pfützen. Die Sonne war schon fast am Untergehen und man erkannte einen leicht rotgelben Schimmer im Wasser.


  Achill stieg staunend von Sommerwind ab, die sich sofort über das saftige Gras hermachte.


  „Du bist der beste Drache, den es gibt!“, lobte Achill. „Danke! Zu gütig“, sagte Crystalica verlegen. „Äh, da vorne ist das Wasser glasklar. Du kannst dort deinen Wasserschlauch auffüllen.“


  Achill strahlte und sagte entschlossen: „Hier werden wir übernachten!“


  Er rannte ans Wasser und füllte seinen Wasserschlauch. Danach zog er sich aus und sprang ins Nass. Es fühlte sich frisch und kühl an. Achill tauchte und erkannte zahlreiche Fische, die im Wasser umherschwammen. Er tauchte auf und warf sein Haar zurück. Crystalica lächelte. Auch sie ging ins Wasser und sie tauchte unter.


  Etwas bewegte sich auf Achill zu, der drehte sich um und sah etwas Gigantisches Blaues auf sich zu schwimmen. Er versuchte wegzuschwimmen, doch das blaue Ungetüm war schneller und holte ihn leicht ein. Es tauchte auf … Achill lachte. „Du hast mir ganz schön Angst eingejagt!“


  Crystalica fühlte sich geschmeichelt. „Das wollte ich auch.“


  Beide lachten lauthals.


  Achill tauchte wieder unter, packte Crystalica am Schwanz und tauchte wieder auf. Er biss leicht hinein. Ein Brüllen erschütterte den See. Die Drachendame drehte sich zu ihm um und blickte ihn wütend an. „Das wirst du büßen!“


  „Nein! Nein, Crystalica, das ist nicht fair!“, schrie Achill und tauchte unter.


  Die Drachendame packte den Jungen mit dem Schwanz und kitzelte ihn durch. „Aufhören!“, lachte der Reiter, als er wieder aufgetaucht war. Er versuchte sich zu wehren, doch Crystalica hatte zu fest zugedrückt. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis der Drache losließ. Er lachte aus vollem Halse. Sommerwind schaute den beiden im Wasser zu, schüttelte den Kopf und fraß weiter.


  Achill war wieder angezogen und trocken. Crystalica näherte sich ihrem Reiter und schüttelte die nassen Schuppen wie ein Hund sein Fell. Sofort war Achill durchnässt und starrte sie wütend an. Wenig später kam Sommerwind heran und zusammen mit Crystalica schaute sie Achill zu, der vergeblich versuchte mit zwei Holzstäben Feuer zu machen. Es rauchte noch nicht einmal. Crystalica verlor das Interesse und blickte in die Sterne.


  „Mach du es doch einmal!“, rief Achill ärgerlich.


  „Du weißt, ich kann kein Feuer speien.“


  Achill schüttelte den Kopf. Endlich schaffte er es und die Stöcke fingen an zu brennen. Sie steckten ein paar frisch gefangene Fische vom See auf Holzstäbe und grillten sie über dem Feuer. Die Drachendame schob sich gleich fünf Fische auf ihren Holzstab. „Crystalica, du hast Zeit“, murmelte Achill, „nimm dir ein Beispiel an Sommerwind.“


  Der Drache blickte zu dem Pferd.


  „Sie schläft“, sagte Crystalica in tiefem Ton. „Na, das ist doch was“, flüsterte der Junge.


  „Achill, wenn ich schlafen würde, könnte ich überhaupt nichts essen“, murmelte Crystalica.


  „Na eben! So bleibt mehr für mich“, rief Achill.


  „Haha. Sehr witzig!“


  Sie steckte sich ihren Holzstab ins Maul und aß alle Fische auf einmal. Den Stab warf sie dann achtlos in Achills Richtung. Der Reiter nahm ihn und warf ihn weg. Er aß seinen Fisch und warf seinen Stab dann auf Crystalicas Kopf.


  „Au! Das ist nicht fair!“, rief die Drachendame und machte eine Schmollschnauze. Achill zuckte als Antwort nur mit den Schultern.


  Nach dem Essen versuchte Achill zu schlafen. Es gelang ihm aber nicht. Nach einer Stunde, in der er sich hin und her gewälzt hatte, stand Achill auf und setzte sich ans Ufer des Sees. Er warf ein paar Steine ins Wasser. Sie sprangen vier- oder manche fünfmal von der Wasseroberfläche ab und zogen weite Kreise. Crystalica setzte sich neben den Drachenreiter.


  „Kannst du auch nicht schlafen?“, fragte Achill seinen Drachen. „Eigentlich schon, doch ich wollte mich zu dir setzen.“


  „Danke.“


  „Was bedrückt dich?“


  „Mein Onkel, mein Vater und meine Mutter. Ich kann einfach nicht damit leben, sie nie wiederzusehen.“


  „Aber du hast mich“, murmelte Crystalica aufmunternd.


  „Ja, ich weiß, nur es ist so. Ich habe mir immer so viele Hoffnungen gemacht, mein Vater sei in fernen Ländern und käme bald zurück. Dann sagt mir mein Onkel, dass er tot ist und meine Mutter noch dazu. Anschließend wird mein Onkel ermordet und alle vom selben Mann, dem König!“, flüsterte Achill.


  „Was fühlst du?“, fragte Crystalica.


  Der Reiter antwortete erst nach einer Minute: „Trauer … Eine Menge Trauer, gemischt mit Hass und Zorn … Ich hasse auf der einen Seite den König und bin auf der anderen Seite unglücklich, dass meine Eltern und mein Onkel tot sind. Ich habe meinen Vater nie gesehen. Ich weiß nicht einmal, ob er mich geliebt hat, oder wie er aussah. Genauso geht es mir mit Mutter …“


  „Also, ich bin mir tausend Millionen mal siebenundvierzig Prozent sicher, dass sie dich von ganzem Herzen geliebt hatten und sie hätten weiß Gott was dafür getan, um dich in den Händen zu halten, um ein letztes Mal Lebewohl zu sagen“, flüsterte Crystalica sanft.


  Achill hatte Tränen in den Augen. Es herrschte Stille. Nicht einmal die Grillen machten Musik. Der Gesang der Vögel war verstummt und der See stand still. Der Junge blickte zum Himmel und es kam ihm so vor, als sähe er dort oben seinen Vater auf seinem Drachen fliegen. Was natürlich unmöglich war.


  Plötzlich sah der Reiter etwas, das ihn Hoffnung schöpfen ließ. Ein Drache, ein saphirblauer Drache erschien am Abendhimmel so deutlich, wie es Achill noch nie gesehen hatte. Im Vollmond erschien ihm das Geschöpf in seiner vollen Pracht. Die Drachendame spuckte Feuer, das im Abendlicht wie blau erschien. Sie war bestimmt schon ausgewachsen. Achill stand auf. Crystalica hatte den Drachen auch gesehen. Der Junge erkannte einen Reiter auf diesem Drachen. Das Geschöpf blieb noch einige Zeit sichtbar, doch dann verschwand es und man konnte nur noch den Rauch des Feuers erkennen.


  Am nächsten Morgen brach Achill wieder auf und bestieg Sommerwind. Er dachte immer noch über die letzte Nacht nach und über den anderen Drachenreiter. Tausende Fragen tauchten in ihm auf. Zum Beispiel, ob er den Reiter und den weiblichen Drachen wieder sehen würde und ob der Reiter auf seiner Seite stand oder auf der Seite des Bösen. Langsam wurde es kälter. Die Wüste veränderte sich in Minutenschnelle und Sommerwind ging nun immer auf Gras und über kleine Hügel. Achill hielt meistens in Wäldern an, um seinen Wasserschlauch zu füllen und Essen zu besorgen. Meistens schlief er dann auch im Wald. Einmal kam Achill an einen Fluss. Dort badete er und machte sich so richtig frisch.


  Doch plötzlich sah Achill zwischen den Bäumen des Waldes eine kleine Höhle.


  Der Drachenreiter war sehr neugierig und wollte sie von innen sehen und erkunden. Er erklärte, dass sie dort unten einen Schatz finden könnten oder vielleicht den Drachenreiter. Crystalica meinte jedoch, es wäre zu viel Zeitverschwendung und Achill hätte eine blühende Fantasie. Nach ein paar Minuten entschlossen sie sich doch, in die Höhle hineinzugehen. Achill schritt voraus und er sah zwei Fuß vom Höhleneingang entfernt eine Treppe, die ihm so lang erschien, als führte sie ins Innere der Erde. Auch hier gab es wieder Streitigkeiten. Aber diesmal gewann die Drachendame und sie blieben oben.


  „Aber Crystalica, komm schon. Ich will wissen, was dort unten wohnt oder ist“, bat Achill.


  „Nein, da geht keiner von uns hinein. Ich spüre, dass dort bereits jemand ist, der uns Böses antun möchte“, antwortete Crystalica entschlossen.


  „Ich versteh dich nicht, Crystalica, warum willst du da nicht hinunter? Das wäre bestimmt unglaublich spannend und außerdem muss ich meine Magie üben!“


  Doch der Drache ließ sich nicht so leicht überreden. „Nein und nochmals nein. Du hättest die ganze Woche Zeit gehabt, das Zaubern zu üben. Als ich dich gefragt habe, warum du nicht zaubern willst, hast du nur geantwortet: ‚Ich kann das schon. Ich bin gut in Magie‘, und jetzt kommst du mir mit so etwas!“


  Achill war jedoch entschlossen, in die Höhle hineinzugehen. „Wenn du nicht gehst, dann gehe ich allein!“


  Er spazierte zur Treppe. Crystalica brüllte und packte Achill an seiner Jacke.


  „Wir sind heute Mittag in Equetas und ich will da auch hin. Die ganze Zeit durftest du entscheiden, jetzt bin ich mal dran und ich sage NEIN!“


  Jetzt war auch Achill stinksauer und beide gerieten in einen heftigen Streit, bis der Reiter endlich gewann und Sommerwind triumphierend an einem Baum draußen festband.


  „Ich warne dich Achill, das wirst du bereuen!“, rief Crystalica.


  Der Junge lächelte nur und sagte: „Crystalica, es wird schon nichts passieren, und überhaupt, niemand würde sich mit einem Drachen anlegen!“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber wenn du es nicht lassen kannst…“, sagte die Drachendame, als Achill zur Treppe ging.


  Sie gingen nun so weit die Treppe hinunter, bis sie vollkommen von Dunkelheit umschlungen waren …
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  Entführungspläne


  Ein Schleier aus Finsternis legte sich um sie. Achill beschlich das Gefühl, dass sie von dutzenden von gelb leuchtenden Augen beobachtet würden. Fledermäuse huschten flatternd über sie hinweg, streiften im Flug fast den Reiter, aber machten einen großen Bogen um die Drachendame. Achill rief die Magie. Sofort vollbrachte sie ihr Werk und erhellte den ganzen Raum in seinem Blickfeld. Die Treppen waren morsch und alt und schienen endlos zu sein. Der Wind heulte, als er an den feuchten Wänden entlangstrich, die aus kaltem Stein bestanden. Wasser tropfte überall von der Decke und ließ Pfützen auf den Stufen entstehen. Achill rutschte aus, verlor den Boden unter den Füßen und baumelte kurz in der Luft. Dann fiel ihm auf, dass der Drache ihn mit der Schnauze an der Jacke festhielt. Crystalica setzte ihn behutsam ab. Der Reiter bedankte sich kurz mit einem erleichterten Lächeln und setzte dann vorsichtig wieder einen Fuß vor den anderen. Die Stufen schienen bis ins Innere der Erde hinabzureichen.


  Plötzlich gab eine Stufe unter dem Gewicht des Reiters nach. Crystalica sprang und versuchte in dem engen Raum die Flügel auszubreiten, landete jedoch sofort wieder, weil es ihr misslang. Die Treppe schien sie dennoch auszuhalten. Achill rappelte sich ächzend wieder auf und zog seinen Fuß aus dem Loch. Anschließend erblickte er das Ende der Stufen direkt vor sich.


  „Also, eins muss ich feststellen“, sagte Crystalica und ihre Stimme hallte von den mit Moos bewachsenen Wänden wider. „Wenn hier unten ein grausiges Ungetüm haust, dass keine Drachen fürchtet, dann könnten wir es bestimmt nie rechtzeitig nach oben schaffen.“


  Achill schüttelte über diese Worte nur den Kopf und ging weiter. Er hatte Angst, es würde ihn jemand holen wollen, um auch den letzten Teil der Familie zu töten. Er hatte Angst, hinter ihm würde ständig jemand lauern, doch da war zum Glück nur Crystalica. Achill hatte das Gefühl, beobachtet zu werden und er glaubte, dass hinter jeder Ecke eine Schlange nur darauf wartete, ihn zu beißen und ihr tödliches Gift in seine Adern strömen zu lassen. Der Boden fühlte sich feucht an und immer, wenn Achill ausatmete, bildete sich vor ihm weißer Nebel, der dann sofort wieder verschwand und beim nächsten Ausatmen wieder aus seinem Mund hervortrat. Es war merkwürdig still und jeder Schritt war so laut zu hören, dass Achill manchmal befürchtete, ein Skelett läge unter seinen Füßen. Plötzlich kamen sie zu einer Gabelung, wo zwei Gänge zur Auswahl standen. Einer sah aus wie der andere: düster, geheimnisvoll und alles andere als einladend.


  „Wo sollen wir langgehen?“ Achill umfasste das Kleinod, das kurz darauf wieder anfing zu leuchten. Er hoffte, dass das hier kein Labyrinth war, denn dann würden sie bestimmt nie wieder hinausfinden.


  „Wir gehen zurück“, sagte Achill und drehte sich um, doch Crystalica stellte sich ihm in den Weg. Sie schüttelte den Kopf.


  „Du wolltest hier herein und jetzt erkunden wir diese Höhle auch!“


  Achill gab auf. Er wählte die linke Seite und ging vorsichtig einen Schritt nach vorne. Es geschah nichts. Dies gab ihm wieder ein sichereres Gefühl. Sie gelangten nach wenigen Minuten erneut an eine Kreuzung, aber nun waren es nicht zwei verschiedene Wege, sondern drei.


  „Jetzt entscheidest du“, sagte Achill und trat einen Schritt beiseite. Die Drachendame streckte ihren Kopf nach vorne. Sie musterte jeden Weg, der vor ihr lag. Aus dem einen blies ein kalter Windhauch, aus dem anderen ein warmer und von dem mittleren Weg her spürte sie überhaupt nichts und entschied sich dann auch für letzteren. Beide nahmen ohne weitere Diskussion diesen mittleren Pfad.


  Schon wieder kamen sie zu einer weiteren Kreuzung und dieses Mal tauchten vor ihren Augen vier Gänge auf.


  Achill dachte nach. War dies wieder so eine Höhle wie Nicos? Konnte er nur einen Weg gehen? Wie viele solcher Höhlen gab es überhaupt? Wenn es stimmte, wenn er wirklich sowieso nur einen Weg gehen konnte, dann war es völlig egal, welchen Pfad er einschlug. Aber wenn es keine magische Höhle war? Wenn er sich dann hoffnungslos verirren würde, nie wieder hinausfinden könnte? Vielleicht war dies alles schon ein Irrweg, der endlos ins Innere der Erde hineinführte, immer weiter und immer weiter. Sollte er umkehren? Noch wusste er den Weg zurück. Noch. Plötzlich fühlte Achill, wie er wacklig auf den Beinen wurde. Er schien jeglichen Bodenkontakt zu verlieren. Er spürte, wie die Erde unter ihm nachgab …


  Er zwang sich ruhig stehen zu bleiben. Die Panik und den Drang, zu schreien, niederzuringen und sich zu beruhigen. Er atmete tief ein und aus. Langsam normalisierte sich sein Herzschlag wieder. Die Magiestreifen tänzelten immer noch vor seinen Augen und sein Amulett fing an, grell und unglaublich hell zu leuchten. Das Blau vertrieb die Fledermäuse.


  „Wir nehmen den linken Weg!“ Achill war beinahe erstaunt über den Ton und die Sicherheit, die in seiner Stimme klangen. Er wünschte sich jedoch nur annähernd so sicher zu sein, wie er vorzugeben versuchte.


  Achill dachte schon, er hätte den falschen Weg gewählt, weil sie bestimmt schon eine halbe Stunde nur geradeaus gingen, aber schließlich, kamen sie zu einem gigantischen Raum, der anscheinend von Menschen in den Fels geschlagen worden war.


  Dort lagen überall Knochen von Tieren umher und unzählige Felle von Schafen. Achill und Crystalica mussten aufpassen, dass sie nicht auf einen der Knochen traten. Sie standen nun in der Mitte des Raumes. Um sich herum erkannten sie durch die Magie verschiedene Säulen mit seltsamen Mustern von Schwertern und Kronen.


  An manchen Stellen der Säulen erkannte man sogar schwarz gekleidete Männer. Achill war sich nicht im Klaren, was dies für Muster und Bilder waren und was sie bewirken oder darstellen sollten.


  „Das sind Maloms“, flüsterte Crystalica leise.


  „Was? Woher weißt du das?“, fragte Achill erstaunt.


  „Sch. Leise. Jedes Kind weiß, dass diese Bilder aussehen wie Maloms … du hast schließlich schon gegen sie gekämpft.“


  Achill machte große Augen. „Crystalica? Heißt das etwa … wir sind … in einem …“


  Crystalica nickte und vollendete den Satz. „Ja, Achill, wir sind mitten in einem Malomversteck oder du kannst auch sagen, einem Malomlager.“


  Achill war stumm.


  Wie aus heiterem Himmel hörten die beiden plötzlich Stimmen hinter sich. Aus dem Raum, in dem sie gerade standen, führte ein großes Loch, durch das Drachen leicht hindurchpassten. Von dort kamen die Stimmen. Achill ging mit Crystalica durch die Öffnung in der Wand. Sie sahen einen weiteren Raum und eine Vertiefung erstreckte sich zwei Fuß hinter dem Loch.


  Dort unten standen um die siebzig seltsame Menschen. Waren es überhaupt Menschen? Achill wusste, was das für Wesen waren. Es war klar, jedes dieser Wesen trug eine schwarze Kapuze und dazu einen schwarzen Mantel. Ihre Gesichter waren bedeckt und ihre Stimmen klangen tief. Eindeutig, diese Wesen waren keine Menschen. Es waren Maloms.


  Blitzschnell warfen sich Achill und Crystalica auf den Boden und schauten zu den gut siebzig Dienern der Finsternis hinunter. Einer war offenbar der Anführer, denn dieser stand auf einem hohen Felsen.


  „Wir wissen aber nicht, wie stark der Drache geworden ist!“, war eine Stimme aus der Horde zu vernehmen.


  Der Anführer antwortete: „Der König hat ihn erst vor Kurzem gesehen, er kann noch nicht so stark sein, den werden wir zerschmettern!“


  Die Stimme aus der Menge erschallte erneut: „Und was ist, wenn Achill schon ein Meister in Magie ist?“


  „Dieser … Nico … ist schon längst beseitigt, tot, mausetot! So tot, wie man nur sein kann! Er konnte dem Reiter ganz sicher nicht viel beibringen!“


  Der Anführer spuckte den Namen „Nico“ aus wie eine überreife Frucht.


  Nico? Nico war … Wut brodelte in Achill und vertrieb für kurze Zeit die Furcht, aber nur für kurze Zeit, denn was er jetzt hörte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Der Anführer schrie mit lauter Stimme: „Wir werden Achill fangen!“


  Die Menge tobte: „Ja!“


  „Wir werden ihn in Stücke hauen und dem König zu Füßen legen!“


  „Ja!“, brüllte die wilde Meute im Chor.


  Achill hatte Angst, schreckliche Angst. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals. Er hatte das Gefühl, sein Blut gefriere ihm in den Adern. Schweißperlen bildeten sich auf Achills Stirn. Er wünschte sich jetzt einfach nur weit, weit weg zu sein.


  Die Maloms stiegen eine Treppe herauf und näherten sich Achills und Crystalicas Versteck.


  „Los, wir müssen weg hier!“, flüsterte die Drachendame hastig.


  Der Junge wollte mitgehen, aber seine Beine bewegten sich kein Stück. Der Drache warf seinen Reiter auf den Rücken und erhob sich in die Luft, aus Angst, die Maloms könnten ihre Tritte wahrnehmen und so auf sie aufmerksam werden. Sie flog in den Raum mit den Mustern und Bildern und weiter in den geraden Gang. Dort hielt sie inne und holte Achill von ihrem Rücken herunter. Sanft setzte sie ihn auf den steinigen Boden ab.


  „Kannst du gehen? Ich kann dich nicht mehr tragen“, sagte Crystalica.


  Achill nickte nur. Er wollte sprechen, doch als er den Mund aufmachte, kam kein Ton heraus. Beide rannten, so schnell sie konnten, und gelangten zur ersten Kreuzung. Doch diesmal kamen sie aus der umgekehrten Richtung und sie wussten nicht, welchen von den vier Wegen sie nehmen sollten.


  „Welchen Weg haben wir denn als Letztes genommen?“, fragte Crystalica hastig.


  Achill hob nur seine Schultern und ließ sie wieder fallen.


  „Links!“, sagte die Drachendame. „Und umgekehrt ist das rechts. Aber die anderen drei Wege? …“


  In der Panik konnte Crystalica nicht mehr klar denken. Wenn es zum Kampf kam, würden sie verlieren. Was sollten sie tun? Sie entschieden sich für irgendeinen Weg und liefen dort hinein. Als sie an eine Sackgasse kamen, gab es kein Zurück mehr für sie. Die Maloms standen nun an der Kreuzung.


  Crystalica starrte den Jungen an, der in Gedanken vertieft war.


  „Achill, ich weiß, dass das alles schlimm ist, aber wenn wir jetzt die Nerven verlieren, sind wir verloren!“, flüsterte der Drache.


  Der Reiter schaute seinen Drachen wortlos an.


  „Achill, bitte versuch nachzudenken, wie wir hier wieder rauskommen.“


  Plötzlich geschah etwas, was Crystalica nie gedacht hätte. Die Maloms schlugen den Weg zu den beiden ein. Hatten sie sie gesehen? Möglicherweise waren sie auch verwirrt oder gab es hier vielleicht etwas, was die Maloms vergessen hatten? Crystalica suchte nach einem Versteck, aber es gab keines. Sie hatten nicht mehr genug Zeit. Die Maloms kamen näher … immer näher. Crystalica packte Achill und flog nach oben.


  Die Häscher des Königs marschierten unter ihnen durch den Gang. „Hast du was gehört?“, fragte einer.


  „Ja!“, antwortete die Menge.


  Sie schauten sich um.


  „Vielleicht war es ja nur Einbildung“, sagte der Anführer.


  Er drückte an einer bestimmten Stelle gegen die Wand und diese verschob sich. Die siebzig Maloms verschwanden und Crystalica landete. Nun hatten sie genug Zeit, um von hier zu verschwinden.


  Bevor sie jedoch zurückgingen, wandte sich Crystalica noch einmal dem Jungen zu und sagte zu ihm: „Alles wird gut.“


  Ihre Worte ertönten in Achills Ohr. Dumpf starrte er sie an. „Nichts wird gut. Ich schaffe das nicht mehr. Sie kriegen uns … sie kriegen uns …“


  „Das schaffst du sehr wohl!“, ermutigte Crystalica den Reiter, der wurde jedoch zornig.


  „Du bist ein Drache! Für dich ist das alles einfach! Jeder flieht vor dir und in Wirklichkeit kannst du nicht einmal einer Fliege was zuleide tun! Glaubst du etwa, bei mir läuft das genauso? Ich muss viel mehr durchstehen als du! Du weißt überhaupt nicht, wie es ist, wenn dich immer jemand verfolgt und dich umbringen will! Wie oft warst du schon in Lebensgefahr? Ich oft genug und jetzt, vor meinen Augen, schmieden siebzig Maloms einen Plan, um mich zu entführen und zu töten! Soll ich da etwa so tun, als würde mich das alles kalt lassen?“, wütete Achill.


  Crystalica musterte den ehemaligen Bauernjungen und sagte nach einer Weile mit sanfter und ruhiger Stimme: „Achill, ich leide mit dir. Ich liebe dich und du mich auch. Ich weiß, dass du viel mehr durchstehen musst als ich. Du bist ja auch erst fünfzehn und niemand verlangt das von dir. Du kannst wieder nach Curvill gehen und ein neues Haus bauen, dir eine Frau suchen und viele Kinder zeugen. Aber wenn du das tust, wird die ganze Welt wegen deiner Kurzsichtigkeit und Feigheit leiden müssen und vielleicht sogar zerstört werden. Wie gesagt, du kannst nach Hause gehen – oder du rettest die Welt. Eines lasse dir gesagt sein. Niemand hat gesagt, die Welt retten wäre eine leichte Aufgabe.“


  Achill schaute Crystalica an. Er blickte ihr tief in die Kristallaugen und sah dort drinnen ein Feuer auflodern, ein Feuer voller Mut und Kraft. Es strömte durch seine Adern wie ein neuer Lebenstrunk und erfüllte ihn mit neuem Mut und ungeahnter Kraft. Neue Hoffnung machte sich in ihm breit. Wie konnte er nur so ängstlich und mutlos sein? Er hatte einen so wunderbaren Drachen, er war ja schließlich ein Drachenreiter. Das Schicksal hatte ihn auserwählt, ihn, einen harmlosen Bauernjungen … und doch war er nicht so harmlos, wie er selbst immer geglaubt hatte. Ja, er war Achill, der Drachenreiter!


  Der Junge ging einen Schritt zurück und rief seinem Drachen zu: „Dann lass uns doch endlich aus diesem Labyrinth herausfinden, um nach Equetas zu reisen!“ Crystalica lächelte und sie gingen den Weg zurück, bis sie wieder an der Kreuzung angelangt waren. Die Drachendame konnte sich nun wieder genau an ihren Hinweg erinnern, sie wusste nun, welchen Weg sie nehmen musste und sie fanden leicht wieder zur Treppe. Sie rannten hoch und kamen aus der Höhle heraus. Den Weg der Maloms nahmen sie natürlich nicht, das wäre das Dümmste der Welt gewesen. Vielleicht war dort unten hinter der Wand ein weiteres Versteck oder ein Waffenlager …


  Sommerwind stand immer noch brav am Baum angebunden und graste.


  Achill stieg auf sein Pferd und fragte im selben Moment Crystalica: „Was machen wir jetzt?“


  „Uns in Acht nehmen.“


  „Und was können wir tun, wenn sie uns finden?“


  „Da weiß ich auch nicht mehr, aber ich bin sicher, dass uns noch etwas einfallen wird.“


  Sie entschieden ihr altes Lager noch einmal zu benutzen, denn weit würden sie heute ohnehin nicht mehr kommen, denn die Abendröte erschien schon am Himmel. Achill schlief sofort ein.


  Achill schwebte im Himmel. Er sah auf ein Schlachtfeld. Tausende Maloms rannten auf weiß gekleidete Menschen mit Stöcken zu. Sie prallten aufeinander wie zwei Flutwellen. Sofort wurden die ersten Pfeile abgeschossen. Sie durchbohrten die meisten weißen Menschen und Blut überströmte das Schlachtfeld. Achill wusste nicht, wo er war und was das hier darstellen sollte. Plötzlich sah er einen Zwerg auf einem Hügel und sich, sich selbst. Achill lag auf dem Boden und schaute auf das Schlachtfeld hinunter, aber der Junge war doch hier im Himmel, was suchte er dort auf dem Boden? Der Zwerg holte mit einem Schwert aus, traf Achill und durchbohrte sein Herz.


  Der Drachenreiter wachte schlagartig auf. Plötzlich erschien blitzschnell vor ihm dichter Nebel und eiskaltes Wasser bildete sich unter ihm. Der König erschien und holte mit seinem Schwert aus, Achill kniff seine Augen zu, in der Hoffnung, jemand würde ihn aus diesem Alptraum aufwecken, doch er spürte keine kräftigen Hände, die ihn aus dem Schlaf rüttelten. Niemand war da. Er spürte die Geschwindigkeit des Schwertes und als Achill seine Augen öffnete, sah er Crystalica, an deren harten Schuppen die Klinge abprallte.


  Achill stand auf. Ja, er würde jetzt kämpfen. Er brauchte niemanden, um mit dem König fertig zu werden. Er hatte Crystalica und mehr brauchte er auch nicht. Er zog sein Schwert aus der Scheide und griff den König an, der parierte den Schlag. Crystalica schlug mit ihrem Schwanz zu und traf den König am linken Bein. Der dunkle Herrscher sprang hoch und warf zwei Dolche. Einen auf den Drachen und einen auf den Jungen. Der Reiter fing den Dolch am Griff und warf ihn sofort zu Crystalica, um den Dolch, der auf die Drachendame zuflog, abzuwehren, was ihm auch gelang.


  Der König landete wieder auf dem Boden und schwang erneut sein Schwert. Achill fiel es schwer, jeden Angriff zu parieren. Crystalica wollte wieder mit ihrem Schwanz zuschlagen, doch der König zog eine magische Schutzwand um Achill und sich selbst, sodass Crystalica nicht hineinkonnte. Der Junge benutzte ebenfalls Magie und schleuderte eine Kugel auf den König. Sie traf. Der finstere Lord stürzte zu Boden und die Schutzwand fiel.


  Achill atmete auf. In dem kurzen Moment der Erleichterung verschwand der König und verdoppelte sich. Crystalica bekam einen Schwertstoß in den Hals. Achill schrie auf. Eine Magiekugel schleuderte ihn gegen einen Baum und das Schwert des Königs durchbohrte auch seinen Hals.


  Es war vorbei … aus und vorbei …
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  Der erste Kampf mit Magie


  Achill fuhr hoch. Sein Atem ging schnell und sein Herz pochte. Er blickte hastig zu Crystalica. Sie schlief tief und fest. Langsam beruhigte sich der Reiter. Alles war nur ein böser Traum gewesen … Er betrachtete die Gegend.


  Es war schon das Morgengrauen heraufgezogen und die Sonne würde bald aufgehen, dennoch war das Wetter unbehaglich und als die Sonne endlich über dem Horizont erschien, konnten nur ein paar Strahlen durch die dicken Wolken Wärme auf der Erde verbreiten.


  Achill ging zu Crystalica und schüttelte sie leicht. „Aufwachen.“


  Die Drachendame drehte sich zur Seite und der Junge musste sie loslassen.


  „Na gut, dann eben nicht. Ich reise mit Sommerwind alleine weiter nach Equetas!“


  Crystalica schreckte hoch.


  Achill lachte. „Ha! Hab ich dich erwischt!“


  Der Drache schüttelte den Kopf. „Nein! Nicht deswegen! Ich spüre, dass dunkle Magie in Equetas herrscht. Ich fühle Schmerz!“


  „Was? Wir sind noch meilenweit entfernt.“


  „Wir müssen so schnell wie möglich da hin! Wir müssen versuchen, Schlimmes zu verhindern!“


  Achill gehorchte, sprang auf Sommerwind und gab ihr die Sporen. Die Drachendame erhob sich in die Lüfte und zog ihre Kreise über dem Reiter, dessen Pferd im Galopp Staub hinter sich aufwirbelte.


  Die Wüste hatten sie schon längst hinter sich gelassen. Nun erstreckte sich vor ihnen eine weite Steppe. Sie sahen wilde Pferde über das Land ziehen und Geier am Himmel kreisen. Der Wind strich sanft über das Gesicht des Reiters. Sommerwind sprang und landete wieder sicher auf den Beinen, um dann weiterzugaloppieren. Auch die Grasebene ließen sie bald hinter sich und kamen an einen Wald. Achill befahl seinem Pferd, nun stehen zu bleiben. Die Drachendame landete. „Da vorne ist Equetas.“


  „Du meinst, hinter dem Wald?“


  Der Drache nickte.


  Langsam ging das Pferd durch den Forst und sie stellten fest, dass dieser ziemlich klein war. Es dauerte nicht lange, da erkannten sie das erste Haus des Dorfes.


  Achill trieb Sommerwind an und bat Crystalica, am Waldrand auf ihn zu warten.


  Was er im Dorf sah, erschreckte ihn sehr und er gab seinem Drachen durch ein Zeichen Bescheid, dass sie zu ihm kommen sollte. Die Drachendame kam angeflogen und wollte zuerst fragen, ob die Luft rein war, doch dann verschlug es ihr die Sprache.


  Es war keine einzige Menschenseele in Equetas. Der Anblick erklärte alles. Die Häuser waren in Schutt und Asche gelegt. Überall an den noch verbliebenen Wänden der Häuser und am Boden war getrocknetes und zum Teil noch flüssiges Blut. Achill und Crystalica gingen weiter in das Dorf hinein. Der Anblick wurde schlimmer und schlimmer. Hier brannten noch einige Balken. Die Leichen aller Bewohner Equetas‘ waren auf einen großen Haufen geworfen und angezündet worden. Hier glimmte noch teilweise Asche. Jeder Mensch hatte mindestens einen Pfeil, ein Messer oder einen Speer im Körper stecken. Was die beiden jedoch noch mehr entsetzte war, dass nicht nur erwachsene Männer dort auf dem Haufen lagen, sondern auch Greise, Frauen, Kinder und sogar Babys. Wie grausam und herzlos konnten die Maloms nur sein! Das schlimmste Bild dieses Haufens war eine Frau, die etwas am Rand lag und ihr totes Baby im Arm hielt. Nicht einmal vor so etwas schraken diese bestialischen Monster zurück. Achill widerte der Blick an und er wandte sich ab. Keines dieser Ungeheuer würde seinem Schwert entgehen, sie hatten alle den Tod mehr als tausendfach verdient. Er hatte kaum den Gedanken zu Ende gedacht, als er plötzlich in den Trümmern der Häuser ein Geräusch hörte.


  Ein Pfeil raste auf Achill zu, der sprang von Sommerwind ab und konnte so dem Geschoss ausweichen.


  „Crystalica! Hier sind noch Maloms!“


  Der Drache machte sich kampfbereit. In einem Zeitraum, der kürzer war als ein Augenaufschlag, raste ein zweiter Pfeil auf Achill zu, der nun wieder wegsprang, um auch diesem Geschoss auszuweichen. Sommerwind wieherte. Sie wollte fliehen, doch plötzlich standen vor ihr zwei Maloms. Achill zog sein Schwert aus der Klinge, um seinem Pferd zu helfen, aber irgendjemand hob den Jungen von hinten in die Luft und eine kräftige Hand nahm sein Schwert und legte es an Achills Kehle. Crystalica bewegte sich kein Stück. Der Reiter machte ihr klar, dass sie zu Sommerwind eilen und dem Pferd helfen sollte, weil es mit einem Seil gerade an den Füßen gefesselt wurde. Achill schwitzte.


  „Hey du!“, rief der Malom, der dem Jungen das Schwert an die Kehle drückte, mit tiefer Stimme, „Bist du nicht dieser Drachenreiter Achill?“


  Der Junge lächelte.


  „Gut erkannt“, sagte er und stieß dem Malom seinen Dolch in den Bauch. Der Häscher des Königs ließ das Schwert fallen und fiel tödlich verletzt zu Boden.


  Magie! Er musste die Magie zu Hilfe rufen. Blitzschnell konzentrierte sich Achill, sah die weißen Linien vor seinen Augen tanzen und schon dachte er: Sterne! Es soll Sterne regnen und jeder Malom hier vor mir soll durch sie verbrennen. Er drückte die Augen zu und hörte die lachenden Stimmen der Maloms, hörte, wie sie näher kamen. Einer wollte den Drachenreiter gerade packen, da glitzerte etwas in Achills ausgestreckter Hand und nahm Form an. Ein Stern! Der Junge hatte es also geschafft! Der Stern raste auf den Malom zu und durchbohrte dessen Körper, nur Asche blieb übrig. Die anderen schraken erstaunt zurück, doch nach wenigen Sekunden zischten unzählige Sterne in Richtung der angreifenden Maloms. Alle Häscher wurden zerfetzt und sofort getötet.


  Achill ergriff sein Schwert, um sofort Crystalica und Sommerwind zu helfen.


  Die Drachendame befand sich in einer Zwickmühle. Wenn sie Sommerwind retten wollte, musste sie sich bewegen, tat sie dies, würde sie von den Lanzen der Maloms, die auf den Drachen gerichtet waren, erstochen. Da kam ihr Achill zu Hilfe. Der Reiter zauberte eine Magiekugel herbei und schleuderte sie auf einen der beiden Maloms. Crystalica nutzte die Verwirrung und biss einem Malom in den Hals. Das Blut strömte heraus und bildete am Boden eine Lache.


  Achill löste die Fesseln an den Füßen seines geliebten Pferdes. Plötzlich, als der Reiter das Seil durchtrennt hatte und Sommerwind aufsprang, raste ein Pfeil mit sehr hoher Geschwindigkeit auf ihn zu. Blitzschnell stellte sich Sommerwind in die Flugrichtung des Geschosses, das für Achill bestimmt war, und fing ihn mit ihrem Körper ab. Ein weiterer Pfeil durchbohrte ihr linkes Vorderbein, doch sie blieb standhaft stehen.


  Drei Pfeile trafen Sommerwind in den Bauch und ein Pfeil durchbohrte ihr linkes Auge. Das Pferd hielt nicht mehr durch und fiel.


  Sie war tot.


  Achill fiel auf die Knie. „Sommerwind, steh auf!“ Er schüttelte sie. Die Stute rührte sich nicht. Er schüttelte sie nochmals. Es kam kein Laut von ihr. „SOMMERWIND!!!“, brüllte Achill.


  Zwei weitere Maloms näherten sich dem Jungen. Der eine lachte hämisch: „Wir wussten, dass du nach Equetas reisen würdest, und sind schon einmal vorausgegangen. Weil uns langweilig war, legten wir ganz Equetas in Schutt und Asche und ließen auch keine Seele mehr leben. Keine Frauen, keine Männer, keine Kinder. Wir hatten nicht einmal Respekt vor den alten Leuten, aber das weißt du ja schon.“


  Die Stimme der Maloms klang tief und verachtungsvoll.


  „Warum tötetet ihr mein schönes Pferd?“, fragte Achill mit tränenden Augen.


  „Es stand im Weg!“, antworteten die Maloms spöttisch.


  „Ihr tötet einfach zum Spaß und aus Langeweile!“ Achill stand auf. „Dafür verdient ihr den Tod. Sind hier noch welche von euch? Dann sollen sie rauskommen, damit ich sie unschädlich machen kann!“


  „Mit welcher Waffe?“, spotteten die Maloms und einer von ihnen hielt Achills Schwert in die Höhe. Der Drachenreiter hatte es beim Anblick seines sterbenden Pferdes fallen gelassen.


  „Dann pass mal gut auf! Du Ausgeburt der Hölle! Hiermit bringe ich euch um!“, schrie Achill und feuerte eine Magiekugel auf den Malom ab, der sein Schwert in der Hand hielt.


  „Und mit meinem Drachen“, fügte Achill noch hinzu. Crystalica trat hinter dem Jungen und brüllte. Sofort zischten zwei weitere Pfeile aus den zerschlagenen Fenstern der Häuser in Richtung des Drachenreiters, der sofort schrie: „Murus!“


  Ein goldener Schutz umringte Achill und die Pfeile blieben einfach in der Luft stehen und fielen lautlos zu Boden.


  Der Malom, der als Einziger noch vor Achill stand, raste nun auf den Drachenreiter zu, eine Lanze im Anschlag. Der Reiter merkte dies sofort und drehte seinen Kopf zur Seite, sodass die Lanze knapp an seinem Kopf vorbeistieß. Er entriss dem Malom den Speer und rammte ihn im selben Atemzug mit derartiger Wucht in den Körpers des Angreifers, dass der Speer gut zwei Fuß im Rücken heraus ragte.


  „Das war für Sommerwind“, sagte Achill mit Blick auf seinen besiegten Feind.


  Aber da waren noch mehr Maloms, die wieder auf ihn zukamen. Jetzt wäre eine Peitsche nicht schlecht! Ein goldene Peitsche, damit die Maloms wissen, wer hier der Herr ist! Sie soll jeden zerschneiden, der in Berührung mit der Peitsche gerät! Achill streckte seinen Zeigefinger aus und formte damit einen Halbkreis. Blitzschnell kam die leicht flimmernde, goldene Peitsche zum Vorschein, Achill holte mit ihr aus und zerteilte die Körper der Maloms. Crystalica war in der Zwischenzeit losgerannt, um die Häuser nach versteckten Maloms abzusuchen.


  Sie fand gleich im ersten Haus drei von ihnen und biss dem ersten in den Hals, wie sie es schon vorher getan hatte. Die zwei übrig gebliebenen Häscher zogen ihre Schwerter und griffen damit Crystalica an, die packte die zwei Maloms mit ihrem Schwanz an den Füßen und hob sie kopfüber in die Luft. Ihre Schwerter fielen ihnen aus der Hand. Ein Diener des Bösen stieß die Drachendame plötzlich von hinten an und der Drache ließ ruckartig beiden Maloms fallen, die sofort wieder ihre Schwerter ergriffen. Die Drachendame wollte fliegen, doch das gelang ihr nicht, denn ihr wurde ein Seil um die Flügel gebunden. Die drei Maloms holten mit ihren Schwertern aus.


  Achill schleuderte drei Magiekugeln auf die Häscher und traf alle tödlich. Er löste Crystalicas Fesseln und sie war wieder frei. Plötzlich drang ein weiterer Pfeil in Achills Arm.


  „AAAH!“


  Der Reiter riss den Pfeil aus seinem Arm. Sie drückten sich an die Mauer, um nicht wieder getroffen zu werden. Der Junge setzte sich und schloss die Augen. Er musste herausfinden, wo noch Maloms steckten.


  Er konnte durch die Magie auf das Dorf Equetas schauen und er blickte in jedes Haus. Er entdeckte keine Maloms mehr. Aber woher kam dann der Pfeil? Achill öffnete seine Augen und sagte: „Ich glaube, die Maloms sind weg.“


  „Und woher kam dann der Pfeil?“


  „Womöglich nur durch eine Falle. Einer der Maloms könnte sie im Sterben ausgelöst haben.“


  „Ich weiß nicht so recht“, murmelte Crystalica unsicher.


  Achill ging aus den Trümmern des Hauses hinaus und sofort sauste ein weiteres Bogengeschoss auf ihn zu. Diesmal war der Junge gerüstet und er zauberte mit dem Wort murus einen Schutzschild herbei.


  Der Pfeil preschte durch den Schild und traf Achills linkes Bein. Der Reiter fiel zu Boden. Wie konnte ein Geschoss nur so stark sein? Dem ehemaligen Bauernjungen war alles klar, er hatte so lange mit Magie gekämpft, dass er kaum noch Zauberenergie zur Verfügung hatte.


  Crystalica kam angerannt. „Von wegen, hier sind keine Maloms mehr!“


  „Ja, tut mir leid, aber ich hab sie mit der Magie nicht mehr gesehen“, sagte Achill abwehrend.


  „Und wie erklärst du dir, dass ein Pfeil stärker ist als dein Schild? Du hast bisher noch nie so lange mit Magie gekämpft. Möglicherweise hast du die Maloms wegen deiner Erschöpfung nicht gesehen.“


  Der Junge schämte sich, wie konnte er nur so dumm sein. Aber nun mussten sie so schnell wie möglich die restlichen Maloms ausfindig machen, sonst würden sie bald nicht mehr leben.


  Achill stand auf und stützte sich auf seinen Drachen. Es kam kein Pfeil mehr, doch der Reiter hatte das Gefühl, sie würden beobachtet. Sie hörten ständig Geräusche und als sie an einem Haus in eine Seitenstraße einbogen, sprangen vier Maloms zeitgleich aus verschiedenen Fenstern und holten mit ihren Schwertern aus. Achill schloss seine Augen, rief die Magie und dann sah er alles mit ungeheurer Langsamkeit vor sich gehen. Er wich jedem Schlag aus, bis auf einen, der ihn am linken Arm streifte. Crystalica schlug mit ihrem Schwanz auf die Maloms ein und währenddessen konzentrierte sich Achill auf seine nächste Attacke. Er rief die Peitsche und schleuderte sie auf einen Malom, der davon erdrosselt wurde. Die Drachendame schaffte es nicht mehr, die Häscher des Königs abzuhalten, und sie verletzten ihren Schwanz so sehr, sodass sie ihn wieder einziehen und schützen musste. Drei Diener der Finsternis blieben noch übrig und Achill und sein Drache hatten keine Ahnung, ob sich noch weitere Maloms im Dorf versteckt hielten.


  Der Drachenreiter zauberte eine zweite Peitsche herbei, die aber nicht mehr so stark war. „Hol mein Schwert!“, befahl Achill dem Drachen, der sofort loseilte, ohne Widerworte.


  Achill parierte jeden Schlag und mit jedem Schlag, der die Peitsche traf, wurde sie schwächer. Der Junge wünschte, Crystalica käme schneller. Seine Peitsche war gerade nur noch zwei Fuß lang und beim nächsten Schlag würde sie nur noch einen Fuß lang sein. Achill warf sie auf einen Malom. Die Peitsche erwürgte ihn zwar nicht, dennoch wurde er gefesselt und konnte sich nicht mehr bewegen.


  „Achill! Dein Schwert!“, rief Crystalica und warf dem Reiter das Schwert zu, der fing es auf und wehrte zwei Schläge der Maloms ab. Im Bruchteil einer Sekunde erschlug Achill einen der beiden Maloms. Der zweite aber ließ sich nicht so leicht bezwingen. Die Schwerter trafen klirrend aufeinander. Achills Klinge fing wieder schlagartig an zu leuchten. Einmal sprang der Drachenreiter und griff den Malom von oben an, aber dieser parierte jeden Schlag in der Luft. Dann warf der Malom blitzschnell ein Messer auf Achill, doch der ehemalige Bauernjunge drehte sich zur Seite und entkam der Klinge des Messers. Achill schleuderte sein Schwert gezielt auf den Malom, traf ihn genau am Hals, sodass dieser nicht einmal mehr schreien konnte.


  Der von der Peitsche gefesselte Malom schrie nun vor Verzweiflung: „Du dummer Drachenreiter, niemals kannst du uns Maloms besiegen!“


  „Halt deinen Mund, genauso wie ich dich gleich töten werde, mache ich es mit deiner ganzen Rasse!“, schrie Achill zornig und köpfte den Malom mit einem Schlag. Crystalica trat zu ihm. „Wir müssen los.“


  „Warum?“


  „Der Rest der Horde aus der Höhle, die wir erkundet haben, wird unterwegs sein, das Dorf Sercet zu vernichten“, antwortete Crystalica.


  „Es sprechen leider einige Dinge gegen das, was du sagst“, murmelte Achill, „diese Maloms sind nicht die, die wir in der Höhle gesehen haben, sondern andere. Der König will, dass wir glauben, dies seien die Maloms aus der Höhle, aber das waren nicht einmal zwei Dutzend und in der Höhle waren über siebzig und außerdem werden wir heute sowieso nicht mehr weit kommen, denn meinen Arm und meinen Fuß hat es ganz schön erwischt und ich bin ziemlich erschöpft, weil ich so viel Magie angewandt habe.“


  Crystalica musste ihm zustimmen. „Auf jeden Fall müssen wir weg von hier.“


  Achill nickte. Plötzlich stürzte der Reiter zu Boden. Sein Bein schmerzte. Crystalica wollte ihn auf ihren Rücken nehmen, aber als der Junge oben war, sagte er traurig: „Ich möchte noch mal zu Sommerwind.“


  Die Drachendame tat ihm diesen Gefallen und brachte ihn zu der Stute.


  Sie lag tot da. Aasgeier kreisten bereits in großer Höhe um das Pferd.


  „Begrab es!“, befahl Achill Crystalica und auch diesen Gefallen tat der Drache dem Jungen.


  Der Reiter schloss die Augen. Er atmete die frische Luft des Windes ein und dachte an die schönsten Momente mit seinem treuen Pferd. Wie Markus es gelobt hatte. Er hatte es gehorsam, temperamentvoll und lieb genannt. Er erinnerte sich noch, wie er zum ersten Mal über ihren Hals gestrichen hatte. Das Fell war so weich und gepflegt gewesen … Der Ritt aus Aresis hatte etwas nahezu … Magisches an sich gehabt. Auch wenn Crystalica es danach beinahe umgebracht hätte. Bei dieser Erinnerung musste der Junge schmunzeln. Sommerwind hatte ihn durch die Wüste getragen, durch die Steppe, durch Wälder und war immer für ihn da gewesen. Er dachte an die Oase, wie lieblich sie da geschlafen hatten. Und gerade erst vor einem halben Tag … über die weite Grasebene, über Hügel und durch Wälder … hätte er gewusst, dass dies sein letzter Ritt gewesen war, dass Sommerwind, seine geliebte Stute, vorhin ihren letzten Sprung gemacht hatte … ja, was hätte er dann gemacht? Achill hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, ein Kloß war in seinem Hals.


  Er strich ihr erneut über den Hals und öffnete die Augen.


  „Danke.“


  Das Wort verblasste im Wind.


  „Halt!“, sagte der Reiter, als Crystalica Sommerwind in ein gerade gegrabenes Loch legen wollte.


  „Ich kenne einen besseren … Tod.“


  Die Drachendame sah ihren Reiter kurz an und grub das Loch wieder zu.


  Achill atmete tief ein und aus. Es war nur eine kurze Zeit gewesen, jedoch war Sommerwinds Tod wie ein Stich ins Herz und zwar mit einem sehr, sehr spitzen Messer.


  „Ignis!“


  Das Wort nahm Form an und die Stute fing an lichterloh zu brennen. Das Feuer streckte sich in die Höhe, es schien, als wolle es den Himmel berühren. Die Flammen begruben Sommerwind unter sich …


  So kann sie, dachte Achill, immer noch bei uns sein. Wenn die Asche vom Winde fortgetragen wird, dann wird sie uns immer noch … begleiten.
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  Endlich ein Ziel


  Crystalica verband Achills Verletzungen mit Tüchern aus Nicos Tasche. Der Tag verging sehr schnell und die Sonne ging schon unter. Da hatte der Junge eine Idee: „Crystalica, wie wäre es, wenn du mich auf deinem Rücken tragen würdest, dann könnten wir auch nachts weitermarschieren!“


  „Nein, Achill, deine Verletzungen! Und außerdem bist du ziemlich erschöpft!“, mahnte Crystalica besorgt. Achill musste der Drachendame zustimmen, aber sie hatten keine andere Wahl, als weiterzugehen, die Zeit drängte und die siebzig Maloms könnten ihnen schon dicht auf den Fersen sein.


  „Crystalica, wenn wir nicht sofort weitergehen, wird uns die Meute der Maloms einholen und das können wir jetzt ganz und gar nicht gebrauchen! Bitte!“


  Die Drachendame murmelte: „Ich weiß nicht so recht … Na gut!“


  Achill machte große und dankbare Augen. Sofort sprang er auf Crystalicas Rücken, sie umkreisten gemeinsam das Dorf Equetas und ließen den Wald hinter sich. Ihre Vorräte waren erschöpft und Wasser besaßen sie auch nicht mehr viel, da war es gut, wenn sie so schnell wie möglich im Dorf Sercet ankamen. Sie verschwanden hinter dem Horizont.


  Kaum eine Stunde verging, da kamen die siebzig Maloms nach Equetas und betrachteten die Überreste. Der Anführer musterte den Haufen der Einwohner. Er grinste schadenfroh. Aber als er seine niedergemetzelten Artgenossen entdeckte, verwandelte sich das Grinsen in einen Ausdruck blanken Entsetzens.


  „Wer war das?“, rief er in die Stille der Nacht hinein. Niemand machte eine Bemerkung, bis einer laut rief: „Ich glaube, dies war Achill, der, den wir suchen!“


  „Gut erkannt! Alle bekommen zur Strafe kein Essen heute und morgen, bis auf diesen!“ Der Anführer zeigte auf den Malom, der ihm gerade Antwort auf seine Frage gegeben hatte. Ein großes Gemurmel und Gestöhne war von den anderen Häschern zu hören.


  „Ruhe!“, schrie der Anführer zornig.


  Sofort verstummte die Menge. „Wir werden nachts weitergehen! Und lasst euch eines sagen! Die Maloms, die der König geschickt hatte, um Equetas und Sercet zu vernichten, sind durch die Hand Achills ermordet worden! Wir werden ihr Blut rächen! Wir werden das zu Ende führen, wofür sie gestorben sind, wir werden Sercet vernichten!“ Ein Getobe und Gekreische stimmte dem Anführer zu. Dieser lächelte hinterhältig.


  Der Morgen brach an. Achill hatte die ganze Nacht auf Crystalicas Rücken geschlafen und wachte durch die ersten Sonnenstrahlen auf. Er erblickte zuerst nur Gras, trockenes Gras, aber als er seine Augen weiter aufmachte und der Schlaf aus seinen Augen fiel, blickte er in einen schönen und angenehmen Tag voller Freude und Leichtigkeit.


  „Crystalica? Bist du die ganze Nacht lang nur marschiert?“, fragte Achill besorgt.


  Er richtete sich auf, fiel jedoch gleich wieder hin, weil seine Verletzungen plötzlich wieder anfingen zu schmerzen. In ein paar Tagen würden sie verheilt sein, bis dahin musste er sich schonen.


  „Ja, das habe ich. Mach dir aber keine Sorgen, wir Drachen halten drei Tage ohne Schlaf aus. Ich bin nicht einmal müde!“, antwortete Crystalica ruhig. Achill war erleichtert.


  „Du hast so süß geschlafen!“, lachte die Drachendame.


  „Wie meinst du das?“


  „Du hast geschnarcht und hast dich auf meinem Rücken herumgewälzt, das war so süß!“


  „Hahaha. Sehr witzig.“ Der Reiter wurde rot im Gesicht. „Leg mal eine kleine Pause ein!“


  Die Drachendame setzte sich sofort auf den Boden und Achill rutschte von Crystalicas Rücken herunter. Er setzte sich neben sie ins trockene Gras.


  „Ich hatte gehofft, dass du das sagst“, murmelte der Drache und legte sich auf den harten Boden. Achill starrte seinen Drachen an. Crystalica war schon ziemlich groß.


  Plötzlich sah der Junge in der Ferne einen Menschen. „Crystalica! Versteck dich!“, befahl der Reiter schnell.


  „Warum?“


  „Da, ein Mensch!“


  Crystalica flog weg, so schnell sie konnte. Als der Mensch näher kam, sah der Drachenreiter, dass er humpelte. Er hatte viele Verletzungen und einige davon bluteten noch stark. Es war ein Mann. Der Mann fiel zehn Fuß vor Achill vor Erschöpfung auf den Boden. Der Drachenreiter rannte zu ihm und half ihm auf. Der Verletzte trug eine lange und zerrissene Stoffhose mit Hosenträgern, die nur noch auf einer Seite hielten. Ein weißer Pullover mit riesigen Blutflecken bedeckte den Oberkörper. Eine Brille, deren eines Glas vollkommen fehlte, saß auf der Nase des Mannes und das Haar war lockig und braun. Ein kühler Luftzug zog vorbei und das Haar wehte im Wind. Achill hatte das Gefühl, ihm wäre der Mann schon einmal begegnet, aber der Junge wusste nicht wann und wo.


  Der Fremde fiel in Ohnmacht und der Drachenreiter gab Crystalica ein Zeichen, sie solle herkommen. Was sie dann auch tat. „Wer ist das? Kennst du diesen Mann?“, fragte sie zuerst.


  „Ich habe keine Ahnung, wer das ist, aber er sieht ziemlich mitgenommen aus. Wir müssen einen Unterschlupf finden, wo wir ihn gesund pflegen können, bis er wenigstens wieder in der Verfassung ist zu gehen und nicht gleich wieder umkippt“, sagte Achill.


  „Das könnte Wochen dauern!“, rief Crystalica.


  „Ist dir das Leben dieses Menschen egal?“, fragte Achill.


  Die Drachendame schüttelte den Kopf, sie hatte nur Angst, die Maloms würden sie einholen. Es dauerte sehr lange, bis sie einen Unterschlupf fanden. Sie suchten drei Stunden lang und fanden eine kleine Höhle unter einem gigantischen Felsen. Sie legten den Verletzten behutsam auf den Boden. Achill verband seine Wunden und verarztete ihn mit dem Rest des Aloe-Vera-Saftes, den er bei sich trug. Es verging ein ganzer Tag. Als der Mann erwachte wollte er sofort etwas zu trinken. Achill gab es ihm zusammen mit dem kläglichen Rest seines Brotes. Der Mann verschlang es, als hätte er tagelang nichts Richtiges zwischen die Zähne bekommen. Achill setzte sich neben ihn.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte Achill.


  „Gut, danke … Für alles.“


  „Keine Ursache, ich konnte Sie ja nicht einfach so da liegen und sterben lassen.“


  „Nein, nein. Viele Menschen würden so eine Tat niemals vollbringen“, flüsterte der Mann schwach.


  „Wovor sind Sie denn weggelaufen? Und warum waren Sie so zugerichtet?“, forschte Achill interessiert.


  „Das spielt jetzt keine Rolle“, sagte der Mann. „Ich bin zu dir gerannt, ich habe dich gesucht …“ Hier wurde der Mann von Achill unterbrochen: „Warum?“


  „Frag das nicht! Trotz deiner Anstrengung werde ich sterben!“, rief der Verletzte schwach und er bekam einen Hustenanfall. Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte er: „Ich muss dich warnen …“


  Schon wieder unterbrach Achill den Kranken: „Wovor?“


  „Willst du nun etwas wissen oder stellst du hier nur dumme Fragen? Ich habe jetzt keine Zeit für große Erklärungen!“, fuhr der Mann Achill ärgerlich an. Der Junge setzte sich gerade hin und hörte gut zu, was der Kranke zu sagen hatte.


  „Ich warne dich vor den Maloms. Da, wo ich herkomme, zerstörten sie die Stadt. Sie riefen nach Achill, doch keiner wusste, wer du bist. Ich musste dich warnen, nur ich kannte dich und jetzt bist du da, frage nicht, woher ich dich kenne!“, drohte der Mann Achill, als er den Gesichtsausdruck des Drachenreiters sah. „Kehre dorthin zurück, wo du herkamst!“


  „Das kann ich nicht!“, rief der ehemalige Bauernjunge. „Mein Onkel ist tot und mein Zuhause ist zerstört worden durch die grausamen Maloms.“


  „Komm näher …“, flüsterte der Mann geheimnisvoll. Achill tat, wie ihm geheißen. „Es gibt noch einen Ort, wohin du gehen kannst. Es ist das Reich der weißen Magier.“


  Achill stand wie versteinert da. Das Reich der weißen Magier? Der Junge erinnerte sich schlagartig an seinen Traum. Er handelte von Krieg und die weiß gekleideten Menschen waren weiße Magier.


  „Wie komme ich da hin?“


  „Es ist ein weiter Weg“, erzählte der Mann, „geh nach Sercet, Gemany und Maraganta! Nimm von dort jeweils den Schlüssel … biege in die Todeswüste ein … und gehe dort nach Lona. Folge dem Sympafluss nach Süden und gehe in die schneeweißen Berge. Irgendwo dort liegt die Festung der weißen Magier.“


  Die Stimme des Mannes wurde immer schwächer und leiser, bis sie verstummte. Der Verletzte war tot. Achill hatte noch so viele Fragen. Zum Beispiel, wo genau die Festung der weißen Magier lag und wofür man die Schlüssel von Sercet, Gemany und Maraganta in Lona benötigte. Der Junge ging zu Crystalica, die draußen Wache hielt, um ihn zu warnen, falls die Maloms erschienen.


  „Was ist mit ihm?“, fragte die Drachendame, als sie den Jungen sah.


  „Er ist tot“, antwortete Achill.


  „Warum? Du warst doch die ganze Zeit bei ihm, wie konnte er da nur sterben!“, rief Crystalica entsetzt.


  „Er wollte sterben, aber zuvor sagte er mir noch, dass in den schneeweißen Bergen die weißen Magier leben. Den Weg habe ich mir genau eingeprägt. Nachdem er mir dies mitteilte, schloss er die Augen und starb“, berichtete Achill.


  Crystalica war stumm.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob wir dort hingehen sollten, immerhin sagte er mir nichts weiter, er wollte nicht, dass ich ihm Fragen stellte. Ich weiß nichts über ihn, nicht einmal, wo er herkommt und wo er wohnt, wie er heißt und so weiter. Er hat mir auch noch berichtet, dass wir in Sercet Gemany und Maraganta die Schlüssel für Lona holen müssen, warum, hat er mir nicht gesagt“, sagte Achill.


  „Möglicherweise ist es ja nur eine Falle und das war ein Anhänger des Königs …“


  „Möglicherweise …“ Achill dachte nach. „Aber wir haben kaum eine andere Wahl. Wir müssen es riskieren!“, rief Achill schließlich. „Lass uns den Mann begraben. Wenn er Recht hat, sind wir ihm eine Menge schuldig.“


  Crystalica nickte zustimmend.


  Sie begruben den Mann und die Drachendame schrieb mit ihren Krallen auf einen Stein.


  „Du kannst schreiben?“, fragte Achill verwundert.


  „Ich hatte ja genügend Zeit, um es zu lernen“, antwortete Crystalica glücklich. Achill betrachtete ihr Werk mit großen Augen:


  Hier ruht ein Mann,

  dessen Name nicht bekannt war,

  aber seine Taten unvorstellbar.


  Sie steckten den Grabstein in die Erde des frischen Grabes, sodass nur noch die Schrift herausragte. Danach legten sie noch ein paar Blumen dazu, die auf den umliegenden Wiesen wuchsen, und packten dann ihre Sachen. Anschließend gingen sie.


  Nachts, etwa um Mitternacht, erschienen die Maloms in der Höhle und erblickten den Grabstein. „Pah, was für ein blödsinniges Denkmal!“, schrie der Anführer ärgerlich.


  Die restlichen Maloms stimmten ihm zu. Der Anführer zog sein Schwert aus der Scheide und zerteilte den Grabstein.


  „Feuer!“, befahl er.


  Jemand gab ihm eine Fackel und der Anführer zündete die Blumen und das gesamte Grab an.


  „Achill, lasse dir eines gesagt sein!“, schrie der Anführer in den Horizont. „Bald gehörst du uns! Und dein Drache wird sich uns ergeben!“ Er lachte lauthals.
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  Sercet


  Der Drachenreiter öffnete die Augen. „Achill! Maloms sind in der Nähe!“, rief Crystalica. In ihrer Stimme lag etwas Panisches.


  „Was?“


  „Du hast richtig gehört!“


  „Was machen wir denn jetzt?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Sie hörten Stimmen hinter sich. Die Horde der siebzig Maloms hatte sie entdeckt und stürmte nun mit lautem Kampfgebrüll auf sie los.


  Achills Herz pochte ihm bis zum Hals. Nur nicht den Kopf verlieren! Erst einmal einen Überblick verschaffen. Es verging kaum eine Sekunde, da musste er feststellen, dass es nur einen Weg gab, und der beunruhigte ihn sehr.


  „Flieg!“, schrie Achill zu Crystalica.


  Dies ließ sich der Drache nicht zweimal sagen und nach ein paar vergeblichen Flügelschlägen erhob er sich in die Luft. Crystalica atmete schwer. Das letzte Mal hatte sie der Wind in der Luft gehalten und jetzt musste sie ihr eigenes Körpergewicht tragen und noch dazu Achill. Sie war kaum größer als er, aber das musste sie jetzt durchstehen. Die Maloms stoben hinter dem fliegenden Drachen her. Crystalica flog, so hoch sie konnte.


  „Halte durch!“, rief Achill der Drachendame zu.


  Die Maloms schossen Pfeile auf sie.


  „Flieg nach unten!“, befahl Achill schnell. Sie wichen fünf Pfeilen aus. Vor ihnen erschienen zwei weitere und einer davon streifte Crystalica am linken Flügel.


  „Achill! Wir müssen mit unseren Gedanken völlig übereinstimmen! Sonst können wir den Pfeilen niemals im Leben ausweichen!“, brüllte Crystalica. Achill strengte sich so sehr an, wie er nur konnte. Es gelang ihm nicht. Drei weitere Geschosse rasten auf den linken Flügel zu und blieben darin stecken. Achill zauberte eine magische Schutzwand herbei. Ein Pfeil löste sie auf und ein weiterer Pfeil blieb im rechten Flügel stecken. Crystalica brüllte vor Schmerzen auf und fiel wie ein Stein nach unten.


  „Flieg!“, schrie Achill. Der Drachenreiter keuchte vor Anstregung und Aufregung. Mit großen Augen blickte er hinunter zum Boden und sah den Tod. Nicht die Maloms erschreckten ihn so sehr, nein, der harte, steinige Boden wartete auf sie. Es musste doch einen Zauber geben, der Crystalica langsam auf den Boden befördern konnte, doch ihm fiel keiner ein. Sie würden sterben. Die Maloms verfolgten sie weiter, sie waren ihnen so dicht auf den Fersen …


  Achill entdeckte einen Stein, der vielleicht groß genug war, um sie zu verstecken. Jetzt mussten sie erst einmal landen.


  Er wusste nun, welcher Zauber dafür geeignet war. Achill stand langsam auf. Er schwankte auf Crystalicas Rücken. Beinahe wäre er heruntergefallen. Achill schloss seine Augen und sah die Magie. Kein lateinischer Buchstabe, geschweige denn ein Wort fiel ihm ein. Der Wind ließ seine Haare aufwirbeln und sein Herz noch schneller rasen, als es ohnehin schon schlug. Er brauchte unbedingt etwas, das ihren Sturz abbremste, am besten eine Plattform. Sie müsste sich langsam unter Crystalica bilden, denn sonst wäre ihr nächstes Problem der Aufprall auf die Plattform selbst gewesen. Eine hauchdünne und standfeste Plattform, welche sogar einen Drachen tragen konnte, würde Crystalicas Sturzflug abbremsen können.


  Plötzlich rutschte der Reiter ab. Er fiel in die Tiefe.


  Das pure Entsetzen packte ihn und er schrie. Ja, er schrie um sein Leben. Vorher war wenigstens Crystalica bei ihm gewesen, und jetzt waren die Maloms auch noch genau unter ihm. Was sollte er jetzt denn tun? Der Wind heulte in seinen Ohren. Das Gefühl, nichts Festes greifen zu können überwältigte ihn. Nichts, an das er sich klammern konnte, nichts, das ihn retten konnte. Er hatte das Gefühl, der Wind drückte sein Herz fest zu, und ihm blieb alle Luft weg. Es war zu spät.


  Nein!


  Er öffnete die Augen, ignorierte den immer näher kommenden Boden und lenkte seine gesamte Konzentration auf die Magie. Ich brauche ein Band, ein so langes Band, dass es mich und Crystalica wieder vereinen kann, und es soll genau an ihrem Hals erscheinen.


  Jetzt ließ er die Magie für ihn walten. Er hatte alles getan, was noch in seiner Macht stand. Würde sich sein Wunsch erfüllen?


  Ja, über ihm, in geringem Abstand, der aber immer größer wurde, schwebte Crystalica auf einer Plattform und alle Pfeile prallten an ihr ab.


  Crystalica.


  Der Boden kam so nahe, dass er ihn fast hätte greifen können und dann … dann erkannte er einen dünnen Faden, der an Crystalicas zierlichem Hals hing und nach unten schoss. Immer schneller und schneller wurde er. Unter Achill wartete das schwarze Meer der siebzig Maloms und der harte Boden, über ihm die letzte Hoffnung!


  Er streckte die Hand nach dem Faden aus. Hoffentlich würde er robust genug sein, um Achill zu halten. Um ihn vor den tödlichen Klingen der Maloms zu schützen. Sein Leben hing am seidenen Faden.


  Er spürte den Zwirn, der ihn am Handgelenk berührte, und schon wenige Sekunden später saß Achill auf dem Rücken Crystalicas. Es war ein so schönes Gefühl, auf dem Rücken seines Drachen zu sitzen … Etwas benommen war er, aber nun konzentrierte er sich auf sein Ziel.


  „Danke“, sagte Crystalica.


  „Hinter den Stein!“, befahl er.


  Achill und der Drache sausten auf den Stein zu und versteckten sich hinter ihm. Die Maloms rasten an ihnen vorbei. Als sie am Horizont verschwunden waren, krochen Achill und Crystalica aus ihrem Versteck. Es war schon erstaunlich, wie sehr fixiert die Maloms auf ihn gewesen waren, und doch Crystalicas Flug zu ihrem Versteck nicht bemerkt hatten.


  „Danke, dass du uns gerettet hast“, sagte die Drachendame noch einmal.


  „Ich muss mich bei dir entschuldigen …“, murmelte Achill.


  „Warum? Du hast uns das Leben gerettet!“, sagte Crystalica verwundert.


  „Du hättest nicht fliegen sollen, du bist doch noch kaum größer als ich. Wie sollst du da lange in der Luft fliegen! Aber ich bin mir sicher: Eines Tages werden wir so gut wie der erste Drachenreiter fliegen können!“, rief Achill glücklich und Crystalica lächelte.


  Sie gingen weiter.


  Nach ein paar Stunden, um die Mittagszeit, sahen sie das Dorf Sercet. Hier wollte Achill herausfinden, ob es eine Waffe gab, mit der man den König besiegen könnte. Sie kamen im Dorf an. Die Häuser standen in einer Reihe, wie mit einem Lineal gezeichnet. Manche Häuser zerfielen fast und manche Häuser übertrafen jedes noch so prachtvolle Haus an Schönheit. Die Häuser sahen eher skurril aus, als geheimnisvoll wie es sich Achill eigentlich vorgestellt hatte. Jedes Haus hatte farbige Flächen in Orange, Pink, Blau und Grün auf den Außenwänden. Außerdem waren sie mit Bildern geschmückt. Verschiedene Blumen mit Bergen im Hintergrund waren zu sehen oder Zwerge mit so langen Zipfelmützen, dass manche von ihnen nicht einmal mehr sahen und mitten in einen Fluss hineinliefen.


  Alle Leute im Dorf trugen dieselben Kleider. Jeder hatte eine Kapuze auf, obwohl es strahlenden Sonnenschein gab und jeder trug eine schwarze Hose oder ein schwarzes Kleid. Die Frauen trugen den vielseitigsten schwarzen Schmuck, wie es Achill noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Crystalica wartete in einem kleinen Wald nahe der Stadt, während Achill in die Stadt hineinging. Er fiel auf, unter all den in Schwarz gekleideten Menschen, die ihm immer wieder böse Blicke zuwarfen, als wollten sie sagen: „Wie geschmacklos dieser Mensch herumläuft!“


  Achill fand im Dorf einen alten Brunnen, an dem man fünf Kronen zahlen musste, um davon zu trinken und zehn Kronen, um Wasser schöpfen zu dürfen. Es war die einzige Quelle in Sercet. Achill betrat eine Bäckerei. Er fand keinen Kräuterladen, aber Brot brauchte er ohnehin viel dringender für die Reise. Der Bäcker trug eine schwarze Schürze und war sehr schmal gebaut. Er trug eine Brille mit schwarzen Gläsern und seine Haut war von der Sonne schon dunkelbraun.


  „Hallo“, sagte Achill.


  „Warum trägst du keine schwarzen Kleider?“, fragte der Bäcker sofort.


  „Die Frage sollte eher heißen, warum tragt ihr schwarze Kleider“, fuhr Achill den Mann an.


  „Ich habe zuerst gefragt“, murmelte der Bäcker mit einer sehr piepsigen Stimme.


  „Ich bin vor einer halben Stunde hier angekommen und hatte keinen Schimmer, was für eine Tracht ihr in diesem Dorf tragt“, antwortete Achill.


  „Ha! Das nennst du Tracht?“, schrie der Mann. „Der König sagt, wenn wir alle hier schwarz gekleidet sind, dann gibt er uns viel Geld!“


  „Wann hat er euch das denn gesagt?“, forschte Achill misstrauisch.


  „Vor …“, murmelte der Bäcker, „… ich weiß nicht … vierzig Jahren … nein, fünfzig Jahren … genau … Er hat es uns vor fünfzig Jahren gesagt.“


  Achill sagte: „Er ist doch bestimmt in den fünfzig Jahren kein einziges Mal zu euch gekommen und hat euch kein einziges Mal Geld gegeben. Ihr glaubt diesen Mist auch noch?“


  „Was willst du?“, fragte der Bäcker mit seiner piepsigen Stimme.


  Ihm wurde das Gespräch zu dumm.


  „Ich hätte gerne alles Brot, was sie haben“, antwortete Achill.


  „Oh ha. Wie lange bleibst du denn hier?“, fragte der Bäcker.


  „Lange genug“, antwortete Achill.


  Er bezahlte und nahm das Brot entgegen. Anschließend verschwand er aus dem Laden und konnte nur den Kopf schütteln. Der König schien leichtes Spiel mit dem Volk zu haben, wenn er so etwas verlangen konnte. Dass diese Menschen ihm das glaubten!


  Achill sah plötzlich einen Mann mit auffälliger Kleidung. Er hatte einen Hut auf und trug eine lange braune Hose. Er hatte ein Hemd mit Verzierungen an und eine Weste darüber. Sein Haar war ziemlich lang, es reichte ihm bis zur Brust. Der Mann hatte ein paar Narben im Gesicht. Unter all den schwarz gekleideten Menschen fiel er genauso auf wie Achill. Der Mann winkte ihm zu. Achill zögerte, ging dann jedoch auf den Mann zu. Als er bei dem Unbekannten angekommen war, wollte er etwas sagen, doch der Mann gab ihm ein Zeichen, er solle still sein, und er führte ihn quer durch das Dorf. Sie kamen an einem alten, halb verfallenem Wirtshaus an.


  Die Buchstaben „Gasthof“ waren in einem schon längst verblassten Rot auf der Vorderseite befestigt worden. Efeu wuchs an der Seite die lange Mauer entlang. Die Wand des Hofes war weiß, obwohl sie offenbar schon seit Jahren nicht mehr gestrichen worden war. Das Dach war aus violetten Ziegeln und an manchen Stellen drohten sie herunterzufallen.


  „Das Geschäft läuft nicht so gut …“, war das Einzige, was der Mann dazu sagen konnte.


  Ein kleiner Garten führte zu einem weiteren Hotel, doch der Garten schien nicht zu diesem Gasthof zu gehören.


  Der Mann begleitete Achill in die Wirtsstube hinein. Es war verraucht und düster. Tische standen hier und da. Die meisten Tische waren viel zu groß, manche waren dreieckig, bei manchen stand nur ein Stuhl oder überhaupt keiner. Eine kurze Theke befand sich in einer Ecke, wo eine kleine, zierliche und hübsche Frau mit blonden Haaren, blauen Augen und einer Schürze mit weißen Streifen verschiedene Gäste bediente. Getränke standen auf den meisten Tischen und es war immer eine Flasche Bier oder Wein dabei. Hohe und schmale Stühle standen rund um die Bar und die Kellnerin schenkte einem alten Mann Wein in ein hohes Glas ein. Ein kleiner Kronleuchter hing an der Decke, in dessen Mitte eine alte Öllampe als einzige Lichtquelle angezündet war. Das Licht flackerte. „Das ist meine Tochter Hermine und ich bin Phillip. Wir leiten diesen Gasthof gemeinsam und haben kein Personal angestellt. Das Geschäft läuft zurzeit nicht so gut … Wie lautet dein Name, junger Mann?“, fragte der Wirt.


  „Mein Name ist Achill. Ich freue mich, Sie und Ihre Tochter kennen zu lernen, Phillip. Sagt mir, warum lassen Sie mich zu Euch kommen? Wollten Sie, dass ich eine Flasche Wein zu mir nehme? Ich denke, ich bin noch zu jung für so etwas, und selbstverständlich ist mir der Geist des Weines nicht wohl gesonnen“, sagte Achill höflich. Hermine lächelte, ihr schien die vornehme Wortwahl Achills zu gefallen.


  Phillip zeigte dem Jungen einen Tisch mit zwei Stühlen, auf dem keine Flasche stand.


  Als sie auf den Stühlen saßen, zog der Mann den Reiter näher zu sich heran. Er flüsterte in einem geheimnisvollen Ton und seine Stimme klang auch nicht mehr so nett: „Was versuchst du hier zu erreichen?“


  Achill gab ihm eine ehrliche Antwort über sein Vorhaben: „Ich komme von sehr weit her und bin auf der Flucht vor den Maloms. Sie scheinen es auf mich abgesehen zu haben und der König trachtet mir nach dem Leben.“


  „Ich weiß, wie du ihn überlisten kannst“, flüsterte Phillip.


  „Was? Sie wissen, wie man den König töten kann?“, fragte Achill ungläubig.


  Ein paar Leute warfen ihnen einen bösen Blick zu und der Junge zog den Kopf ein.


  „Leise!“, befahl Phillip. „Es ist nicht gerade der einfachste Weg, aber es gibt einen. Hör mir nun ganz genau zu …“


  Achill lauschte gespannt. Phillip blickte zu Hermine und dann musterte er einen Mann, der sich gerade von seiner Tochter bedienen ließ. Anschließend begann er zu berichten: „Es gibt zwei magische Steine. Der eine ist rubinrot und der andere saphirblau. Sie sollen irgendwo in Imperia versteckt sein und niemand, absolut niemand, weiß, wo sie sich befinden. Wer beide Steine in seinen Besitz bringt, erhält unbegrenzte Macht und manche pflegen zu sagen, diese Macht sei größer als die des Königs.“


  Achill war ganz erstaunt: „Wo, schlagen Sie vor, soll ich nach den magischen Steinen suchen?“


  „Das kann ich dir nicht genau sagen, aber sie müssen an gefährlichen Orten versteckt liegen. Wenn ich du wäre, würde ich das Tal der Maloms durchsuchen … Hier.“


  Phillip gab Achill eine Karte mit ganz Imperia darauf und verschwand anschließend in der Küche.


  Achill musterte die Karte ganz genau.


  Er sah links oben eine Insel, die den Namen Kristalli trug. Rechts daneben befand sich sein altes Zuhause Curvill, das er verlassen musste. Er ging nach Aresis, das etwas weiter südlich lag, und zog weiter nach Equetas. Er befand sich nun in Sercet. Wenn er also ins Tal des Nebels, wo die Maloms hausten, gehen wollte, musste er über den See der toten Fische nach Portaritus. Von dort aus konnte er problemlos ins Tal des Nebels gelangen. Danach musste er weiter südwestlich marschieren, um nach Gemany und Maraganta zu kommen und dann den Sympafluss überqueren, um Lona zu erreichen. Seine Reise würde ihn dann quer durch die Todeswüste in die schneeweißen Berge führen und irgendwo dort lag die Festung der weißen Magier.


  Achill betrachtete die Karte etwas näher. Östlich von den schneeweißen Bergen befanden sich Rubinos und Saphiros. Möglicherweise bekam er dort wichtige Informationen über die zwei geheimnisvollen Steine. Der Norofluss führte in den Alptraumwald, wo die berühmten Wesen namens Zwerge und Elfen ihre Heimat hatten. Nördlich davon befanden sich Sorasma und Salom. Nach Nordosten zu lag die Hauptstadt Rexogis. Von dort aus regierte der König sein Reich. Die letzte Stadt in ganz Imperia trug den Namen … Hagemar.


  Achill las den Namen ein zweites Mal. Wie konnte so etwas nur sein? Ein Schreibfehler? Hagemar war sein Vater. Handelte es sich hierbei nur um einen schlechten Witz, ein Missverständnis oder um Wahrheit? Wer sollte eine Stadt nach Hagemar benennen? Was hatte das für einen Grund?


  Achill packte die Karte in eine seiner vielen Jackentaschen.


  Hermine trat zu ihm und fragte in freundlichem Ton: „Möchtest du etwas zu trinken?“


  Achill schüttelte den Kopf.


  „Hermine, weißt du zufällig, wer Hagemar war?“, forschte Achill interessiert.


  Phillips Tochter lächelte sanft: „Gewiss! Jeder kennt Hagemar. Er war der einzige Drachenreiter, der gegen den König kämpfte und dabei leider unterlag, aber davor errichtete er eine Stadt etwas östlich der Hauptstadt Rexogis. Von dort aus zeigte er dem König seine ganze Abscheu.“


  „Hat der König nicht versucht die Stadt zu vernichten?“, fragte Achill.


  „Nein, dies wagte er nicht, denn dann würde er die Liebe des Volkes verlieren, glaubt er … Aber niemand liebt ihn“, antwortete Hermine.


  „Weißt du zufällig, wie es zu dem Kampf zwischen Hagemar und dem König gekommen ist?“, forschte Achill weiter.


  „Natürlich!“, rief Hermine verwundert. Sie erzählte alles, was sie wusste: „Den Gerüchten zufolge löschte der König die ganze Familie des Hagemar aus. Deswegen war Hagemar sein Todfeind und er wollte gegen den König kämpfen. Er wusste natürlich nicht, dass der Kampf bereits am Alptraumwald stattfinden sollte, denn er hatte sich mit dem König zu einem fairen Kampf in Rexogis verabredet. Der aber brach das Versprechen und überraschte Hagemar in einer finsteren Nacht am Rande des Alptraumwaldes. Hagemar war den ganzen Kampf über im Vorteil, verlor dann jedoch gegen die Magie des Königs. Alle sagen, wenn Hagemar ebenfalls Magie beherrscht hätte, hätte er den Kampf gewonnen. Aber, es geht das Gerücht herum, dass ein weiterer Drachenreiter erschienen ist. Er kann schon mit Magie umgehen und Wanderer berichten, er habe Equetas nach dessen Untergang gerächt.“ Dies war alles, was Hermine dazu zu sagen hatte. Sie verschwand, um neue Gäste zu bedienen.


  Achill blieb regungslos sitzen und stand, ohne auch nur ein Wort zu sagen, von seinem Platz auf und verschwand in Gedanken vertieft.


  [image: image]


  Ein neuer Drachenreiter


  Achill wusste nicht mehr so recht, was er glauben sollte. Es kam ihm vor, er wäre in einem seltsamen Spiel gefangen. Je mehr Gefahren er bestand, desto mehr Rätsel und Geheimnisse öffneten sich vor ihm. Achill war auf der einen Seite besorgt und unglücklich, aber auf der anderen Seite stolz auf seinen Vater und froh, dass er der Sohn eines so berühmten Mannes war.


  Das wiederum machte ihn traurig, denn er würde seinen Vater niemals mehr wiedersehen, er würde lange brauchen, um sich mit dieser Tatsache abzufinden.


  Achill ließ den Kopf hängen und dachte noch einmal über Hermines Worte nach. Sein Vater war der berühmteste Reiter in ganz Imperia gewesen und hatte sogar gegen den König gekämpft. Er stellte sich vor, neben Hagemar zu stehen und an seiner Seite gegen den König zu kämpfen. Würden sie gewinnen, war der König stark genug, um gegen zwei mächtige Drachenreiter zu gewinnen? Vielleicht. Natürlich war er das. Er hatte sogar einmal zusammen mit seinem Drachen gegen 299 Reiter gekämpft, warum dann nicht gegen zwei? Hätten Sie eine Chance? Es war ja schließlich nur das Feuer des königlichen Drachen, das die Reiter getötet hatte … Plötzlich prallte er gegen einen Baum.


  „Ah!“, brachte er nur heraus und rieb sich seinen Kopf. Der Schmerz war deutlich zu spüren.


  Dennoch ging Achill weiter. Es tat höllisch weh, doch er ließ sich nichts anmerken, denn er wollte auf keinen Fall noch mehr in Sercet auffallen.


  Der Drachenreiter suchte einen kleinen Gasthof. Bald wurde er fündig.


  Die Wände waren frisch gestrichen und das Dach war erst vor Kurzem erneuert worden, doch als Achill die Tür öffnete, sprang sie aus den Angeln und fiel vor Achill auf den Boden. Staub wurde im Sonnenlicht sichtbar. Ein Kellner kam angerannt und schrie Achill wütend an: „Sag mal, bist du völlig von Sinnen? So eine Tür kostet Geld! Verschwinde von hier und lass dich hier niemals mehr blicken, du Schuft!“


  „Aber …“, murmelte Achill.


  „Kein ‚aber‘! Sei froh, dass ich dich nicht die Tür bezahlen lasse! Und jetzt verschwinde von hier!“, brüllte der Kellner.


  Achill ging.


  Er war sehr verwundert, er hatte doch nichts getan. In Sercet gab es bestimmt noch viel schönere und gastfreundlichere Wirtshäuser. Möglicherweise gab es um jede Ecke welche, aber Achill fand erst eines hinter der sechsten oder siebten Ecke.


  Der Gasthof war etwas klein, doch es reichte. Die Wand war sehr stabil, leider bröckelte die weiße Farbe schon ab. Die meisten Fenster verfügten über Glas, aber manche waren eingeschlagen worden, sodass noch überall Scherben herumlagen. Der erste Gedanke des Reiters war: Diese Leute hier sind sogar zu faul, um die Glasscherben wegzuräumen. Da könnte sich leicht jemand verletzen. Achill machte vorsichtig die Tür auf, möglicherweise war auch diese Tür locker, aber sie hielt. Ein Mann, der offensichtlich der Wirt war, begrüßte ihn sehr freundlich: „Seien Sie gegrüßt, edler Herr.“


  Achill verbeugte sich.


  Der Wirt trug eine kirschrote Hose und ein schwarzes Oberteil. Viele kleine Steine waren auf den Ärmeln des Oberteiles verteilt. Schwarzes Haar bedeckte die Stirn und den Kopf des Mannes zierte ein dunkelbrauner Hut mit einer kleinen, weißen Feder. Der Wirt nahm ihn ab und verbeugte sich vor Achill. „Was hätten Sie gerne?“, fragte er höflich.


  „Ich möchte eine Nacht hier verweilen und bitte um das billigste Zimmer“, antwortete Achill freundlich.


  „Ein sehr bescheidener Typ, kommen Sie mit, ich zeige Ihnen unser ‚billigstes‘ Zimmer.“


  Der Wirt ging voraus und Achill ihm nach. Sie stiegen eine alte, morsche Treppe hinauf und gelangten zu einem langen Flur. Die letzte Tür trug die Nummer achtundachtzig. Der Wirt machte die Tür auf und Achill trat hinein.


  Das Zimmer hatte gerade einmal acht mal acht Fuß und alles, was darin stand, war ein Bett. Achill guckte verdutzt.


  „Ich nehme dann doch das zweitbilligste Zimmer“, sagte er.


  Der Wirt lachte. Es klang wie Ochsengebrüll und Spucke flog auf die Jacke des Reiters. Achill war etwas angeekelt. Der Wirt machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen, vielleicht hatte er es nicht einmal bemerkt.


  Er führte Achill in das gegenüberliegende Zimmer. Dies war doppelt so groß und hier standen wenigstens noch ein roter Schrank und eine Öllampe.


  Der Reiter nickte: „Das nehme ich.“


  „Frühstück ist dabei und alles zusammen macht dreißig Kronen, jetzt zahlen oder morgen?“, fragte der Wirt schnell.


  Achill übergab dem Wirt die dreißig Kronen und anschließend verschwand dieser. Der Junge warf sich aufs Bett und schloss seine Augen. Dieses Bett war herrlich weich. Aber Achill rang sich dazu durch, aufzustehen und ging nach unten, sich waschen. Danach schlief der Reiter in dem weichen Bett ein.


  Der Drachenreiter öffnete die Augen. Es war stockdunkel. Achill stand auf und tastete sich nach vorne. Er schnappte sich seine Hose und seine Jacke und schlich sich aus dem Gasthof. In der Nacht sah Sercet geheimnisvoll aus und brachte Achill zum Staunen. Die Symbole und die verschiedenen Bilder an den Wänden begannen plötzlich zu leuchten wie die Sterne am Himmel. Die Zwerge, die Kreise und Zirkel, alles leuchtete nun hell auf und mit der Erleuchtung, wie durch Magie, verschwanden manche Bilder und neue ersetzten diese.


  Achill betrachtete diese Bilder, sie erzählten Geschichten. Zwerge arbeiteten gerade in einer Mine, Elfen flogen mit ihren dünnen Flügeln und ihrer blassen Haut dem Himmel entgegen. Drachen flogen Schleifen und in einem gigantischem Meer zeigte sich eine Insel mit ein paar kleinen Bergen. Wälder wurden sichtbar, in denen Eulen Mäuse packten und Wölfe auf einem Berg heulten. Sterne leuchteten auf diesen Bildern heller, als die, die sonst am Himmel zu sehen waren.


  Achill vermutete, dass die Bilder nun alle eine Legende erzählten oder ein Geheimnis besaßen. Er betrachtete dieses Schauspiel sehr lange, bis ihm schlagartig einfiel, dass er doch eigentlich zu Crystalica wollte und ihr alles über den heutigen Tage berichten und mit ihr besprechen wollte, wo sie als Nächstes hingehen sollten.


  Bei dem Drachen angekommen, erzählte Achill ihr alles, was er gesehen und erfahren hatte. Er berichtete von den zwei Steinen und von der Karte. Er packte sie aus und deutete mit dem Finger auf die Stadt Hagemar. Wie Achill anfangs, hatte jetzt Crystalica Tausende Fragen.


  Jede Frage beantwortete Achill, so gut er konnte.


  „Es ist ein Umweg ins Tal des Nebels …“, murmelte Crystalica nachdenklich.


  „Das stimmt … Aber vielleicht lohnt es sich. Nach allem, was mir der Mann gesagt hat, geben einem die Steine unbegrenzte Macht und können möglicherweise den König vernichten“, flüsterte Achill.


  Crystalica nickte zustimmend, doch dann musste sie wieder hinzufügen: „Aber dort ist es sehr gefährlich, da wimmelt es nur so von Maloms …“


  Achill schaute in die Sterne: „Wir haben nichts zu verlieren.“


  „Nur unser Leben …“, sagte Crystalica bitter.


  Plötzlich erschien am Himmel ein saphirblauer Drache mit einem Reiter. Die Flügel waren weit ausgebreitet und man erkannte im Licht des Mondes die zarten Schwingen, die den Wind einfingen und den Drachen in der Luft hielten. Crystalica hatte beim ersten Flug nur deshalb mehr Wind gebraucht, weil sie noch zu schwach gewesen war. Dieser Drache war riesig. Sein Schwanz war fast doppelt so lang, wie Crystalicas und die Augen waren sternengelb. Sie schimmerten so hell, dass Achill seine Magie, die er gerufen hatte, wegschickte und die Augen zukniff, weil die Augen des Drachen blendeten.


  „Crystalica! Da ist schon wieder dieser Drache!“, rief der Junge.


  Die Drachendame erhob sich und blickte gen Himmel.


  „Oh, Achill …“, begann sie, „dieser Reiter – landet!“ Achill und Crystalica traten einen Schritt zurück. Es war wahr. Der Drache flog auf sie zu und setzte zur Landung an. Das Licht der Sterne schien durch die hauchdünnen Flügel des Drachen hindurch.


  Achill dachte schon, der Drache wäre ein Anhänger des Königs. Sicher war er sich da jedoch nicht. Das Geschöpf landete und der Reiter stieg ab. Im Licht des Mondes konnte Achill genau erkennen, welche Kleidung der Reiter trug.


  Er hatte kurzes dunkelbraunes Haar und trug einen schwarzen Pullover mit einer prächtigen Stickerei in der Form von Dornenrosen. Eine ebenfalls schwarze Hose bedeckte die Beine des Reiters. Die Schuhe waren aus echtem Leder und einen dicken Gürtel aus einem kirschroten Tuch hatte sich der Reiter um die Hüfte gebunden. Ein Schal, der zweimal um den Hals des Reiters gewickelt war, hing hinten bis zu den Hüften hinunter.


  Der Reiter erblickte den Jungen und ging auf ihn zu. Achill bewegte sich kein Stück. Er hatte keine Angst, aber falls dieser Drachenreiter angreifen sollte, würde er keine Chance haben. Achills Drache war noch viel zu klein. Crystalica war zwar schon doppelt so groß wie er, doch es reichte nicht, um den tödlichen Klauen des weiblichen Geschöpfes zu entkommen.


  Plötzlich fing der Reiter an mit Achill zu reden: „Sei gegrüßt! Wer bist du? Dürfte ich deinen Namen erfahren oder schweigst du lieber?“


  Seine Stimme klang ermutigend und freundlich. Achill trat nun einen Schritt vor und verbeugte sich, gleich darauf sagte er in einem ebenfalls höflichen Ton: „Hallo! Nenn mich doch Achill. Es quälen mich ein paar Fragen, entschuldige, aber wer bist du, und was willst du von mir?“


  „Ich höre auf den Namen Hector“, antwortete der Reiter. „Ich erblickte dich und deinen Drachen. Es passiert ja nicht alle Tage, dass ich einen Drachenreiter zu sehen bekomme. Ach, übrigens, das ist Victoria.“


  Er deutete auf den Drachen, der sich gerade hinsetzte und den Sternenhimmel betrachtete.


  „Und das ist Crystalica.“


  Achill deutete nun auf seinen Drachen, der aufstand und zu den beiden Reitern ging. Hector strich ihr über die Schuppen.


  „Sie hat wunderbare Schuppen, du pflegst sie wohl sehr, nicht wahr?“, sagte Hector bewundernd. „Was treibt dich eigentlich hierher? Ich meine, suchst du etwas oder bist du zum Vergnügen hier oder …? Sage mir einfach alles.“


  Achill zögerte einen Moment: „Dasselbe könnte ich dich auch fragen … Möglicherweise bist du ja ein Anhänger des Königs.“


  Ein lautes Lachen erschall. Hector verschluckte sich sogar einmal an seinem eigenen Speichel. Als er sich wieder halbwegs gefangen hatte, sagte er: „Ich? Ein Anhänger des Königs? Achill, ich bitte dich.“


  „Warum, es kann doch so sein, oder nicht? Es herrschen dunkle Zeiten und ich bin nun mal eine große Gefahr für den König und –“, der Reiter presste sich die Hand auf den Mund. Da hatte er zu viel gesagt.


  Hector amtete einmal tief ein und aus: „Also gut. Dann fange ich eben an: Ich habe dich in Aresis gesehen, als du dein Pferd gekauft hast. Also, als du mit ihm auf und davon geritten bist, kam ich zu der Überzeugung, es sei keine schlechte Idee, dir erst mal zu folgen. Ich sah dich mit einem Drachen, ja, das war schön für mich. Weißt du … ich habe mir geschworen den König zu töten. Er hat mir so viel Böses angetan. Und als ich dich sah, war ich nicht mehr allein. Du warst für mich ein Hoffnungsschimmer … Ich musste dich wieder sehen, koste es, was es wolle. Anschließend flog ich mit meinem Drachen davon. Und hier habe ich dich dann wieder gesehen …“


  Das war er! Der Drache, den Achill gesehen hatte! Er konnte unmöglich ein Anhänger des Königs sein.


  „Weißt du, Hector … Ich habe mir auch geschworen den König zu töten. Er hat meine Familie ausgelöscht und vernichtet, getötet, ermordet. Ich bin auf der Flucht ...“


  Der junge Drachenreiter, Achill, berichtete alles Wichtige von dem, was er bisher erlebt hatte. Sein Leid über den Verlust seines Onkels, sein Rachedurst und sein Kampf gegen die Maloms in Equetas. Bis hin zu den zwei Steinen, die wahrscheinlich die einzige Waffe gegen den König waren, um ihn zu töten. Aber als Achill Hector fragte, ob er einen dieser Steine habe oder wisse, wo sich einer befinden könnte, schüttelte dieser nur den Kopf und lauschte anschließend dem ehemaligen Bauernjungen weiter aufmerksam. Achill war so froh einen neuen Freund gefunden zu haben. Jedes Wort machte den Jungen glücklicher und glücklicher. Mit Hector an seiner Seite würde der König schon echte Probleme bekommen. Crystalica hörte gespannt zu, doch sie musterte Hector dabei ernsthaft.


  Die Stunden vergingen und endlich erzählte Hector. Dass er in Aresis gewohnt hatte, bis der König sein Leben zerstört hatte, dass er ebenfalls Magie beherrschte (insgeheim hoffte Achill, dass Hector ihm noch ein wenig beibringen könnte) und dass er genauso gut und geschickt mit dem Schwert umgehen konnte wie Achill. Vielleicht sogar noch besser. Die beiden Reiter waren sich bald einig, dass sie gemeinsam reisen wollten.


  Vom vielen Reden war Hectors Mund ganz trocken. Als er geendet hatte, kam eine lange Pause.


  Hector brach das Schweigen: „Was hältst du davon, wenn wir die Nacht hier, in der Wildnis schlafen. Ich weiß, du hast ein Zimmer im Gasthof bezahlt, aber unter den Sternen ist es doch viel schöner“, sagte Hector.


  Er warf Achill einen Beutel mit Geld darin zu.


  „Es sind genau dreißig Kronen“, erklärte Hector schnell.


  „Nein, ich brauche dein Geld nicht, natürlich schlafe ich heute Nacht auch hier draußen, ich muss mich ja an dich gewöhnen“, sagte Achill und gab Hector den Beutel wieder.


  Hector schien sich über diese Nachricht sehr zu freuen. Achill suchte Feuerholz und Victoria bereitete das Essen vor, indem sie Hasen und Rehe fing. Crystalica war von dem heutigen Tage so müde, dass sie nur träge in die Flammen des Feuers sah und einschlief. Achill und Hector redeten noch lange, bis auch sie endlich einnickten.


  Fußgetrampel ließ den Boden erschüttern und Achill fuhr hoch. Der Himmel war grau und bewölkt. Regentropfen fielen herab und Achill musterte die Gegend. Das Fußgetrampel wurde immer lauter. Hector und Victoria waren schon wach.


  Plötzlich ertönte neben dem Fußgetrampel ein Kampfgeschrei.


  „Maloms!“, schrie Hector sofort. „Achill! Das sind etwa siebzig Stück, wir müssen uns verstecken! Weck deinen Drachen!“


  Achill schüttelte Crystalica, bis diese aufwachte und mit Schlaf in den Augen aufstand: „Was ist denn hier los?“


  Hector bestieg seinen Drachen und rief zu Achill: „Hier gibt es keine Verstecke! Wir müssen fliegen!“


  „Weshalb sind die Maloms denn hier?“, fragte Achill verwundert.


  Eigentlich wusste er die Antwort, aber er konnte doch überhaupt nicht auf Crystalica reiten oder war sie doch schon so kräftig geworden?


  „Sie wollen Sercet zerstören!“, schrie Hector und erhob sich in die Lüfte.


  Achill bestieg schnell Crystalica und langsam erhoben auch sie sich in die Luft. Als sie etwas weiter oben waren, stürmten die Maloms mit Schwertern, Kanonen und Dolchen unter ihnen vorbei. Das Lager, wo Achill, Crystalica, Hector und Victoria geschlafen hatten, wurde von den Füßen der Häscher zertreten.


  „Wir müssen landen!“, brüllte Achill. „Crystalica kann nicht mehr!“


  „Doch! Ich schaffe das schon!“, schrie die Drachendame entschlossen zurück.


  Achill wollte eine magische Wand um ganz Sercet bilden, doch ein Schrei Hectors hielt ihn davon ab. Die Reiter flogen auf ihren Drachen über die Stadt hinweg. Achill musste mit ansehen, wie die Maloms auf Sercet zurasten und die Wände zertrümmerten. Die Maloms schossen auf die Häuser und schnitten den Dorfbewohnern die Kehle durch. Blut spritzte an zerstörte Wände und Bäume. Die Dorfbewohner wehrten sich mit allen Mitteln, doch nutzte ihnen dies nichts. Nicht ein einziger Malom starb. Häuser fielen in sich zusammen, Blut verschmutzte die Bilder und Muster, und das wütende Kampfgeschrei war so laut, dass Achill seine Ohren zudrücken musste. Frauen schrien um ihr Leben und um Gnade für ihre Kinder.


  Da fiel Achill, wie aus heiterem Himmel, Hermine ein. „Ich muss zu Hermine! Sie stirbt sonst!“, schrie der Junge und trieb Crystalica an, umzudrehen und nach Sercet zu fliegen.


  Hector bemerkte das, holte Achill ein und stieß Crystalica von der Seite an, sodass der Reiter fast von seinem Drachen gefallen wäre.


  „Was tust du da? Ich muss Hermine retten!“, brüllte Achill zornig.


  „Du kannst niemanden mehr retten! Die Maloms sind überlegen!“, rief Hector und blickte zur Seite. Achill entdeckte Tränen, die von Hectors Augen bis zum Kinn lief.


  Hector schrie den Jugen an: „Ich habe es genauso satt wie du, immer nur Tote zu sehen! Aber wir können nun mal nichts mehr machen! Eine weitere Siedlung ist von den Maloms zerstört worden und heute Nacht sieht man nur noch Feuer um Sercet!“


  Diese Worte trafen Achill wie ein Blitz. Hector hatte Recht, sie konnten nichts tun. Sie änderten die Richtung und flogen weg von Sercet. Die Schreie verfolgten sie noch lange.


  Achill flossen Tränen aus den Augen und er setzte zur Landung an, Crystalica war schon so erschöpft, dass sie keine weitere Sekunde für den restlichen Tag fliegen konnte. Unzählige Fragen tauchten in Achill auf. Wie konnte der König nur so herzlos sein? Tausende von Menschen starben unter seiner Herrschaft. Konnte ihn denn niemand besiegen und vom Thron stürzen? Warum musste alles nur so schrecklich und grausam sein? Warum konnte Achill nicht ein ganz normales Leben haben? Warum gab es Krieg?


  „Warum?“


  [image: image]


  Wüstengefahren


  Sie gingen zu Fuß weiter. Die Hitze war unerträglich und Achill konnte kaum noch sehen, es war, als blickte er in den Rauch eines Feuers. Alles bewegte sich so seltsam und merkwürdige Wellen tanzten vor seinen Augen. Die Hitze machte ihm zu schaffen. Sie brannte auf seiner Haut wie das Feuer und machte seinen Durst unstillbar. Seine Zunge wurde trocken und klebrig. Er fühlte sich kraftlos und müde.


  Die Sonne machte Achill immer träger und träger, irgendwann schlief er vor Erschöpfung ein.


  Hector band ihn auf Crystalicas Rücken. Er wusste, dass Achill es sehr schwer hatte. Am heutigen Tag sollte er schlafen. Die Wunden in seiner Seele, die das viele Leid, das sie hatten mit ansehen müssen, verursacht hatte, sollte der Schlaf heilen.


  Achill öffnete seine Augen. Giftgrüne Streifen umkreisten seinen Leib. Stimmen riefen immer wieder seinen Namen: „Achill … Achill … Hole die Schlüssel von Maraganta, Gemany und Sercet …“


  Achill fuhr hoch. Er hatte vergessen, Hermine nach dem Schlüssel zu fragen, aber jetzt war es zu spät. Er hatte einen fatalen Fehler gemacht. Der Junge hielt das alles nicht mehr aus. Er versenkte den Kopf in seinen Armen und weinte … Er bemerkte nicht einmal, dass es schon Nacht geworden war und der Mond mit seinem silbernen Schein sein Gesicht streichelte. Hector hatte ein kleines Dach aus Holz und Blättern gebaut und Achill passte gerade noch unter dieses Dach. Ein Tuch spendete dem Jungen Wärme. Um ihn herum war Wüste und es war kalt, sehr kalt.


  Hector bemerkte, dass Achill weinte und stand auf. Er hatte ein paar Fuß entfernt von dem ehemaligen Bauernjungen gelegen und Victoria hatte ihn warm gehalten. Crystalica hatte sich ein bisschen abseits vom Lager hingelegt und ruhte sich dort aus. Sie hatte schreckliche Angst um Achill und als sie ihn weinen hörte, stand auch sie verwundert auf und ging zu ihm.


  Hector legte seine Hand auf Achills Kopf und kniete sich neben ihn hin.


  „Achill“, flüsterte er mit weicher Stimme, „was hast du? Ist dir das alles hier zu viel geworden?“


  Hectors Stimme klang besorgt. Die Frage hätte auch von seinem Onkel kommen können. Es war, als hätte er einen verschollenen Bruder wiedergefunden.


  Achill hob den Kopf. Tausende Tränen füllten seine Augen und sein Gesicht war rot.


  „Der Schlüssel! Ich sollte einen Schlüssel in Sercet holen, um in Lona weiterzukommen, aber ich habe es verpasst! Ich bin so ein Dummkopf! In Lona wartet etwas auf mich und ich bin zu dumm, um an so etwas Wichtiges zu denken!“, schluchzte Achill unglücklich. Hector lächelte.


  Er griff in eine seiner Hosentaschen und zog etwas Goldenes, Glänzendes heraus. Es war der Schlüssel. Er schimmerte im Mondlicht heller als alle Sterne zusammen am Himmel. Sein Licht erfüllte Achill mit Freude. In den Schlüssel war ein Drache eingraviert, der Feuer spie.


  „Woher hast du …?“, fragte Achill und Hector unterbrach ihn sofort.


  „Jemand hat ihn mir geschenkt, in einer Taverne. Aber jetzt keine Fragen mehr, schlafe, morgen wird ein harter Tag in der Wüste! Ich werde dich schon sehr früh wecken müssen, denn die Maloms werden uns sonst einholen!“


  Hector legte seinem Freund behutsam auf die Decke zurück, wünschte ihm gute Nacht und legte sich wieder auf seinen Schlafplatz.


  Bevor Achill jedoch einschlief, wandte er sich noch an Crystalica: „Wie geht es dir?“


  „Ach, schon etwas besser, ich bin mir sicher, ab morgen kann ich wieder fliegen. Danke der Nachfrage …“, antwortete Crystalica ein bisschen geschmeichelt.


  Die Drachendame gab dem Jungen einen Kuss auf die Stirn.


  „Gute Nacht, ich hab dich lieb.“


  „Ich dich auch. Schlaf schön.“ Mit diesen Worten fielen Achills Augen zu und er schlief ein.


  Am nächsten Morgen weckte Hector Achill sehr früh und sie reisten in die weite Wüste hinein.


  „Mir ist langweilig“, beschwerte sich Crystalica.


  „Wie wäre es mit einem Spiel?“, schlug Achill vor.


  „Und welches?“, forschte Hector spöttisch.


  Crystalica überlegte. „Vielleicht ‚Ich sehe was, was du nicht siehst‘?“


  Achill und Hector riefen im Chor: „NEIN!“


  „Ist ja gut …“, wehrte Crystalica beleidigt ab.


  „Fangen?“, schlug die Drachendame dann nach einer Weile vor.


  Hector verdrehte die Augen, Achill schüttelte nur stumm den Kopf und bereute schon seinen Vorschlag, ein Spiel zu spielen.


  Crystalica dachte nach.


  Was könnte man in einer Wüste spielen, was nicht so sehr anstrengt … Sie hatte eine Idee: „Bockspringen!“


  „Wie?“, fragte Achill nach.


  „Na Bockspringen. Jeder springt über den anderen drüber und immer so weiter …“


  Hector fragte: „Und wer soll über Victoria springen?“


  Crystalica blickte beschämt zu Boden.


  Plötzlich bebte die Erde. Sand bewegte sich unter ihren Füßen. Ein paar Schritt vor ihnen explodierte der Kies und schoss in die Höhe. Hector und Achill schlugen ihre Hände schützend vors Gesicht und Crystalica versteckte sich vor dem Sand hinter Victoria, die verzweifelt gegen die Druckwelle ankämpfte. Achill und Hector verloren den Halt und wurden nach hinten gedrückt. Crystalica packte beide an den Beinen und zog sie zu sich. Alle drei zogen die Köpfe ein.


  „Was ist das?“, fragte Achill neugierig.


  Er bekam keine Antwort. Die Druckwelle war vorüber und es herrschte Stille.


  „Was war das?“, fragte der Junge noch einmal.


  „Es ist ruhig“, sagte Hector, ohne auf Achills Frage einzugehen, „zu ruhig …“


  Sogleich bebte der Boden unter ihren Füßen erneut und ein gigantisches Geschöpf erhob sich aus der Tiefe. Eine weitere Druckwelle warf Achill auf den Rücken. Er hielt sich an Crystalicas Schwanz fest.


  Das Geschöpf verfügte über zwei Flügel, an denen endlos Sand herunterfiel, und zwei riesige Köpfe mit Augen, die so groß waren wie Achill selbst. Das Geschöpf erhob sich weiter und verdeckte das Licht der Sonne. Das Monster war zehnmal größer als Victoria. Ranken aus Sand streckten sich aus dem Boden empor und schlängelten in der Luft hin und her wie Schlangen. Das Monster besaß nicht einmal Beine, aber die brauchte es auch nicht, denn es konnte sich durch den Sand fortbewegen, wie die Fische im Wasser. Der Körper war zinnoberrot und als Arme dienten ihm zwei große Ranken. Die Kreatur breitete seine gigantischen Flügel aus und noch mehr Sand regnete auf die vier herunter.


  „Das Vieh will uns fressen!“, schrie Hector.


  „Was?“, forschte Achill verwundert.


  Hector bestieg Victoria und flog weg. Achill konnte nicht auf Crystalica reiten, sie war noch viel zu schwach.


  „Flieg alleine!“, rief der Junge seinem Drachen zu. „Und keine Widerworte! Hector und Victoria brauchen dich dort oben!“


  Crystalica ließ sich das nicht ein zweites Mal sagen und flog zu dem Monster empor. Achill stand nun alleine und ungeschützt auf dem Boden.


  Die zwei Drachen wichen bei ihrem Flug zu den beiden Köpfen geschickt den heranrasenden Ranken aus. Crystalica flog eine Schleife und gelangte zu einem der gigantischen Flügel. Der Sand regnete in Massen von den Schwingen herab, jedoch blieben die Flügel erhalten, ohne auch nur ein Körnchen verloren zu haben.


  Die Drachendame wollte zubeißen, doch bevor ihr dies gelang, schlängelte sich blitzschnell eine Ranke um ihre Schnauze und der Drache wurde mit einem enormen Schwung zur Seite geschleudert. Sie fing sich wieder im Flug und brüllte. Unbemerkt wurde sie von zwei Ranken an den Beinen gepackt und gegen einen der gigantischen Flügel geworfen. Als Crystalica die Schwinge berührte, wurde sie von den Massen des Sandes gefangen und umhüllt. Ein letztes vergebliches Brüllen war zu vernehmen, dann war es still.


  Achill erholte sich von dem Schock, versuchte die Magie zu rufen und wünschte sich eine unglaublich lange Peitsche. Sie erschien, packte die letzte noch hervorstehende Klaue des Drachen und zog sie heraus.


  Drei Ranken näherten sich erneut, doch wurden sie von der Peitsche aufgehalten, die sie durchschnitt. Nun konnte Crystalica ungehindert ihren nächsten Plan ausführen: Das Maul!


  Achill ließ erschöpft die Peitsche verschwinden und stützte sich mit den Händen auf die Knie. Schweiß tropfte auf den Sand. Immerhin hatte er seinem Drachen geholfen, aber hoffentlich geschah ihm da oben nicht noch Schlimmeres. Er blickte zu seiner Drachendame und musste nun feststellen, dass Crystalica in einem Netz aus Ranken gefangen war.


  Der Drache wand sich verzweifelt hin und her, doch an jedem Glied, am Maul und am Bauch hatte ihn eine Ranke gepackt und es kamen noch mehr dazu. Crystalica wurde panisch, wollte brüllen, wollte fliehen, doch sie konnte sich nun nicht mehr bewegen, nicht mal mehr ihre Klauen einsetzen. Sie fühlte sich wie eine Fliege im Netz der Spinne. Plötzlich spürte sie, wie ihr heiß wurde und sah, wie die Ranken verbrannten. Sie flog pfeilschnell weg und bedankte sich bei ihrem Reiter mit einem Brüllen. Nun war sie nicht mehr weit entfernt von dem Kopf.


  Hector näherte sich nun dem anderen Haupt.


  Ich brauche eine Pyramide.


  Er drückte die Finger der linken Hand an die Finger der rechten und plötzlich entstand eine hell leuchtende Pyramide in dem Ball, den Hector geformt hatte. Der Drachenreiter kippte seinen Zauber in die rechte Hand und warf sie auf den Kopf zu. Das Gebilde wurde im Flug größer und größer, bis es so groß war wie der Kopf des Monsters und diesen traf. Es umhüllte das Haupt und zersprang. Hector wendete seinen Drachen und entkam so der Explosion.


  „Jetzt dürfte der Kopf nur noch aus tausend Einzelteilen bestehen!“, jubelte Hector.


  Er streichelte Victoria am Hals und blickte in den Rauch, den die Explosion erzeugt hatte. Als dieser sich verzogen hatte, machte Hector große Augen.


  Der Kopf des Monsters fauchte ihn, ohne auch nur einen Kratzer abbekommen zu haben, wütend an. Hector wollte fliehen, aber eine Ranke kam ihm zuvor und ergriff Victorias Schwanz.


  Crystalica war vielleicht noch zehn Schritte von dem Kopf entfernt. Sie legte die Flügel an und raste dem Haupt entgegen, in der Hoffnung, das Ungetüm an der Stirn beißen zu können, jedoch packte sie eine Sturmbö aus Sand und drückte sie nach unten in das Maul des Monsters. Crystalica war unfähig ihre Flügel auszubreiten und die Bestie öffnete ihren hässlichen Schlund und entblößte dabei gigantische und furchtbar spitze Zähne.


  Die Sturmbö zischte vorbei und ließ den Drachen in den riesigen Mund fallen. Achill beobachtete den Vorgang mit Entsetzen. Er unterdrückte seine Panik und holte sich noch einmal die Peitsche, diesmal sollte sie nicht so groß sein.


  „Crystalica! Fang!“, schrie Achill und warf seinen Zauber zum Maul des Monsterkopfes.


  Die Drachendame rutschte an der Zunge ab. Sie hielt sich an einem der scharfen Zähne fest und sah die goldene Schnur. Sie hielt sich nun an der Peitsche fest, in der Hoffnung, dass diese halten würde. Achill hatte jedoch schon alles geplant. Er hatte die Peitsche mit Absicht am Kinn des Monsters befestigt und anschließend das andere Ende in das Maul geworfen, so konnte sich Crystalica mühelos aus dem Mund herausziehen. Dies tat sie auch. Doch dann tat sie etwas, was sie nicht hätte tun dürfen. Sie rutschte noch einmal ab und wollte sich mit einem ihrer Füße am Gaumen des Monsters festhalten. Sie rutschte auch hier ab und hinterließ eine Wunde. Das Monster bemerkte, was in seinem Maul vor sich ging, und eine Ranke schnappte Crystalica und zog sie aus dem Mund. Die Drachendame dachte, sie wäre gerettet. Doch da irrte sie sich. Das Monster öffnete nun erneut das Maul und Sand bildete sich darin. Nach einigen unendlich erscheinenden Sekunden wurde Crystalica von einem Strahl aus Sand getroffen und zu Boden geschleudert. Achill rannte sofort zu ihr, hoffte, dass sie noch lebte.


  Hector zog sein Schwert und schnitt die Ranke ab. Er versuchte die Pyramidenattacke erneut, aber nach der Explosion wurde das Monster nur noch wütender und schickte gleich sechs Ranken auf den Drachen los. Alle Ranken trafen Victoria und Hector, und sie fanden sich in einem Netz aus Ranken wieder, in dessen Mitte sie an Armen und Beinen gefesselt waren. Das Monster öffnete wieder sein Maul und Sand formte sich in dem Schlund.


  Achill stürzte zu Crystalica und stellte erleichtert fest, dass sie noch lebte.


  Sie deutete auf Hector und Victoria und Achill wusste, was er zu tun hatte. Aber wie sollte er das Monster erledigen? Wenn nicht einmal eine Explosionsattacke einen Kopf zerstören konnte, was dann? Achill sah die Magie und versuchte die Schwachstelle des Monsters zu finden. Jeder hatte eine …


  Da!


  Das Herz!


  Achill hob sein Schwert, es glühte wieder und gab damit dem Reiter das Zeichen, dass es kampfbereit war. Der Junge schloss die Augen. Er erinnerte sich an die Unterrichtsstunden bei Crystalica, da war es genauso, er musste nur treffen … Der Reiter schleuderte sein Schwert in Richtung Herz. Er hoffte, dass es treffen würde …


  Eine Ranke würgte Hector und drückte fester zu. Dem Reiter wurde jegliche Luft aus den Lungen gepresst. Ein gewaltiger Strahl aus Sand preschte auf ihn zu, traf ihn mit voller Wucht und hüllte ihn und seinen Drachen ein. Die Körner bohrten sich wie Nadeln in seine Augen, sausten in seinen Mund, in die Lunge, und stachen in seine Haut, wie unzählige, kleine Todfeinde. Ein Brüllen Victorias, eine unerträgliche Schmerzwelle durchdrang seinen Körper, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Das Monster kreischte auf.


  Achills Schwert hatte getroffen!


  Er konnte es noch nicht ganz fassen. Crystalica öffnete schlagartig ihre Augen und schleuderte Achill mit ihren Beinen von sich weg. Sie witterte weitere Gefahr.


  Das Monster ließ Hector und Victoria los und brüllte vor Zorn auf. Es löste sich in Sand auf und dieser regnete nun auf Victoria, Hector und Crystalica herab. Nur Achill traf er nicht, denn dieser lag zu weit im abseits. Dies alles geschah in Sekunden.


  Hector prallte mit voller Wucht auf den Boden, schrak augenblicklich aus seiner Ohmacht und hustete. Dann aber, als er bemerkte, wo er sich befand und die Gefahr erkannte, war es zu spät.


  „Treibsand!“, schrie er, zwang sich, trotz aller Schmerzen, zu handeln und half Victoria aufzustehen. „Wir müssen verschwinden!“


  Crystalica war viel zu schwach, um aufzustehen. Achill wollte zu ihr rennen, doch es war zu spät.


  Sie sank.


  Hectors Füße waren innerhalb von Minuten vollkommen im Treibsand versunken, was es ihm unmöglich machte, sich fortzubewegen.


  Deshalb hatte Crystalica Achill weggeschleudert!


  Er hatte kaum noch Kraft. Dies alles geschah so schnell, er konnte sich nicht konzentrieren. Er schloss die Augen, versuchte die Welt zu verlassen und nur an die Magie zu denken, aber die Angst um seine Freunde quälte ihn und er sah nicht einmal in Ansätzen die Magiestreifen. Er öffnete die Augen.


  Sogar Victoria war schon bis zu den Knien eingesunken, zwar stemmte sie sich mit aller Energie gegen den Sand, doch durch den Kampf gegen das Ungetüm war sie viel zu schwach und nun verließ sie auch noch der letzte Funken Kraft. Hector war schon bis zu seinem Hals versunken und von Crystalica waren nur noch Nase und Augen zu sehen. Achill musste sich zusammenreißen. Seine Freunde würden sterben, wenn er nicht sofort etwas dagegen unternahm. Er zerbrach sich den Kopf auf der Suche nach einem passenden Zauber. Es musste doch einen passenden Zauber geben!


  Hector bewegte sich kein Stück mehr. Möglicherweise benutzte er Magie, sodass er langsamer sank. Victoria konnte ihre Flügel nicht mehr aus dem Sand ziehen und Crystalica konnte sich überhaupt nicht mehr bewegen.


  Achill fiel ein Zauber ein und er holte die Peitsche. Er wollte damit Crystalica herausziehen, doch die Peitsche war zu kurz. Er hatte keine Kraft mehr, sie wachsen zu lassen. Er ließ sie los und dachte nach.


  Ihm blieb kaum mehr Zeit. Crystalica war nun schon vollkommen im Treibsand verschwunden.


  Ein paar Blasen hatten sich gebildet und zerplatzen wenige Sekunden nach ihrem Erscheinen wieder.


  „CRYSTALICA!“, brüllte Achill.


  Er fiel auf die Knie.


  „Achill! Denk nach! Komm schon! Es muss einen Zauber geben, der deine Freunde befreien kann!“, rief er sich zu.


  Dem Jungen fiel schlagartig ein, wie er seine Freunde retten konnte. Er schloss seine Augen, um sich so konzentrieren zu können. Es war egal, wie lange er jetzt brauchte, er musste es schaffen. Hector war nun ebenfalls vollkommen im Treibsand verschwunden. Von Victoria ragte nur noch der Kopf heraus …


  Jetzt nur noch die Augen …


  … die Hörner …


  … nach einer Minute war sie ganz im Boden verschwunden. Achill stand nun allein da. Der Drachenreiter sah die Magiestreifen. Er bemerkte nicht einmal, dass seine Freunde im Treibsand untergegangen waren. Er hob seine Arme und schrie: „IN AER!“


  Kurz darauf sprengte er mit einem Schlag den ganzen Treibsand in die Höhe und langsam kam Victoria zum Vorschein …


  … dann Hector …


  … anschließend Crystalica.


  Der Sand verfestigte sich und damit war der Spuk vorbei. Crystalica lag bewusstlos auf dem Boden und Sand fiel auf eine ihrer Krallen. Victoria schien es gut zu gehen, was man von Hector nicht sagen konnte, denn dieser hustete den ganzen Sand, den er geschluckt hatte, aus. Achill hatte nicht einmal mehr die Zeit, darüber nachzudenken, wo sein goldenes Schwert abgeblieben war und ob Crystalica noch am Leben war, denn ihm wurde schwarz vor Augen und er fiel in Ohnmacht.
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  Der fünftletzte und der letzte Reiter


  Achill wachte auf. Er lag auf einem Schaffell und eine weiche, jedoch dünne Decke wärmte seinen Körper. Der Reiter atmete sehr schwer. Er musterte die Gegend um sich herum.


  Es roch nach toten Fischen und er sah die Sonne, die mit ihren leuchtenden Strahlen die Wiesen und Weiden mit Wärme beschenkte. Die Strahlen blendeten so sehr, dass der Junge die Hand vor die Stirn halten musste. Er lag in einem Zelt, in dem nichts weiter als eine rostige Öllampe und eine kleine Schüssel mit frischem Wasser war. Nach einiger Zeit kam Hector und der Junge richtete sich sofort auf.


  „Bleib ruhig liegen“, sagte Hector und drückte Achill sanft wieder zurück auf sein Nachtlager.


  Hector holte etwas Langes, Goldenes hervor.


  „Das ist ja mein Schwert!“, staunte Achill.


  Die Klinge schimmerte in der Sonne und Hector übergab die Waffe dem Besitzer, der es sofort in die Scheide steckte. „Ich danke dir vielmals. Aber wie hast du mein Schwert gefunden? … Der Treibsand …“


  Plötzlich schossen ihm die Bilder der vergangenen Ereignisse durch den Kopf. Das Schwert … das Monster … alles kehrte wieder zurück und der friedlich geglaubte Morgen war ihm verdorben. Wieder sollte jede Sekunde die Gefahr lauern, dass jemand käme, um sie umzubringen. Etwas machte ihn stutzig, als er sich diese Dinge durch den Kopf gehen ließ. Er durchstreifte in Gedanken die Bibliothek in Curvill, fand jedoch nicht das, was ihm vorschwebte. Wüstengefahren … Treibsand, verständlich … Sandstürme, verständlich … Monster, die aus den Boden schießen, mit Ranken als Armen und die Treibsand produzieren können? Unwahrscheinlich. Das konnte doch gar nicht existieren … oder doch? Schließlich gab es ja auch Maloms … und Elfen.


  Das wäre doch schon Wanderern aufgefallen. Jedoch, sie hätten ihr Wissen wohl nicht mehr übermitteln können, denn diese Begegnung mit dem Ungetüm hätten sie sicher nicht überlebt.


  Achill konnte nicht glauben, dass dieses Ding wirklich existierte. War also alles nur in ihrer Fantasie?


  „Ich sage dir, ich habe Stunden gebraucht, um es zu finden, ich habe gegraben und gegraben“, antwortete Hector sanft.


  „Aber warum?“, fragte Achill erstaunt.


  „Da gibt es zwei Gründe“, sagte Hector glücklich. „Der erste wäre, weil wir Freunde sind, und der zweite ist, weil du mir das Leben gerettet hast. Dass du das gewagt hast, dieser überwältigende Zauberspruch, dass du dich getraut hast ihn anzuwenden, hat mich schon ziemlich in Staunen versetzt.“


  Achill lächelte und sein Freund glaubte, einen leichten Schimmer Rot in seinem Gesicht wahrzunehmen. Hector war für ihn wie ein Bruder, er war nett zu ihm und er zeigte dies auch, indem er sein Schwert ausgrub und ihm damit die einzige Erinnerung an seinen Vater wieder zurückbrachte.


  Schon wieder kam diese Erinnerung. Erneut entflammte in ihm das Feuer der Rache. Er biss sich auf die Zähne und versuchte auch diesen Gedanken zu verdrängen. „Wo sind wir?“, forschte Achill neugierig.


  „Am See der toten Fische. Jetzt müssen wir nur noch über den See fliegen und schon sind wir in Portaritus. Und dann ist es nur noch ein Katzensprung bis ins Tal der Maloms“, antwortete Hector.


  „Aber wie“, fragte Achill verwundert, „aber wie … wie bist du so weit gekommen?“


  „Das ist eine gute Frage“, gab Hector zu, „doch sie ist leicht beantwortet. Nachdem du uns alle vor dem Treibsand und dem Monster gerettet hattest, rannten wir gleich zu dir. Du warst bewusstlos und nach einer Stunde kam, wie aus heiterem Himmel, eine Karawane vorbei. Ich musste bezahlen, doch sie nahmen uns bis zum See der toten Fische mit, setzten uns dann hier ab.“


  „Wie lange war ich denn bewusstlos?“, fragte Achill interessiert.


  „Drei Tage lang. Wir hatten schon Angst, du würdest den Löffel abgeben. Aber dass du drei Tage lang bewusstlos warst, ist kein großes Wunder. Du hattest einen mächtigen Zauber gerufen, der den ganzen Treibsand in die Luft sprengte. Bei wem hast du eigentlich Unterricht genommen?“, fragte nun Hector ungeduldig.


  „Sein Name war Nico“, antwortete Achill. „Er war mein Freund. Ich habe ihn das erste Mal in Aresis getroffen, dort trennten sich unsere Wege und irgendwann traf ich ihn dann wieder. Er versteckte sich in einer magischen Höhle. Dort lehrte er mich viele verschiedenartige Zauber … Hast du etwas zu essen?“


  Hector starrte Achill verwundert an.


  „Hector“, drängte der Drachenreiter. „Hast du etwas zu essen?“


  Hector wachte auf und ging aus dem Zelt, um etwas für Achill zu holen.


  Als der Drachenreiter mit mehreren Broten und etwas Honig ins Zelt zurückkam, verschlang Achill sofort alles. Er verschluckte sich sogar einmal, weil er so schnell aß. Als er dann fertig war, wischte er sich mit einem Tuch den Honig vom Mund und plötzlich fiel ihm etwas ein. „Wo sind die Drachen? Lebt Crystalica noch? Wo ist sie?“


  Hector legte seinen Zeigefinger auf Achills Mund.


  „Schhhh“, mahnte er. „Crystalica lebt noch, ihr geht es sogar sehr gut. Gerade ist sie am See der toten Fische und trinkt Wasser und isst Fische. Auch Victoria ist bei ihr.“


  Achill kannte sich überhaupt nicht mehr aus.


  „Wieso heißt es See der toten Fische, wenn es doch Fische gibt?“, fragte er völlig verwundert.


  „Das ist eine sehr gute Frage“, sagte Hector und lächelte fröhlich. „Die habe ich auch schon den Händlern der Karawane gestellt. Sie antworteten mir: Vor langer Zeit, als die Drachenreiter noch nicht einmal erschienen waren, gab es eine schlimme Zeit. Die Sonne hörte nicht mehr auf, zu scheinen und das Wasser wurde knapp. Der See trocknete aus und die Fische darin starben. Als dann die Drachenreiter erschienen, wurde das Land wieder fruchtbar, es regnete wieder und es gab wieder gute Ernten. Niemand musste mehr Hunger leiden. Der See füllte sich wieder und die Fische kehrten zurück. Dann, als der König alle 299 Drachenreiter im Krieg getötet hatte, wurde alles noch schlimmer als zuvor und das Wetter besserte sich nur durch unsere Drachen. Trotzdem ist heute das Wasser immer noch knapp, aber längst nicht so knapp wie vor der Zeit der Drachenreiter. Die Fische wurden weniger und durch den ständigen Wechsel von guten Zeiten und schlechten Zeiten wurde der See ‚See der toten Fische‘ genannt.“


  Achill sog diese Worte in sich auf. Er wollte so viel wie nur möglich über Drachen lernen und die Geschichte von Imperia, dem Land in dem sie lebten, wollte er zur Gänze kennen.


  „Ich hätte noch eine Frage“, sagte Achill nach einiger Zeit. „Welche denn?“, forschte Hector verwundert. „Ich habe doch alle Fragen beantwortet, die zu beantworten waren, oder?“


  „Ich weiß, ich darf dich das nicht fragen, aber…“, begann Achill schüchtern. „Ich konnte einmal nachts nicht schlafen, wegen meiner Eltern, du weißt schon. Da erschienst du plötzlich am Himmel und du bist auf Victoria geritten. Anschließend bist du weitergeflogen. Ich möchte gern wissen, was du dort wolltet und warum du weggeflogen bist.“


  „Das ist einfach“, sagte Hector, „ich verrate es dir. Dort habe ich in der Luft geübt. Ich wohnte in Aresis und deswegen … na ja … Ich musste auf alle Fälle trainieren. Ich musste mich dir anschließen und dafür musste ich stark genug sein.“


  „Woher wusstest du das?“, fragte Achill plötzlich verwundert.


  „Dass du kommen würdest?“, fragte Hector und erklärte es, als er sah, dass sein Freund nickte. „Es gibt eine Legende. Sie ist sehr tiefgründig und ich glaube daran. Die Legende lautet folgendermaßen:


  Der fünftletzte Reiter wird kommen und mit ihm der letzte vereint.


  Na ja. Es gleicht eher einem Rätsel, dennoch ist es eine Legende.“


  Der ehemalige Bauernjunge war verwundert.


  „Also bin ich …“, begann Achill etwas unsicher, „bin ich der letzte … Reiter und du der … fünftletzte Reiter …“


  Hector nickte und damit war das Gespräch beendet. Achill ließ sich dieses Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen, doch sobald er glaubte, dem Geheimnis um den fünftletzten und dem letzten Reiter auf die Spur zu kommen, entglitt es ihm auch schon wieder. Es erschien ihm wie eine große Tür und ihm fehlte der Schlüssel. Vielleicht fand er ja den Schlüssel in Lona, aber so richtig sicher war er sich da nicht. Der Geschichtenerzähler hatte doch gesagt, dass es nur noch fünf Drachenreiter gab. Und wenn er und Hector plus der König nur drei ergaben, wo waren dann die anderen zwei? Spielten sie überhaupt noch eine große Rolle in dem Kampf um die Vorherrschaft oder würde sie das Schicksal erst zu einem späteren Zeitpunkt enthüllen?


  Achill stand auf.


  [image: image]


  Dem Tod einen Schritt näher


  Achill trat zu Crystalica.


  „Wie geht es dir?“, fragte er seinen Drachen.


  Als Crystalica ihren Reiter und Gefährten erblickte, erhob sie ihren gewaltigen Körper, hörte auf zu trinken und zu essen, ging mit schweren Schritten auf Achill zu und legte sogleich ihren Hals um den Bauch des Reiters.


  „Ich sehe, gut!“, sagte Achill, als er völlig von Crystalica umarmt wurde.


  „Wie habe ich dich vermisst!“, rief die Drachendame strahlend.


  Achill lächelte.


  Er blickte auf den See der toten Fische. Die Sonne spiegelte sich auf dem kristallklaren Wasser und blendete Achills Augen. Fische sprangen aus dem Wasser und ihre Schuppen schimmerten in allen Farben. Nach einiger Zeit stand auch Victoria auf und stapfte langsam zu Achill. Er dachte schon, die Drachendame würde sich um ihn sorgen, aber sie wollte zu Hector, der nun auch zum Ufer kam.


  „Wie wäre es“, flüsterte Hector leise und danach etwas lauter. „Fliegen wir über den See der toten Fische? Crystalica kann Achill wieder tragen. Vielleicht noch nicht die ganze Strecke, wohl aber bis zu Portaritus!“


  Achill nickte zustimmend. Sein Drache war schon wieder größer geworden und konnte ihn auch bestimmt schon für längere Zeit tragen, aber es bereitete ihm dennoch ein mulmiges Gefühl. Wie würde dieser Flug enden? Bis jetzt war immer etwas Schlimmes passiert. Vielleicht würden sie in den See der toten Fische fallen und ertrinken. Doch das konnte eigentlich nicht passieren. Schließlich konnte er jederzeit die Magie zu Hilfe rufen. Dennoch blieb das mulmige Gefühl.


  Schließlich überwand sich Achill und nach einem kurzen und eleganten Sprung saß er auf dem gemütlichen Rücken der Drachendame.


  Crystalica breitete ihre wunderschönen Flügel aus. Sie sah aus, als würde sie gleich wie eine Meisterin der Lüfte emporsteigen und als wären ihre Kräfte unerschöpflich, sodass sie für unendlich lange Zeit in der klaren und seltsam vertrauten Welt der Lüfte verweilen könnte. Und doch bezweifelte Achill dies.


  Sein Innerstes meldete sich wieder: Er solle sich zusammenreißen. Wollte er denn nicht werden wie der erste Drachenreiter, der besser und viel geschickter als die anderen Drachenreiter fliegen konnte? Er musste endlich anfangen an Crystalica zu glauben. Die Meisterin der Lüfte erhob sich in ihr Reich.


  Der Start gelang ihr auch, als wäre Fliegen die einfachste Sache der Welt.


  Crystalica selbst hatte die größte Freude beim Fliegen, nur bei der Landung fürchtete sie sich noch etwas (und selbstverständlich auch Achill). Der Wind blies in die Augen des Reiters, ließ diese anfangen zu tränen und wehte sein Haar zurück. Mit jedem Fuß, den sie sich weiter in die Luft erhoben, mit jedem weiteren Flügelschlag der prächtigen Drachenschwingen fühlte sich Achill wohler und seine Zweifel, nicht bis nach Portaritus vordringen zu können, lösten sich urplötzlich in Luft auf. Als wären sie nie da gewesen.


  Der Drachenreiter streckte, als sie oben in der klaren Luft waren, seine Arme aus und fühlte sich frei, frei wie ein Vogel, frei wie der Wind, der so ausgelassen um seine Haare wehte und sich kühl an seinen Ohren verfing. Crystalica blieb eine Weile im Gleitflug, schlug ein paarmal mit ihren majestätischen Schwingen, dann flog sie in die Tiefe und tauchte ihre Füße in das kalte Wasser. Sie packte einen Fisch, warf ihn hoch, öffnete das Maul und aß ihn auf.


  Achill lachte.


  Crystalica erhob sich erneut und flog weiter nach oben, immer weiter, bis das Wolkenkleid sie mit weißem Nebel eingehüllt hatte. Sie schossen daraus empor wie eine Rakete und immer weiter, als wollte sie nach den Sternen greifen. Achill musste sich festhalten, hatte aber keine Höhenangst. Er blickte nach unten. Die Wüste lag weit hinter ihnen und ganz kleine Inseln erschienen Achill wie Ameisen und noch viel winziger und lustiger. Er streckte wieder die Arme aus, als Crystalica nun etwas tiefer flog. Wieder tauchte die Drachendame ihre Füße in das Wasser und Achill sah sein Spiegelbild. Er, ein armer Bauernjunge, saß auf einem Drachen und flog über den See der toten Fische! Er schrie, so laut er konnte: „JUHU!“


  Es war ein so ganz und gar unbeschreibliches Gefühl. Sie überholten ein paar Amseln und Finken, die empört wegflogen, sie erblickten die kleinen Fische, die ab und zu aus dem See der toten Fische sprangen, um ihre Mäuler in die kalte Luft zu strecken und ab und an eine Fliege zu schnappen.


  Die Sonne schien nun mit voller Kraft durch die Wolken hindurch, die sie vor wenigen Minuten noch versteckt hatten. Sie ließ ihre Sonnenstrahlen auf den saphirfarbenen, mit Schuppen bedeckten Körper der Drachendame scheinen, die reflektiert wurden und einen Regenbogen bildeten. Diese Farben erinnerten Achill an die wunderbaren Augen Crystalicas und an die Freiheit. Kein Gefühl der Trauer und kein schlechtes Gewissen und auch keine Rache plagten ihn hier oben. Nein, jetzt fühlte er sich frei. Einfach nur frei …


  Nach einer Viertelstunde erkannte der Junge Portaritus. Hector hatte es sich genauso gut gehen lassen wie Achill und fand es fast traurig, dass dieser schöne Flug zu Ende war.


  Die Landung war zwar noch ein bisschen unsicher, doch sie gelang einwandfrei. Sie landeten im Abseits, um nicht die Aufmerksamkeit der Bewohner von Portaritus zu erregen.


  Hector und Achill baten ihre Drachen, im Schutz der Büsche zu warten, während sie Informationen über das Tal der Maloms zu bekommen versuchten. Anschließend würden sie dann wieder zurückkommen und die Drachen holen, um ins Tal der Maloms zu fliegen. Die Drachen gehorchten und blieben in den schützenden Büschen liegen.


  Der ehemalige Bauernjunge sah in der Ferne mächtig hohen und dichten Nebel. Er erstreckte sich meilenweit nach links und rechts. Es sah aus wie das Werk einer Explosion. Und wenn diese Nebelschwade schon aus dieser Entfernung so groß erschien, wie riesig musste sie dann aus der Nähe sein? Ein schwaches Gefühl der Angst erfüllte den Reiter.


  Achill und sein Freund gingen auf die Stadt zu.


  Plötzlich fiel Achill der Schlüssel von Sercet, den er von Hector bekommen hatte, aus der Tasche und in ihm tauchte eine Frage auf. „Hector, woher hast du eigentlich diesen Schlüssel?“


  „Jemand hat ihn mir gegeben, weil er wusste, dass ich ein Drachenreiter bin“, antwortete Hector in geheimnisvollem Ton. „Er will immer mit ‚Sir‘ angesprochen werden.“


  Achill hatte eine Vorahnung.


  „Das ist der Geschichtenerzähler! Wo hast du ihn getroffen?“, fragte der Junge neugierig. „Sag es mir, bitte!“


  Achill zappelte neugierig wie ein kleiner Junge auf und ab.


  „In Sercet“, antwortete Hector. „Er hat mir die Legende vom fünftletzten und letzten Reiter erzählt und er hat mir auch gesagt, ich solle dort auf dich warten, auf den letzten Drachenreiter!“


  „Wo ist er jetzt?“, forschte Achill interessiert weiter.


  „Er ist weggegangen und ich glaube, er hatte sich als Bauer verkleidet, um nicht aufzufallen, weil er so berühmt war. Seltsamer Mann, oder?“, fragte Hector seinen Freund.


  Doch er bekam keine Antwort. Achill war nun alles klar. Die Nachricht traf ihn wie ein Blitz. Er blieb wie angewurzelt stehen. Der Mann, der ihm von den Schlüsseln und den weißen Magiern erzählt hatte, war der Geschichtenerzähler gewesen. Wahrscheinlich war er kurz nach Achills Kommen aufgebrochen, um nach Sercet zu gehen und auf seinem Rückweg wurde er von Maloms überfallen. Irgendwie schaffte er es, zu entkommen, nur um ihn zu warnen und zu sagen, was er tun solle, er als letzter Drachenreiter.


  Und nun war er tot. Achill zog es vor, Hector nicht davon zu berichten.


  Sie gingen in die Stadt und kauften Proviant ein. Mit Hector war alles viel einfacher, denn er hatte erstens sehr viel Geld und zweitens ließ er sich nicht übers Ohr hauen. Als sie an einer Metzgerei vorbeikamen, machte ihnen der Verkäufer ein Angebot von fünfzig Kronen, weil dies das beste Fleisch von ganz Imperia wäre. In Wirklichkeit waren es nur ein paar Fische.


  „Was? Du willst behaupten, dass Fische, zehn alberne Fische, fünfzig Kronen kosten?“, fuhr Hector den erschrockenen Verkäufer an. „Da kaufe ich sie ja besser vom Bettler um die Ecke oder fange sie mir selbst im See der toten Fische.“


  Eigentlich stimmte das nicht, dass Hector die Fische selbst fing, er hatte ja nicht einmal eine Angel und die Drachen gaben Achill und Hector nie etwas von den Fischen ab, die sie fingen. Auch war kein Bettler um die Ecke und verkaufte Fische für eine Krone oder zwei.


  „Aber diese Fische sind vom See der toten Fische. Da gibt es schon lange keine Fische mehr und das hier sind die letzten!“, rief der Verkäufer.


  Er schien nicht so schnell aufzugeben.


  „Ha, dass ich nicht lache. Im See wimmelt es doch nur so von Fischen. Sind denn eure Fischer so blind, dass sie das nicht sehen?“, fragte Hector zornig.


  Der Verkäufer gab auf: „Nun gut, ihr könnt sie für fünf Kronen haben.“


  Hector lächelte zufrieden und nahm die Fische freundlich entgegen. Ohne sich zu verabschieden, ging er mit Achill nach draußen.


  „Da kann ich nur noch staunen. Du lässt dich nicht so leicht übers Ohr hauen – wie ich“, musste Achill neidlos zugeben.


  Hector fühlte sich geschmeichelt. Es klappte überall immer besser. Beim Einkauf der Brote wollte der Verkäufer sie schon wieder übervorteilen, aber auch da fand Hector eine passende Antwort und bekam die Brote zum halben Preis. Bei den Kräutern bettelte er so lange, bis ihm der Inhaber des Geschäftes die Kräuter einfach schenkte. Wasser schöpften sie aus dem Brunnen und füllten ihre Schläuche damit.


  „Hey, stehen bleiben! Ein Wasserschlauch kostet zehn Kronen!“, schrie ihnen ein Mann hinterher, als Achill und Hector im Begriff waren weiterzugehen.


  Sie blieben stehen.


  „Versuch du es mal“, flüsterte Hector seinem Freund ins Ohr. Dieser nickte. Achill drehte sich um und verschränkte die Arme vor dem Mann. Er musste vor Hector eine gute Figur machen und durfte ihn nicht enttäuschen. Hector war so gut im Handeln. Er taugte nur als Bauer auf dem Feld und selbst da konnte er nicht einmal Roggen und Weizen voneinander unterscheiden.


  Nur jetzt durfte er es nicht verderben.


  „Gehört Ihnen dieser Brunnen?“, fragte Achill zuerst nett.


  „Ja“, antwortete der Mann unfreundlich.


  „Haben Sie irgendwelche Beweise, Dokumente, oder so etwas in der Art, um mir zu belegen, dass sie der Inhaber dieser Trinkquelle sind?“


  „Nein.“


  „Dann kommen Sie mal näher“, murmelte Achill und machte eine Handbewegung hinter seinem Rücken. Er ballte seine Hand zur Faust. Als der Mann neugierig näher trat, holte Achill mit seiner Faust aus und schlug dem Mann ins Gesicht. Dieser fiel auf den Rücken zu Boden und fluchte wütend vor sich hin.


  Achill drehte sich wieder um und ging mit seinem Freund weg.


  „Du hättest nicht so grob sein dürfen“, sagte Hector nach einer Weile.


  „Vorzutäuschen, dass einem ein Brunnen gehört, wenn dies überhaupt nicht stimmt, ist noch viel gemeiner“, flüsterte Achill.


  Beide gingen an Leuten vorbei, die ängstlich und staunend die beiden musterten.


  Es bescherte Achill für einen kurzen Moment das Gefühl, er wäre in Adelskreisen ein hoch angesehener Mann. Sie suchten ein billiges Gasthaus. Dort benahmen sie sich freundlich und zuvorkommend, so bekamen sie einen guten Preis und ein schönes Zimmer.


  Sie warfen sich auf ihre Betten und schliefen ein.


  Einige Stunden später …


  Schwarze Wolken schoben sich vor den Mond und verdunkelten die Gegend, Geheimnisvoll heulte der Wind und brachte die Blätter der Bäume zum Rascheln. Ein Rabe krähte. Ein Befehl ertönte. Der Schrecken ging los …


  In Schwarz gekleidete Männer – unzählige Stricke – Schwerter mit rasiermesserscharfen Klingen – der Einbruch ins Gasthaus – das gewaltsame Aufbrechen der Zimmertür – der kurze erstickte Hilfeschrei – ein Hieb über den Kopf und dann nur noch Finsternis.


  Achill schlug die Augen auf. Er lag auf einem Pferd mit dem Bauch über dem Sattel. Seine Beine und Arme waren gefesselt mit einem starken Seil und sein Mund war geknebelt, sodass er nicht sprechen konnte. Achill konnte kein Glied mehr bewegen und er versuchte seinen Kopf zu drehen, um zu sehen, wohin sie ritten und was sie mit ihm vorhatten. Neben ihm ritten fünf Maloms auf schnellen pechschwarzen Pferden und hinter ihm ritt ein etwas kräftigerer Malom. Achill wurde plötzlich Angst und Bang. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals und er zitterte am ganzen Leib. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Wo war Hector? Es war noch mitten in der Nacht. Woher wussten die Maloms, wo er war? Plötzlich hielten sie. Achill drehte den Kopf nach vorne und erkannte dichten Nebel. War das ein Traum? Nein, das war ausgeschlossen.


  Der Nebel vor ihm war so dicht, dass man keine fünf Schritte weit sehen konnte. Er strahlte eine Aura der Finsternis, Verderbnis, Dunkelheit und Einsamkeit aus. Möglicherweise konnten die Maloms ebenfalls nichts erkennen. Achill lachte in Gedanken. Er konzentrierte sich und sah die Magie. Sie verhalf ihm zu sehen, was sich hinter dem Nebel verbarg, aber plötzlich stiegen die Maloms von ihren Pferden und der kräftige Malom hob Achill wie einen Sack vom Pferd und warf ihn über seine linke Schulter. Der Junge kniff die Augen zu vor Schmerzen. Der Malom hatte hundertmal mehr Muskeln als Gehirn.


  Sofort setzten sich die Gefolgsleute des Königs in Bewegung und Achill wurde bei jedem Schritt, den der kräftige Malom machte, durchgeschüttelt. Die Pferde hatte jemand an einem Mast festgebunden. Aber warum? Der kräftige Malom drehte sich wie aus heiterem Himmel um, warf den Reiter auf den Boden, ging zu einem der Maloms und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.


  „Du Vollidiot!“, fuhr der kräftige Malom ihn an, seine Stimme klang jedoch sehr leise, vielleicht wollte er keine Aufmerksamkeit erregen oder er konnte einfach nicht laut sprechen. „Ich brauche wieder was von diesem Schlafkraut, er ist schon wieder wach.“


  Achill hatte das Gefühl, sein Blut würde in seinen Adern gefrieren. Die Maloms redeten über ihn. In Sekundenschnelle kam der kräftige Malom zu dem Jungen und drehte ihn auf den Rücken. Er erledigte dies mit seinem Fuß und ein heftiger Schmerz machte sich in Achills Rippen breit. Er verzog das Gesicht. Der kräftige Malom öffnete grob und ohne Gnade Achills Mund und wollte dem Reiter den Schlaftrunk verabreichen, dieser aber wandte Magie an und verbrannte seine Fesseln, stand sofort auf und schlug dem kräftigen Malom mit seinem Fuß den Becher aus der Hand. Der Reiter riss sich das Tuch vom Mund und warf es zu Boden. Im nächsten Augenblick zog Achill sein Schwert und parierte alle Schläge der Maloms, die sogleich auf ihn einprasselten.


  Oh, du treue Peitsche, lass mich jetzt nicht im Stich. Der Junge zauberte die Peitsche herbei und erschlug alle Angreifer, bis auf den kräftigen Malom. Dieser raste auf Achill zu, packte ihn am Arm und schleuderte ihn zu Boden. Achill schrie auf.


  Der Häscher packte ihn erneut, doch der Drachenreiter warf seine Peitsche auf den Malom und sofort war dieser gefesselt. Der Junge band ihn an den Mast, an dem die Pferde festgebunden waren, und ließ diese frei.


  „Du Mistkäfer! Du kleiner Wurm!“, schrie der Malom zornig.


  Er pfiff.


  „In weniger als einer Minute werden hier Tausende von Maloms stehen!“


  „Halte deinen Mund!“, rief Achill zornig und rieb sich die Handgelenke.


  Kurz darauf verschwand der Reiter im dichten Nebel. Durch die Magie konnte er genau sehen, wohin er lief. Achill rannte und rannte, bis er sich vollkommen verirrt hatte. Der Reiter verlangsamte sein Tempo allmählich und nach etwa einer halben Stunde schlich er nur noch hoffnungslos umher. Achill wollte nach Crystalica schreien, aber die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Die Magie fiel vom ihm ab und Achill konnte nichts mehr erkennen, außer dem dichten Nebel, dem undurchdringlichen Wasserdampf. Er fiel auf die Knie und weinte. Er würde hier nie wieder hinausfinden und würde niemals wieder Crystalica sehen. Nie wieder würde er ihre weichen Schuppen fühlen können. Nie wieder würde er in die kristallfarbenen Augen sehen können und niemals mehr Späße mit ihr treiben können. Nichts, was in seinem Leben lebenswert geworden war, würde er jemals mehr wieder sehen. Es war hoffnungslos. Wie sollte er je wieder aus dem Nebel-Labyrinth herausfinden?


  Plötzlich tauchten vor Achill zwei Schatten auf. Es waren Maloms!


  Blitzschnell stand der junge Reiter auf und lief weg. Er entdeckte eine kleine Höhle und versteckte sich dort. Die zwei Schatten kamen näher zu ihm.


  „Wo ist jetzt dieser Lausebengel?“, fragte einer.


  „Der König wird uns einen Kopf kürzer machen!“, rief der andere verzweifelt.


  „Ich habe hier doch irgendetwas gesehen“, erklärte der erste. „Ob es vielleicht dieser Mistkerl war?“


  „Das bezweifle ich sehr!“, meinte dazu der andere.


  Die Stimmen der Maloms klangen sehr tief und ernst.


  „Ich wüsste gern, wie er entkommen konnte“, meinte der erste.


  „Olaf hatte ihn doch gefangen genommen, und wenn Olaf jemanden gefangen nimmt, dann entkommt er nicht!“, antwortete der andere.


  Achill wusste, von wem hier die Rede war. Olaf war der kräftige Malom gewesen, der mit dem athletischen Körperbau. Hatten die Maloms so viel Vertrauen in ihn? Schon der bloße Gedanke an Olaf bescherte ihm Kopfschmerzen. Ja, er würde, wenn er ein Malom wäre, auch Vertrauen in diesen Olaf haben …


  „Ja, du hast Recht“, musste der erste Malom zugeben, „aber es handelt sich hier um Achill!“


  Der Drachenreiter war ein bisschen geschmeichelt. Die Maloms gingen. Achill schlich weiter in die Höhle, zwängte sich in eine Ecke und weinte. Der Junge lag eine ganze Stunde nur so da, die Knie angezogen und den Kopf auf diese gestützt. Mit den Armen umfasste er seine angewinkelten Beine. Er weinte in sich hinein. Höhlenwinde bliesen in sein dunkelblondes Haar und er roch Schimmel, der an der Decke wuchs. Das Moos war nass und Achill versuchte zu schlafen. In der Höhle war er in Sicherheit, doch es fühlte sich nicht so an. In Sicherheit sein, das hieß für Achill, Freunde um sich haben und nicht allein sein. Er vermisste Crystalica sehr. Sogar Hector, den er erst seit ein paar Tagen kannte und … Victoria.


  Wenn wenigstens einer von ihnen bei ihm wäre, dann würde Achill sich jetzt nicht so einsam fühlen. Die Finsternis, die ihn umgab, würde sofort heller werden und ein Funke der Hoffnung würde am Himmel für ihn erscheinen. Aber es wäre auch wieder nur eine Frage der Zeit, bis dieser erlosch.


  Ob sie sein Verschwinden schon bemerkt hatten? Vielleicht, vielleicht auch nicht.


  Achill drehte sich immer wieder in eine andere Richtung, doch er fand keine bequeme Haltung. Er blickte an die düstere Decke der Höhle und weinte erneut. Er versuchte sich Crystalica vorzustellen, ihren großen und eleganten Körper, sich an einen Witz von ihr zu erinnern und darüber zu lachen.


  Warum bin ich hier?, dachte er traurig. Wegen der Steine, dachte er weiter. Aber ich wusste doch nicht, dass es so gefährlich sein würde.


  Irgendwann nickte der Junge ein…


  Achill hörte Stimmen. Es waren Stimmen von Maloms. Er fuhr sofort hoch. Hände ergriffen seinen Körper. Der Reiter wollte sein Schwert aus der Scheide ziehen, aber seine Hände wurden von den Maloms mit einer Eisenkette hinter dem Rücken gefesselt.


  „Lasst mich los!“, brüllte Achill. Er trat mit den Füßen um sich. Er schlug einem Malom mit dem Kopf in den Bauch, sodass dieser sich vor Schmerzen krümmte.


  „Lasst mich los!“, schrie der Reiter noch einmal. Eine kräftige Faust schlug in sein Gesicht. Achill blutete aus der Nase. Nun wurden auch seine Beine mit einer Kette festgebunden.


  „HILFE!“, schrie der Junge, so laut er nur konnte.


  Er hörte eine Klinge, die aus der Scheide fuhr. Danach spürte er, wie ein Schwert an seine Rippen brauste und er sah Blut. Ein Lachen glaubte er zu hören. Dann fiel er in Ohnmacht.


  Kein Glied wagte Achill zu rühren, denn er glaubte immer noch verletzt und gefesselt in der Höhle zu liegen. Dann versuchte der Reiter doch, seinen Arm zu bewegen und zu seinem Staunen konnte er ihn frei bewegen.


  War er tot?


  Nein.


  Er öffnete die Augen und fand sich auf einem Platz wieder, wo kein Nebel war. War er immer noch im Tal der Maloms? Er spürte seine Verletzung. Sie war verbunden.


  Achill setzte sich auf und musste sich sofort wieder hinlegen. Seine Verletzung tat weh wie Messerstiche in seinen Rippen.


  Plötzlich tauchte in seinem Blickfeld eine seltsame Gestalt auf. Sie war gerade mal so groß wie Achill und trug eine Zipfelmütze. Ein weißer Bart bedeckte sein Kinn und reichte ihm bis zur Brust. Die Gestalt trug eine dunkelblaue Hose und ein zinnoberrotes Oberteil. Es war ein Zwerg.


  „Sei gegrüßt“, sagte dieser. Der Zwerg versuchte nett zu klingen, aber seine Stimme war tief und voller Hass auf den Jungen, der vor ihm lag.


  „Wer bist du?“, fragte Achill.


  Der Zwerg hörte auf, gezwungen zu lächeln und schrie Achill an, dabei trafen Tropfen von Spucke das Gesicht des Reiters: „Du weißt nicht, wer ich bin?“


  Achill machte die Augen zu und schüttelte angsterfüllt den Kopf.


  „Ich bin der Anführer von sieben Legionen Maloms! Ich habe Sercet zerstört und dich die ganze Zeit verfolgt und nun habe ich dich!“, rief der Zwerg zornig und sein Kopf wurde rot. Er packte Achill am Kragen und zog ihn hoch. „Und nun sag mir, wo hast du die zwei Steine?! Ich habe dich schließlich nicht umsonst verbunden und aufgepasst, dass du mir nicht stirbst!“, rief der Zwerg.


  „Die … die habe ich noch nicht gefunden, ich dachte, hier gibt es einen der beiden Steine“, antwortete Achill wahrheitsgetreu. Der Zwerg stieß ihn zu Boden und flüsterte ihm nun ins Ohr: „Du hast die Steine also noch nicht gefunden, aber weißt immerhin viel über sie! Weißt du, dass der König mir den Befehl erteilt hat, dich zu töten?“


  Der Zwerg zog ein Messer aus einer Scheide und drückte es Achill an die rechte Wange. „Ja, du hast richtig gehört, er will, dass ich dich töte, und zwar, weil du für ihn eine Gefahr darstellst!“, rief der Zwerg nun etwas lauter.


  Er streifte Achill mit dem Messer an der Wange entlang, die Klinge war kühl, eiskalt, wie der Tod. „Alle Achtung! Niemand hat bisher eine Gefahr für den König dargestellt!“


  Er lachte und steckte sein Messer zurück in die Scheide. Achill stand langsam auf. Seine Rippen taten ihm höllisch weh und er wollte den Zwerg töten. Für alles, was er ihm und allen Bewohnern von Imperia angetan hatte. Der Zwerg lachte erneut laut auf und der Junge fiel wie durch einen Zauber in Ohnmacht. Er hatte keine Kraft mehr und die Nacht dämmerte. Vielleicht hatte er einen Schlaftrunk bekommen oder sonst irgendetwas. Der Zwerg lachte wieder lauthals, er zog einen Dolch aus der Tasche und warf ihn hoch. Er landete neben Achills Kopf und der Reiter schrie in seiner Ohnmacht auf …
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  Kampf gegen einen Zwerg


  Stimmen, Gebrüll und Jubel drangen an Achills Ohr. Der kalte Nebel spann ein undurchdringliches Netz aus Trauer und Angst um den Jungen. Hoffnungslosigkeit machte sich in dem Reiter breit und brachte ihn dazu, keuchend zu atmen. Jedes Glied, jede Faser seines Körpers und jedes Organ brannte und schmerzte in ihm. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Langsam, langsam öffnete er die schweren Augen. Ebenfalls langsam nahm er die Umgebung wahr. Der Boden war kalt und feucht, er spürte keinen einzigen Grashalm, nichts Weiches unter seinem Rücken.


  Die Hände lagen schlaff auf der Erde und erst jetzt merkte er, dass er gefesselt war.


  Das kalte Eisen der Kette stach in seine Haut wie ein Messer. Er hatte das Gefühl, das Blut gefriere ihm in den Adern. Er versuchte die Hände zu heben, doch das Eisen war schwer, die Schwäche zu groß und die Angst übermächtig.


  Er vernahm plötzlich ein Knistern, er blickte in die Richtung, wo er glaubte, das Knistern gehört zu haben … und siehe da! Maloms, unzählig viele Maloms tanzten um ein Feuer. Wie bei einer Teufelsbeschwörung sangen und hüpften sie. Voller Freude. Aber warum?


  Da! Etwas Saphirblaues, Schuppen blitzten auf. Zwei Augen, die Achill niemals hätte vergessen können, blickten verzweifelt in die seinen. Tränen wurden in Crystalicas Gesicht sichtbar. Ketten fesselten die Drachendame an den majestätischen Flügeln, den kräftigen Schwanz, die wunderschönen Zacken an der Wirbelsäule. Bestimmt zehn Mal schlangen sich die Ketten um den Körper des Drachen. Ein Maulkorb war Crystalica umgebunden worden.


  Achill biss sich auf die Zähne. Wut und Zorn machte sich in ihm breit und er spürte Kraft und Energie, die neuen Willen herbeirief. Er hob die Arme. Das kalte, schwere Eisen lähmte ihn, doch der Reiter kämpfte dagegen an. Er wollte nach seinem Drachen greifen! Doch die Kette war zu kurz und er donnerte zurück auf den Boden. Ein erstickter Schrei.


  Der Zwerg erschien wieder.


  „Und?“, fragte dieser glücklich.


  „Was und?“, stieß Achill zornig hervor und versuchte sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. „Wie habt ihr Crystalica gefunden? Habt ihr sie auch festgenommen?“


  „Sei doch ein bisschen lockerer! Dein nervtötender Drache hat sich in das Tal der Maloms geschlichen und dort haben wir ihn gefunden“, antwortete der Zwerg schadenfroh. „Da dachten wir, wir könnten ihn gleich zusammen mit dir töten!“


  Der Zwerg lachte lauthals.


  „Du bist verrückt!“, schrie Achill. „Sie hat dir überhaupt nichts getan! Lass sie frei!“


  „Ich lasse hier niemanden frei!“, fuhr der Zwerg Achill wütend an. „Warum auch?“


  Der Zwerg holte einen schmutzigen Beutel hervor und zeigte ihn dem Jungen.


  „Das, mein lieber Freund, ist ein Beutel mit Giftpulver! Und den werde ich Crystalica über die Augen schütten und dann wird sie sterben … ganz langsam, aber erst morgen. Heute warte ich noch auf Hector und seinen dummen Drachen, die beiden werde ich auch gefangen nehmen und dann werde ich zum höchsten Offizier von allen ernannt!“, erklärte der Zwerg.


  „Warum willst du meine Freunde auch töten?“, fragte Achill verwundert. „Ich denke, der König hat dir befohlen, du sollst nur mich töten?“


  „Hast du keine Angst vor dem Tod?“, forschte der Zwerg mit verstellter Stimme.


  „Nein“, flüsterte Achill unsicher.


  „Habe ich es mir doch gedacht!“, rief der Zwerg. „Wenn du keine Angst vor dem Tod hast, dann werde ich deinen Drachen schon heute mit dem Giftpulver bestreuen!“


  „Das tust du nicht!“, drohte Achill zornig. „Wage es ja nicht!“


  „Was ist wenn ich es doch tue?“, fragte der Zwerg voller Spott.


  Der Reiter bebte vor Zorn. Er wollte sich von den eisernen Ketten losreißen, dem Zwerg ins hässliche Gesicht schlagen, sodass er das Blut aus seiner Nase fließen sehen konnte, er wollte seine Hände um dessen Hals legen und fest zudrücken … Aber es fehlte ihm die Kraft dazu. Und was ist mit der Magie, könnte sie ihn vielleicht retten? Existierte sie überhaupt an einem solch dunklen und finsteren Ort? Crystalica hatte gesagt, sie wäre überall, sie stecke in jedem Stein, wohnte in jedem Baum und fließe durch jeden Bach. Steine gab es hier genug und bestimmt … ja, überall existierte Magie, Zauberei war immer schon da gewesen und sie würde Achill helfen, die Dunkelheit zu vertreiben, Crystalica zu befreien und die Steine zu finden. Er würde mit ihrer Hilfe den König vom Thron stürzen und töten. Achill war entschlossen alles zu tun.


  „Dann wird es das Letzte sein, was du jemals getan hast“, antwortete Achill entschieden.


  „Da krieg ich aber Angst“, höhnte der Zwerg und drehte sich um. Er ging langsam auf Crystalica zu und löste die Schnur, die den Beutel verschloss. Er blickte noch einmal zu Achill.


  „NEIN!“, brüllte dieser.


  Magie! Komm, lass mich jetzt nicht im Stich! Der Reiter schloss die Augen, sah die Umrisse des Zwerges und langsam erschien die Magie. Er löste die Ketten. Eine Kugel schoss aus seiner Hand und traf den Beutel. Dieser wirbelte aus der Hand des Zwerges und verstreute das Giftpulver auf einige neugierig zuschauende Maloms, die sich sofort danach voller Schmerzen krümmten und nach ein paar Augenblicken tot waren.


  „Du willst also kämpfen, ja?!“, schrie der Zwerg.


  „Ich will nicht, dass Blut vergossen wird, aber du lässt mir keine andere Wahl!“, brüllte Achill wütend. „STIRB!“


  Der Zwerg lachte und formte mit seinen Händen eine Schutzwand. Als Achill auf ihn zurannte, prallte er dagegen und wurde einige Fuß weit zurückgeschleudert. Der Junge rollte sich ab und landete auf seinen Beinen.


  „Fass mich ja nicht an!“, drohte der Zwerg.


  Achill blieb ganz ruhig, er wusste, die Magie stand ihm zur Verfügung, aber auch der Zwerg konnte die Zauberei benutzen.


  „Sonst?“, fragte er neugierig.


  Der Zwerg wurde rot vor Wut und sprang in die Luft. Er machte drei Saltos und landete im Bruchteil einer Sekunde hinter Achill und rammte dem Überraschten den Ellbogen in den Rücken. Anschließend sprang er sofort weg, um Achills Faust auszuweichen. Danach trat der Zwerg dem Jungen mit seinem Fuß gegen den Kopf und rollte sich auf dem Boden ab, dabei packte er den Drachenreiter an den Beinen und brachte ihn zu Fall.


  Achill schrie auf. Seine Rippen schmerzten und sein Rücken tat unheimlich weh.


  Der Zwerg sprang in die Luft und warf einen Dolch auf Achill, doch dieser drehte sich zur Seite und wich dem Angriff aus. Der Zwerg landete, presste Achill mit dem Arm den Hals zu und warf ihn in die Luft. Ohne überhaupt reagieren zu können, wurde Achill wieder am Arm gepackt und zwanzig Fuß weit weggeschleudert. Der Drachenreiter wollte den Aufprall abmildern, indem er sich abrollte, da aber ein großer Stein im Weg war, tat es ihm trotzdem unheimlich weh.


  Plötzlich tauchte vor ihm schon wieder der mordlüsterne Zwerg auf und rammte Achill seine harte Faust in den Bauch. Der Zwerg machte drei Rückwärtssaltos und landete geschickt auf den Beinen.


  Keuchend und voller Schmerzen am ganzen Körper fing sich Achill ebenfalls wieder. Die erste Runde hatte er überstanden, aber wie viele sollten es noch werden? Dieser Zwerg war unglaublich schnell und immer, wenn er ihn gerade packen wollte, wurde er selbst gepackt und durch die Luft geschleudert. Die Maloms hatten den Zweikampf mitbekommen und wollten nun einen Kreis um sie bilden.


  „Nein“, schrie der Zwerg, „ihr bildet einen Kreis um den Drachen!“ Die Maloms gehorchten sofort. Achill konnte kaum noch atmen. „Und?“ Der Zwerg wandte sich nun wieder dem Jungen zu. „Wie kämpfe ich?“


  „Einfach lächerlich!“, beleidigte Achill den stolzen Zwerg, denn er wollte seine Furcht nicht zeigen. „Du kämpfst vollkommen unfair und du willst ein Feldherr von sieben Legionen sein? Dass ich nicht lache!“


  „Was heißt hier unfair?“, forschte der Zwerg empört. „Du konntest keinen einzigen Schlag abwehren!“


  „Das stimmt, ich wollte dich eigentlich in Sicherheit wiegen, aber jetzt geht es richtig los!“, rief Achill entschlossen. Er war sich nicht sicher, ob er den Zwerg je besiegen konnte, aber er musste ihn vernichten, egal was auch passierte. Er musste über sich hinaus wachsen.


  „Soll mir recht sein!“, rief der Zwerg und raste wieder auf den Reiter zu. Dieser blieb wie angewurzelt stehen und konzentrierte sich.


  Achill wusste, wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, dann musste er mit Magie kämpfen. Der Junge schloss die Augen, die Magiestreifen tänzelten vor ihm und der Kampf ging weiter. Blitzschnell zog der Reiter die Klinge aus der Scheide, die sofort anfing zu leuchten und parierte einen Schlag des Feindes. Achill drehte sich wie gewohnt zur Seite und wollte dem Zwerg seine Klinge in den Bauch stoßen. Dieser jedoch riss sein Schwert im letzten Moment nach unten und wehrte den Schlag ab. Der Reiter unterdrückte einen Schrei, als das Schwert seines Feindes ihn am Oberschenkel streifte. Der Drachenreiter wandte sich ab und rollte sich unter den Füßen des Zwerges hindurch. Er wollte mit der Klinge zustechen, doch bevor er zu irgendeiner Handlung fähig war, bekam er einen Ellbogen ins Gesicht. Er ließ seine Klinge fallen und sofort wurde ihm bewusst, dass es falsch war. Der Zwerg packte ihn an der Kehle und hob ihn hoch. Sein Griff wurde fester.


  „Du siehst so erbärmlich aus …“


  Achill versuchte die Hand des Mannes wegzudrücken, doch sie war hart wie Stein. Panik überkam ihn. Was war nur los mit ihm, warum war er so schwach? Hatten all die Erlebnisse seine Seele so sehr verletzt? Waren der Tod all seiner Verwandten, die ganzen Gefahren, die er überstanden hatte, und die Entführung Ursache für seine Schwäche?


  Achill rang nach Atem, ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit überkam ihn. Er würde doch nicht einfach so ersticken, das konnte nicht sein, bei allem, was er schon durchgemacht und überwunden hatte.


  Plötzlich ließ der Zwerg los.


  „Nimm dein Schwert und wehr dich! Das macht mir sonst keinen Spaß!“


  Der Zwerg stach pfeilschnell zu. Achill entkam gerade noch der heranrasenden Klinge und packte im letzten Moment sein Schwert, um einen weiteren Schlag zu parieren. Sie führten einen erbitterten Zweikampf. Achill schlug nach oben und musste festzustellen, dass auch dort die Abwehr des Zwerges perfekt war. Der Junge blockte eine Vielzahl von Schlägen ab, aber trotzdem blutete er aus mindestens einem halben Dutzend Wunden. Er keuchte laut. Der Zwerg sprang und landete hinter ihm. Der Reiter drehte sich prompt um, doch diesmal war der Zwerg schon seitlich an ihm vorbeigehuscht und hieb mit seinem Schwert nach ihm. Achill bückte sich blitzschnell nach vorne und die Klinge zischte über ihn hinweg.


  „Ignis!“ Aus der freien Hand des Reiters sauste eine große Feuerkugel dem Zwerg entgegen, der mit einer Wasserkugel parierte. Beide Zauber verschwanden bei der Berührung. Der Zwerg schnipste einmal und drei Würfel entstanden. Er warf sie auf Achill, der diese mit den Worten „Murus!“ abwehrte. Jedoch erschien bei der Berührung der beiden Zauberrauch und Achill wurde in diesen eingehüllt. Der Drachenreiter hatte das Gefühl, dass ihm von hinten ein Schwert in den Rücken gestochen würde, jedoch erkannte er vor sich die Klinge seines Feindes. Achill parierte. Er machte eine wegwerfende Handbewegung und der Rauch verzog sich. Vor ihm stand der Zwerg und schrie wütend: „Aqua et ignis!“


  Aus seinen zwei Handflächen sausten jeweils ein Feuerstrahl und ein Wasserstrahl heraus und vereinigten sich bei der Berührung.


  Achill lief aus der Schussrichtung. Eine Ader pulsierte auf der Stirn des Feindes. Der Zwerg riss den Strahl herum und der Drachenreiter rief dagegen: „Salio!“ Er sprang zehn Schritt in die Luft und die gebündelte Magie raste unter ihm vorbei, aber der Zwerg hob seine Hände, der Strahl folgte ihm und näherte sich dem Reiter. „Murus!“ Das Geschoss donnerte an die Schutzmauer des Reiters und umhüllte sie.


  Achills Herz schlug heftiger, Panik stieg in ihm auf, als er sah, dass er zugleich von Feuer und Wasser eingehüllt war.


  Er versuchte seinen Schutz zu verstärken, doch dieser bekam Risse! Was sollte er jetzt tun? Er versuchte sich zu beruhigen, irgendeinen Weg musste es doch aus dieser Zwickmühle geben …


  Der Zwerg hörte auf, doch sein Strahl hatte bereits das getan, was er tun sollte. Achill würde bald sterben, dessen war er sich sicher. Das Feuer und das Wasser harmonierten perfekt miteinander, weil der Zwerg es so gewollt hatte, und nun würde der junge Drachenreiter sterben! Der Anführer lachte.


  Achill schloss seine Augen, die Magie existierte immer noch in ihm.


  „Aer!“


  Eine starke Windbö ließ das Feuer verschwinden und das Wasser, da es keinen Halt mehr hatte, in unendlich vielen harmlosen Tröpfchen nach unten fallen. Der Wind trug Achill behutsam auf den Boden. Er keuchte und war froh, dass er noch lebte. Der Anführer der Zwerge machte ein grimmiges Gesicht, er war unglaublich wütend. Achill lächelte, zumindest vorübergehend hatte er es geschafft.


  „Ich mag es, wenn sich mein Opfer wehrt, und jetzt lass uns weitermachen!“


  Der Zwerg kam herangestürmt, der Reiter konnte gerade noch seine leuchtende Klinge hochreißen, um den nächsten Schlag abzufangen. Dieser Angriff war so mächtig, dass Achills Arm vibrierte. Es war, als würde der Zwerg sein Schwert zerteilen wollen.


  Erneut führten sie eine Vielzahl von Schlägen, Paraden und Hieben aus.


  Bei jedem Schlag wurde Achill schwächer und bei jeder Parade wurde der Zwerg stärker, mordlustiger und erbarmungsloser. Es schien, als verfiele er in eine Art Rausch.


  Plötzlich verharrten sie in ihrer Ausgangsposition. Jeder hatte die Schwertklinge an die gegnerische gedrückt. Achills Widerstand wurde schwächer und er sprang behände nach hinten.


  „Ich finde, wir sollten es zu Ende bringen!“, rief der Reiter.


  „Da kann ich nur zustimmen!“


  Achill schloss die Augen. Die Magie war wieder erstarkt und schien fast in ihm zu explodieren. Der Reiter hatte das Gefühl, sie freue sich auf seine nächste Attacke. Ich brauche einen Strahl, der imstande ist, den Zwerg zu töten!


  Achill streckte beide Hände nach vorne aus und ein Strahl aus rotem Licht, glühend heiß, mächtig, so wie er es sich im Traum nie zugetraut hätte, schoss daraus hervor. Er formte sich zu einer Spirale. Der Zwerg benutzte denselben Zauber, nur war sein Strahl blau. Auch dieser verwandelte sich langsam zu einer Spirale. Als beide Geschosse sich berührten, schienen sie sich gegenseitig aufzulösen. Urplötzlich wurden sie wieder zu ganz normalen Lichtstrahlen und die Erde unter dem Punkt ihres Aufeinandertreffens bekam durch den enormen Druck Risse.


  Achill war stark, die Magie war auf seiner Seite. Die schwarze Magie des Zwerges konnte niemals stärker sein! Niemals! Und wenn doch … Achill versuchte den Gedanken loszuwerden und konzentrierte sich auf die innere Magie. Irgendwo in sich, glaubte er, eine unerschöpfenliche Quelle zu spüren. Aus dieser entnahm er all seine Energie und sandte sie in den roten Strahl, der darauf noch stärker glühte und er verfärbte sich dunkelrot.


  Immer mehr Energie leitete Achill in seine Attacke und irgendwann konnte er sich kaum mehr auf den Beinen halten. Er schwankte ein wenig und er sah alles doppelt. Die Kräfte schienen ihn langsam zu verlassen. Seine Entschlossenheit gab ihm aber weitere Kraft. Sein Strahl drückte den des Zwerges immer weiter nach hinten.


  „Du bist gut!“, rief der Zwerg und man erkannte Schweißperlen auf seiner Stirn. „Aber ich habe noch viele Reserven!“


  Der Zwerg gab noch mehr von seiner Energie und nun gewann sein Strahl die Oberhand.


  „Dann pass mal auf“, schrie Achill erschöpft, „denn meinen Strahl wirst du als Letztes sehen!“


  Der Drachenreiter schoss noch mehr als der Zwerg ab. Langsam, aber sicher bewegte sich sein Feind rückwärts. Achill hatte schon das Gefühl, der Zwerg würde schwächer, aber da täuschte er sich gewaltig. Der Zwerg ging auf ihn zu, der Strahl formte in der Mitte ein riesiges Oval, er blähte sich immer weiter auf und Achill wackelte bedrohlich auf den Beinen. Plötzlich explodierte das Oval, der Zwerg zog eine Schutzwand, um sich vor der Explosion zu schützen. Sein Gegner tat es ihm sofort gleich.


  Rauch umhüllte beide Gegner. Es war für Achill der schwierigste Kampf, den er je bestritten hatte. Als sich der Rauch verzogen hatte, standen beide Gegner voreinander und blickten sich in die Augen. Hass und Zorn sah Achill in den Augen des Zwerges. Der Junge keuchte schwer. Wenn er noch weiterkämpfen würde, wäre es sein Tod. Seine ganze Kraft wich Achill aus dem Körper. Wie von einem Magnet wurde all seine Stärke aus ihm herausgezogen.


  Dem Zwerg ging es jedoch viel besser. In ihm war noch so viel Kraft, dass sie zu explodieren schien. Achill spürte den Wahnsinn des Zwerges. Er sah zu Crystalica und musste sich eingestehen, dass er die Drachendame nicht mehr retten konnte.


  Hector! Wo bist du?


  Der Drachenreiter hatte überhaupt keine Kraft mehr und dies wusste sein Gegner ganz genau. Er hatte verloren, aber er wollte nicht aufgeben. Sein Mut und die Entschlossenheit trieben ihn an, aber wenn Achill noch einmal Magie anwenden würde, dann würde er sofort den letzten Funken Lebenskraft verlieren.


  Der Zwerg lachte lauthals. Triumphierend starrte er auf den Jungen und schrie: „Du bist stark! Aber leider nicht stark genug! Ich bin einfach stärker als du! Eins muss ich dir sagen! Selbst wenn du mich besiegt hättest, wäre ich wiedergekommen! Irgendwann! Weil ich zwei Leben habe!“


  „Du lügst!“, rief der Reiter erstaunt. „Das kann nicht sein! Du lügst!“


  „Doch, doch …“ Hier unterbrach sich der Zwerg und starrte an Achill vorbei. „Der König!“


  Der Junge drehte sich blitzschnell um und das war der größte Fehler seines Lebens. Hinter ihm stand nicht der König. Der Zwerg griff im Bruchteil einer Sekunde einen Dolch am Schaft und warf ihn auf Achill. Dieser drehte sich wieder um und ehe er sich versah, streifte der Dolch seinen Leib und der Reiter konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Der Schmerz bohrte sich tief in ihn hinein und er hörte sein Herz schlagen. Er spürte jede einzelne Rippe im Leib. Die Wunden und die Verletzungen, die der Zwerg ihm in diesem erbarmungslosen Kampf zugefügt hatte, taten unheimlich weh und der Dolch, der ihn gerade gestreift hatte, war der Tropfen Öl im Feuer. Achill konnte all dies nicht mehr ertragen und fiel. Alles pochte in ihm. Er war bewusstlos. Das Lachen des Zwerges bohrte sich noch in seine Ohren und dann sah er nur noch schwarz.


  Er hatte verloren, es war alles aus. Crystalica, seine Eltern und seinen Onkel, alle hatte er enttäuscht. Wenn er aufwachen sollte, so glaubte er, würde er bestimmt im Jenseits sein. Aber Achill wollte nicht sterben, er wollte weiterkämpfen, sich rächen, doch er hatte sich überschätzt, er war nicht würdig ein Drachenreiter zu sein, er war zu schwach, er war … tot.


  [image: image]


  Zwei gegen mehr als Hundertfünfzig


  Die Sonne schickte ein paar Sonnenstrahlen durch den Vorhang aus Nebel und erwärmte, trotz der Schwäche der Strahlen, den Erdboden. Das Gras war feucht und unbequem. Kraut und harte kleine Kieselsteine stachen in Achills Rücken wie tausend kleine Messerstiche und es schmerzte. Der Drachenreiter kam langsam wieder zu sich. Er hatte Angst, als er aufwachte, er würde immer noch in den Fängen des Zwerges sein, schließlich hatte er den Kampf verloren. Wie viel Zeit wohl schon vergangen sein mochte? Lebte er denn noch?


  Er atmete frische Luft ein. Sie durchströmte seinen Körper und hauchte ihm Leben ein. Langsam nahm er die Umgebung wahr. Die dichten Nebelschwaden streichelten seinen Körper wie ein sanftes Tuch.


  Es fühlte sich angenehm an. Dann schoss plötzlich ein Bild durch seinen Kopf. Blut! Mehr nicht.


  Rotes, dunkelrotes, grässliches Blut. Es war kalt …


  Der Zwerg!


  Der Kampf!


  Wo war er?


  Warum lebte er noch?


  Was war passiert?


  Achill ließ sich noch einmal den ganzen Kampf gegen den Zwerg durch den Kopf gehen, doch er konnte sich nicht erklären, wie der Zwerg so schnell sein konnte, wie er die Anziehungskraft der Erde so mühelos überwinden konnte. Vielleicht wegen seiner Größe, immerhin war er nicht einmal so groß wie der Drachenreiter, na ja … vielleicht genauso groß …


  Oder steckte da etwa jahrelanges Training dahinter, was war sein Geheimnis? Wie würde er es erfahren können, was er über den Zwerg wissen wollte? Er konnte wohl kaum zu ihm gehen und ihm das Geheimnis seiner Stärke entlocken. Er musste sich einfach damit abfinden, dass Zwerge eben schnell waren, und dieser war schließlich ein Anhänger des Königs und noch dazu ein berühmter und bedeutender Feldherr. Da sollte es ihn nicht wundern, dass der Zwerg besonders geschickt und stark war. Er öffnete die Augen. Langsam, wie wenn ein Vorhang aus Seide beiseite gezogen wird, entzog sich die Verschwommenheit und er nahm die Umgebung wahr.


  Achill musterte die Gegend. Es war dunstig. Seine Wunden waren verbunden und einen Moment lang dachte Achill, er wäre noch gefangen, aber da irrte er sich, denn er sah Crystalica neben sich tief und fest schlafend. Die Ketten waren weg und ihr Bauch hob und senkte sich immer wieder, woraus Achill schloss, dass sie friedlich schlief. Der Junge lag auf einer Decke, oder vielmehr: einem Fetzen. Warum war er hier? Wo war er überhaupt? Hatte Crystalica ihn gerettet? Wie hatte sie sich aus den Ketten befreien können? Achill wollte aufstehen. Seine Rippen schmerzten noch immer, aber seine Prellungen waren weg. Auf einmal fielen ihm Hector und Victoria ein. Hatten sie Achill gerettet? Wenn sie es getan hatten, wie war ihnen das gelungen? Der Zwerg war doch so stark.


  Er streichelte Crystalica am Kopf und lächelte sanft.


  In dem Moment trat Hector an Achills Lager.


  „Wie geht es dir?“, fragte er freundlich.


  „Hector, wie hast du mich gefunden? Wo ist der Zwerg? Wo sind wir überhaupt?“, rief Achill hektisch. Er konnte es kaum mehr erwarten, alles zu erfahren, was sich zugetragen hatte, als er bewusstlos war.


  „Pst. Achill, beruhige dich wieder. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit“, sagte Hector und legte seinen Zeigefinger auf Achills Mund.


  Der Junge blieb eine Zeit lang still und danach fragte er weiter: „Was ist passiert? Der Zwerg hat mir ein Messer in die Rippen geworfen …“


  „Als ich aufwachte, warst du nicht mehr im Bett. Ich entdeckte auf dem Boden Spuren von Maloms. Ich befürchtete das Schlimmste. Ich zögerte nicht lange, brach auf und machte mich auf die Suche nach dir. Ich musste nur genau überlegen, wo du bist. Ich betrachtete die Karte von Imperia und sah einen Fleck, wo kein Nebel ist. Dort musste ich hin, durch das Tal der Maloms. Dort angekommen sah ich dich gegen den Zwerg, den Anführer der Maloms, kämpfen. Ich griff sofort ein, doch da warst du schon bewusstlos. Ich lockte den Zwerg in einen Hinterhalt und tötete ihn dort. Die Maloms flohen und ich befreite Crystalica. Als Nächstes floh ich selbst und nahm dich mit. Dann schlug ich ein Lager auf und am Morgen bist du dann aufgewacht: Du sahst ziemlich erschöpft aus und kraftlos. Deine Wunden waren tief. Die inneren Wunden und die Blutungen heilte ich mit Magie und … Hier höre ich lieber auf, es würde dich nur beunruhigen, wie schlimm und furchterregend deine Wunden aussahen …“ Hector schwieg.


  Achill fiel sein Abenteuer in der Höhle ein, wo die Maloms über die Entführung sprachen. Er hatte Tränen in den Augen. Er war schuld, dass Crystalica und er in Lebensgefahr gekommen waren. Er war schuld, er hätte besser auf der Hut sein sollen … Aber als Hector kam, verspürte er solches Glück und solche Fröhlichkeit und seitdem fühlte er sich nicht mehr allein. Es war einer da, der dasselbe Schicksal erlitt wie er. Nein, er durfte sich jetzt keine Vorwürfe machen, das würde ihn nur zusätzliche Kraft kosten. Sie waren immer noch in Gefahr, schließlich waren sie im Tal des Nebels, im Reich der Maloms, im Territorium des mordlüsternen Königs.


  Achill dachte an seinen Onkel. Was würde er an seiner Stelle tun?


  „Man muss nur das Beste aus seinen Entscheidungen machen“, hatte sein Onkel oft gesagt. Und das war jetzt: zusammen mit Crystalica zu den weißen Magiern zu gehen und neue Entscheidungen von dort aus zu treffen. Und auch wenn Hector dem Zwerg das Leben genommen hatte, es war noch nicht zu Ende …


  „Leider ist noch nicht Ruhe“, sagte Achill traurig.


  „Warum?“, fragte Hector verwundert.


  „Der Zwerg sagte mir, dass er zwei Leben habe, wir sind ihn also noch nicht los …“


  „Was? Wie ist das nur möglich? Wie kann man ein zweites Leben bekommen? Oh, dieser verfluchte König ist wohl zu allem fähig!“, knurrte Hector und ballte die Fäuste.


  Achill blickte ins Nichts.


  „Wo ist Victoria?“, forschte er.


  „Sie besorgt Nahrung“, sagte Hector. „Sie wird wohl noch eine Weile brauchen und wie ich gehört habe, hast du bestimmt riesigen Hunger.“


  Achill blickte schüchtern zu Boden. Sein Magen knurrte.


  „Also, hör mal Hector“, begann er nach einiger Zeit, „ich danke dir …“


  „Was meinst du? Wofür?“, fragte Hector erstaunt. Für ihn war es selbstverständlich, seinen Freund aus den Fängen des Bösen zu befreien. Dass sich Achill nun bei ihm bedankte, wunderte ihn sehr.


  „Du bist doch zu mir geflogen und hast… na ja, dass du überhaupt zu mir geflogen bist, nur um … mich vor dem König zu beschützen … und dass du mich vor dem Zwerg gerettet hast …“, stotterte Achill. Er war verlegen. Er konnte diese Worte Hector nicht ins Gesicht sagen, sondern starrte bloß den Boden an. Was wäre gewesen, wenn Hector in Sercet nicht aufgetaucht wäre, was wäre geschehen, wenn ihn der Zwerg besiegt hätte? Er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.


  Hector lächelte.


  Achill wollte wieder anfangen sich zu bedanken, doch als er ein Wort gesagt hatte, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Sein Herz schmerzte wie aus heiterem Himmel so stark, dass er es nicht mehr ertragen konnte. Er schwitzte und schnappte nach Luft. Er versuchte normal zu atmen, aber wenn er dies versuchte, hatte er das Empfinden, keine Luft mehr zu bekommen. Seine Glieder taten ihm weh, als würden sie brennen.


  „Was hast du?“, fragte Hector besorgt. „Geht es dir nicht gut?“ Achill hatte keine Kraft zu antworten. Irgendetwas breitete sich in seinem Körper aus. Nur was? „Hector! Wie lange war ich bewusstlos?“, fragte der Junge voller Panik.


  „Etwa drei Stunden“, antwortete Hector. „Achill, was ist mit dir?“


  Den Jungen verließ der Mut. Vor seinen Augen tauchten Bilder auf. Von fremden Menschen. Sie schrien. Was war hier los? Achill legte seine Hand auf das Herz und er hörte es schlagen. Auf einmal hörte der Anfall auf und der Reiter atmete wieder ruhiger und langsamer. Er fragte sich, was das war. Langsam hörte das Herz auch auf, so laut zu schlagen. Alles beruhigte sich wieder in ihm.


  In dem Moment erschien Victoria und Hector schaute auf den Korb, den sie in der Klaue hielt. „Was ist das?“, forschte Hector.


  „Das sind Pilze“, antwortete Victoria freudig. Sie redete nur, wenn es sein musste, und das war das erste Mal, dass Achill sie sprechen gehört hatte. Ihre Stimme klang rein und weise.


  „Pilze? Pilze? Ich hasse doch Pilze! Das weißt du ganz genau!“, schrie Hector wütend.


  Victoria blieb stumm und blickte in die Ferne, als dachte sie über etwas nach.


  Achill mischte sich ein. „Wir müssen essen, was wir in dieser Gegend kriegen können.“


  „Ja, aber Pilze …“, murmelte Hector traurig. „Hast du wenigstens Feuerholz gesammelt?“


  Victoria nickte ruhig.


  Achill fragte sie verwundert: „Wie hast du Feuerholz gefunden, wo doch hier überall Feuchtigkeit in der Luft ist?“


  „Dies habe ich in einer Höhle gefunden.“


  „Ja, Victoria ist sehr pflichtbewusst.“


  „Crystalica … auch!“ Achill stemmte die Hände in die Hüfte und unterdrückte einen Aufschrei. Es war genau die Stelle, die ihm noch unheimlich wehtat.


  „Na ja …“, sagte Hector ein wenig spöttisch, „die ist ’n bisschen verspielt, muss ich sagen.“


  Achill blickte Hector herausfordernd an, konnte sich dann aber ein Grinsen nicht verkneifen.


  Die Neckerei ließ sie die traurigen Ereignisse und die schreckliche Zukunft für ein paar Augenblicke vergessen.


  Wenig später beugte sich Hector zu Achill und legte seine Hand auf dessen Stirn. Fieber schien er nicht zu haben. Hector bereitete das Essen vor. Er versuchte mit zwei Holzstäben Feuer zu machen. Es rauchte nicht einmal. Victoria hatte sich neben ihn gesetzt und mit einer Tatze ihren Kopf gestützt.


  Hector beachtete sie nicht und versuchte weiter das Holz zu entzünden. Victoria reichte es, sie hielt sich ein Nasenloch zu und aus dem anderen schoss ein kleiner Feuerstrahl und brachte das Feuerholz zum Brennen. Hector sprang erschrocken weg und schrie Victoria wütend an: „Ich hätte dabei draufgehen können! Und außerdem wollte ich nicht, dass du mir hilfst!“


  Victoria lächelte anmutig. Achill konnte sich kaum aufsetzen und als alle beim Essen waren, fragte Crystalica, die die ganze Zeit über still gewesen war: „Wie lange wird es dauern, bis wir wieder aus dem Tal der Maloms herausfinden?“


  Hector schaute seinen Freund an, der Mühe hatte zu essen. „Es wird lange dauern, denn du wirst Achill nicht lange in der Luft halten können. Dafür gibt es Gründe. Der erste wäre, weil Achill sich in keinem guten Zustand befindet, und der zweite ist, weil deine Flügel durch die Ketten ziemlich verletzt wurden. Ich würde sagen …zwei Wochen, wenn wir es bis dahin schaffen.“


  Crystalica war sehr bedrückt und blickte auf ihre Verletzungen. Sie hatte sehr viele Überdehnungen und Prellungen.


  Achill war für kurze Zeit wieder panisch geworden, denn sein Kopf pulsierte förmlich und drohte zu explodieren, doch es ließ nach einigen Sekunden wieder nach. Er spürte etwas, irgendetwas, es schien sich in seinem Körper auszudehnen wie ein tödlicher Virus.


  Nach ein paar Minuten hörte Achill Fußgetrampel. Er fuhr hoch und schrie: „Maloms!“


  Er kannte diese Geräusche schon zu gut. Schließlich waren sie im Tal der Maloms und dort wimmelte es nur so von diesen hässlichen Wesen. Es gab noch einen Grund, weshalb der Reiter das Fußgetrampel so früh erkannte. Er wurde entführt und die Maloms wollten ihn wiederhaben. Achill war klar, dass die Häscher des Königs bald nach ihnen suchen würden, und war deshalb besonders aufmerksam. Die anderen fuhren ebenfalls hoch.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Achill hastig.


  „Kämpfen! Was denn sonst? Mit deiner Verletzung kannst du natürlich nicht kämpfen und Crystalica kann nicht mehr fliegen, also muss ich mit Victoria alleine kämpfen und ihr versteckt euch!“, schrie Hector.


  Sein Drache machte sich startbereit und blickte entschlossen in die Richtung, in der sie die Maloms vermutete. Sie breitete ihre mächtigen Schwingen aus.


  „Du bist verrückt!“, rief Achill. „Die schicken bestimmt Tausende! Der König ist zu allem fähig und in der Luft wirst du nicht weit kommen!“


  Achill wusste, dass er Hector nicht davon abhalten konnte, aber er würde sterben. Die Maloms hatten bestimmt Pfeile.


  Hector lächelte und drehte sich zu seinem Freund um: „Wenn du ganz leise bist, werden sie dich nicht finden und mich werden sie in der Luft nicht sehen. Und weißt du, warum? Ganz einfach, weil wir im Tal des Nebels sind! Und jetzt versteck dich!“


  „Aber …“


  „Versteck dich!“


  Achill gehorchte und suchte mit Crystalica ein Versteck.


  Er fand einen großen Felsen. Dort grub er mit seinem Drachen ein kleines Loch und legte sich mit ihm hinter dem Felsen hinein. Es erinnerte ihn an die Zeit, als sie neben einem Busch die Nacht verbracht hatten. Der Gedanke erlosch aber und Achill wurde langsam nervös, Tausende Fragen tauchten in ihm auf: Wie viele Maloms würden kommen? Würde es Hector alleine schaffen?


  Es war so grässlich, dieses Gefühl zu haben, diese Ungewissheit, immer Fragen, Fragen über Fragen, das Fußgetrampel wurde stetig bedrohlicher und der Drachenreiter hatte Angst, schreckliche Angst.


  Anschließend baute er, so schnell er konnte, ein kleines Dach aus Gras, damit sie nicht so schnell gesehen werden konnten. Damit es schneller ging, benutzte er die Magie dazu.


  Währenddessen bestieg Hector Victoria und hob ab. Er flog und flog so hoch, wie sein Drache konnte, und dann hielt er an und lauschte. Er hörte etwa hundert Maloms und dahinter noch einmal fünfzig und dahinter noch mehr und mehr. Die Maloms waren nun an dem Ort angekommen, wo vorher Hector mit Victoria war, und standen jetzt ratlos da.


  „Hier müssen sie doch irgendwo sein“, sagte einer.


  „Der König hat vielleicht nicht Recht gehabt, als er sagte, dass Achill hier sei!“, rief ein anderer. Sofort schlug ein Malom ihn auf den Kopf.


  „Der König irrt sich nie. Wir müssen nur logisch denken. Der ganze Nebel hier … Achills Drache kann nicht fliegen, weil wir mit den Ketten die Flügel verwundet haben, aber der andere Drachenreiter wird davongeflogen sein. Achill muss noch irgendwo hier auf dem Boden sein und sich verstecken!“


  Ein lautes Gebrüll der Maloms erfüllte die Stille.


  „Dann suchen wir ihn!“, rief der eine und wieder brüllten die Maloms. Ein Malom kam dem Versteck, in dem Achill lag, sehr nahe. Er blickte zu dem Felsen und wollte gerade dahinterschauen… Achill erkannte die Umrisse des Maloms durch das Gras, sein Herz pochte und er fühlte die Nervosität Crystalicas. Sie wollte aufspringen und kämpfen … nicht nur tatenlos zusehen … aber sie durfte nicht aus dem Versteck … oh bitte … bitte, bitte nicht … Der Malom kam näher. Achill hatte das Gefühl, sein Blut gefriere ihm in den Adern … Immer näher … Der ehemalige Bauernjunge spürte den kalten Atem des Feindes. … Näher und näher … Da erschien Victoria und riss ihm den Schädel ab. Sie brüllte laut. Das Blut bedeckte Achills Kopf und ihm wurde übel. Er durfte sich jetzt auf keinen Fall bewegen. Die Drachendame spuckte Feuer.


  Die Maloms versammelten sich und schossen Peile auf den Drachen. Hector zauberte eine Schutzwand, die die Pfeile abblockte. Danach erhob er sich wieder und schoss durch Magie brennende Federn auf einige Maloms, die sofort in Flammen aufgingen. Victoria machte einen Sturzflug, packte sich abermals einen Malom und zerfetzte diesen in tausend Stücke. Ein Arm landete neben Achills Versteck, schlimmer konnte es ja gar nicht mehr werden. Ein Regen aus Pfeilen prasselte auf die in der Luft Kämpfenden nieder und Victoria spie Feuer und hüllte sich damit ein. Die Maloms wussten nicht so recht, ob der Drache jetzt tot war oder lebte und starrten neugierig auf die Feuerkugel.


  Hector hatte eine Schutzwand gezaubert, sodass das Feuer ihm und Victoria nicht schaden konnte, und nun flog der Drache auf die Maloms zu. Der Feuerkreis erlosch, die Maloms zogen ihre Schwerter und schlugen damit auf den Drachen ein. Victoria hob erneut ab und schützte sich im Nebel.


  Die Maloms warteten gespannt auf den nächsten Angriff. Victoria zog über ihnen Kreise. „Es sind zu viele!“, rief sie Hector zu.


  „Ich weiß! Aber was sollen wir sonst tun!“, schrie der Drachenreiter.


  Victoria schoss aus dem Nebel und packte einen Malom.


  Diesen zerriss sie wieder und packte sich wieder einen. Es dauerte, doch so kamen sie voran. Ein neuer Regen aus Pfeilen prasselte auf sie nieder. Hector zauberte eine Schutzwand, doch ein Pfeil schoss hindurch und traf Victoria am Rücken. Ihre harten Schuppen ließen den Pfeil abbrechen.


  „Aha“, sagten Hector und Victoria wie aus einem Munde.


  Victoria raste nach unten und packte sich wieder einen Malom. In diesem Moment zogen die Maloms ihre Schwerter heraus und wollten erneut den Drachen töten, aber Hector zauberte wieder drei Federn, warf sie auf die Maloms und diese gingen im Bruchteil einer Sekunde in Flammen auf. Victoria erhob sich und wollte den Malom in ihren Fängen zerreißen, doch dieser stach einen Dolch in das Bein des Drachen. Victoria ließ den Anhänger des Königs fallen und brüllte vor Schmerzen auf. Der Malom starb trotzdem durch den harten Aufprall.


  Victoria war so zornig und spie einen Feuerball auf die Maloms. Gebrüll und Geschrei erfüllte das Tal des Nebels, hinter dem Feuerball erschien Victoria und packte drei Maloms. Währenddessen zog Hector sein Schwert und hieb vier Maloms mit einem Schwertstreich den Kopf vom Leibe. Victoria flog wieder in die Höhe und obwohl die Maloms wild strampelten, ließ die Drachendame sie nicht los. Erst als sie hoch oben war, ließ sie die drei Häscher fallen.


  „Hector, ich kann nicht mehr! Da hinten kommen schon wieder welche! Los! Schnappen wir uns Achill und verschwinden!“, rief Victoria verzweifelt.


  „In Ordnung, holen wir ihn!“, rief der Reiter und sein Drache sauste auf das Versteck zu, wo Achill mit Crystalica lag, und landete. Im Schutz des Nebels konnten die Maloms sie nicht erkennen.


  „Achill!“, flüsterte Hector. „Du hast Recht gehabt! Es sind zu viele. Steig auf Crystalica! Wir fliehen! Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert?“


  „Frag nicht … Kannst du nicht mehr?“, fragte Achill.


  „Das spielt jetzt keine Rolle! Komm!“


  „Crystalica kann noch nicht fliegen!“, rief der Junge besorgt.


  Die Maloms hatten die vier entdeckt und schossen Pfeile auf sie. Victoria stellte sich in die Schussrichtung und alle Geschosse prallten an ihrem steinharten Rücken ab.


  „Tut das denn nicht weh?“, fragte Crystalica verwundert.


  „Wenn deine Schuppen einmal vollkommen hart sind, tut es nicht mehr weh“, antwortete Victoria. „Es kitzelt hihihihi!“


  Die Maloms rasten auf sie zu.


  „Los! Steig auf Crystalica und flieg!“, befahl Hector hastig.


  Achill bestieg widerwillig seinen Drachen und Crystalica machte sich startbereit. Sie breitete die verletzten Flügel aus und verzog vor Schmerzen das Gesicht.


  Die Maloms kamen immer näher … Crystalica schlug mit den Flügeln, doch sie konnte nicht abheben … Die Maloms rasten und rasten… Die Drachendame schaffte es einfach nicht… die Häscher kamen näher … näher … immer näher … Achills Drache schaffte es gerade noch im letzten Augenblick und schleuderte einen Malom, der mit dem Schwert ausholte, mit ihrem langen Schwanz zu den herannahenden Maloms. Sie fielen zu Boden und die Drachendame flog weit, weit weg in den schützenden Nebel hinein und außer Reichweite der spitzen Pfeile. Dennoch schossen die Maloms Pfeile auf den Drachen und Crystalica packte einige von ihnen und schleuderte sie wieder nach unten. Sie waren gerettet, sie hatten es tatsächlich geschafft, sie waren frei, sie waren erneut den Fängen des Königs entkommen! Dieses Gefühl war unbeschreiblich.


  Crystalica war zwar schon ziemlich erschöpft, doch sie flog trotz ihrer Verletzungen. Bald erreichten sie den Ausgang des Tals und erkannten schon in der Ferne den See der toten Fische. Sie hatten es geschafft. Sie waren draußen. Sie schossen durch die letzte Nebelwand. Die Maloms konnten sie bestimmt nicht mehr einholen. Doch nun begann wieder Achills Herz zu schmerzen. Es pochte sehr stark und Achill schrie auf. Die Schmerzen kehrten zurück, die Panik und die Angst. Er hatte … Lebensangst. Und Angst, das zu verlieren, was ihm das Kostbarste war… Crystalica …
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  Im Spinnennetz


  Achill verlor die Kontrolle über seinen Körper, taumelte, schwankte und rutschte auf Crystalicas Rücken hin und her. Er schrie erneut auf. Sein Kopf schmerzte und dröhnte so gewaltig und jeder Knochen brannte höllisch. Die Kraft schien aus ihm herausgesogen zu werden, wie ein Magnet eine Stecknadel anzieht. Bald drehte sich alles um ihn und erschien doppelt vor seinen Augen. Es war, als hätte er keinerlei Energie mehr in seinem Körper.


  Crystalica musste sich immer wieder auf eine Seite lehnen und dann wieder auf die andere Seite, damit Achill nicht herunterfiel.


  „Wir landen auf dieser Insel!“, befahl Hector und sie landeten auch gleich auf der Insel, die unter ihnen lag.


  Sie war nicht besonders groß, aber für ein Lager reichte sie allemal aus. Ein Wald bedeckte fast die gesamte Insel mit tropischem Grün. Ein Berg, kleiner als die, die im Gebirge der schneeweißen Berge stehen, befand sich mitten auf der Insel und ließ dunklen Rauch aus seinem Gipfel emporsteigen.


  Die Drachen landeten. Crystalica konnte schon kaum mehr ihre Flügel bewegen. Sie war nun so erschöpft, dass Achill gerade noch an ihrem Schwanz hinunterrutschen konnte und sie danach sofort umkippte. Der Junge wackelte auf den Beinen und fiel dann ebenfalls um. Er hörte immer noch sein Herz schlagen und Schweißperlen tropften ununterbrochen von seiner heißen Stirn. Es entwickelte sich hohes Fieber und der Reiter schrie erneut auf, was Hector sofort anregte, Achill warm zu halten und sich um ihn zu kümmern. Der Tag war noch jung und es dauerte circa eine Stunde, bis Achill an einem warmen und gemütlichen Feuer lag. Mit einer kleinen Decke über den Füßen und einem kalten Lappen auf der Stirn ruhte er sich aus. Er hatte sich wieder ein bisschen beruhigt.


  „Ich werde Früchte sammeln“, sagte Hector entschlossen, „und du, Victoria, pass auf Crystalica und vor allem auf Achill auf!“


  Victoria nickte.


  Hector brach auf.


  Er ging in den Wald und betrachtete die Umgebung. Überall hingen Bananen, und Bienen summten in seiner Nähe. Insekten stritten sich um ein totes Aas und der Morgentau war immer noch auf den gigantischen Blättern sichtbar. Das Moos unter Hectors Füßen war weich und feucht. Da und dort wuchsen Orchideen und Efeu kletterte an alten und mächtigen Bäumen empor. Der Anblick war himmlisch und beruhigend. Die frische Luft tat dem Drachenreiter gut und er atmete ein paarmal tief ein und aus. Die Luft schien neues Leben in ihm zu wecken. Hector roch frische Äpfel und reife Bananen. Er sammelte alle Früchte ein, die er nur finden konnte, und kehrte anschließend zum Lager, wo Crystalica darauf brannte, etwas zwischen die Zähne zu bekommen, zurück.


  „Mehr habe ich leider nicht gefunden“, musste Hector traurig zugeben, „aber hätte ich mich zu weit vom Lager entfernt, hätte ich nicht mehr zurückgefunden. Das ist wie ein Labyrinth, doch herrlich und wunderschön. So atemberaubend.“


  Hector ließ aus einem pinkfarbenen Tuch zwei Äpfel, eine Menge Erdbeeren und Himbeeren, zwanzig Bananen und fünf Wasserschläuche voll Wasser, das er an einer Quelle geschöpft hatte, auf den Boden fallen.


  „Das nennst du wenig?“, fragte Crystalica verwundert.


  „Wir haben immerhin einen Kranken und zwei hungrige Drachen“, gab Hector zu bedenken. Er blickte noch einmal zu Achill.


  „Haben wir denn überhaupt keine Kräuter mehr?“, fragte er besorgt. Crystalica und Victoria schüttelten den Kopf.


  „Dann muss ich noch Kräuter besorgen, Achill hat noch sehr hohes Fieber … Ich frage mich nur, woher das kommt“, überlegte Hector nachdenklich.


  Er brach ein zweites Mal auf und ließ Victoria mit Achill und Crystalica allein. Er wusste, wenn die Maloms kommen und sie finden würden, könnte Victoria Crystalica und Achill nicht alleine verteidigen. Er musste sich beeilen.


  Hector fand eine Aloe Vera. Er brach ein Blatt ab und füllte den Saft in ein kleines Fläschchen. Er fand Thymian und noch viele andere Heilkräuter und alles miteinander packte er in einen kleinen braunen Beutel. Hector stellte sich die ganze Zeit Fragen. Wie konnte Achill nur so schnell krank werden? Er hatte gegen den Zwerg gekämpft und Hector hatte noch nie einen Menschen getroffen, der nach einem Kampf so verwundet war. War die Krankheit eine Nachwirkung der schweren Wunden?


  Plötzlich trat Hector in eine Lichtung. Überall umgaben ihn Bäume. Er spürte etwas … Es war still. Keine Grille und kein Vogel sangen in dieser Gegend. Was war hier nur los?


  Irgendetwas störte den Reiter und brachte ihn zum Grübeln.


  Plötzlich hörte er wie aus heiterem Himmel ein Gezische und Gebrüll. Ein lautes Fauchen folgte und danach kehrte wieder Stille ein. Hector drehte sich um. Seine Hand griff nach dem Schwert. Plötzlich traf etwas Klebriges seinen Arm. Es war etwas Langes, Weißes. Es packte Hectors Arm, umkreiste das gesamte Körperteil und dann wurde der Reiter von dem seltsamen Etwas in die Höhe gezogen. Er schrie und drückte die Augen zu.


  Hector musste handeln. Er zog mit der freien Hand sein Schwert aus der Scheide und schnitt das Etwas ab. Er fiel und landete hart auf dem Boden. Sofort rollte er sich ab und sprang wieder in den Stand. Anschließend riss er das klebrige Zeug von seinem Arm und musterte es ganz genau.


  Er erschrak.


  „Das … ist der… Faden von einer … Spinne!“, schrie der Drachenreiter und in diesem Moment schossen vier Fäden von den Bäumen herunter, packten seine Arme und Beine und zogen ihn hoch. Hector wehrte sich, so gut er konnte, doch das Gerüttel nützte nichts und er musste sich nach oben ziehen lassen.


  Ein grünes Meer aus Bäumen und Sträuchern erstreckte sich unter ihm und wurde immer kleiner. Hector wurde nun losgelassen und landete auf einem gigantischen Spinnennetz.


  Der Drachenreiter zappelte, so heftig er konnte, aber er blieb an dem Spinnennetz kleben. Er verfing sich sogar noch mehr darin und konnte bald kein Glied mehr bewegen.


  Plötzlich erbebte das Netz unter Hector und vibrierte. Was passierte hier? Eine riesige, behaarte, schwarze, achtbeinige, hässliche Spinne erschien vor den Augen Hectors.


  Die Spinne fauchte und hob eines ihrer Beine. Sie versuchte Hector zu zerquetschen wie eine Ameise! Der Reiter rief die Magie, ließ die Fäden, die ihn bewegungsunfähig machten, schmelzen, und sprang im letzten Moment zur Seite. Er zog sein Schwert und rammte es in das Bein. Die Spinne schrie und schoss einen Faden auf Hector, der einen Rückwärtssalto vollführte und dem Faden entkam. Die Spinne ärgerte sich so sehr, dass sie ein weiteres markerschütterndes Fauchen ertönen ließ. Hector zitterte. Die Spinne war bestimmt doppelt so groß wie Victoria und mindestens tausendmal so bedrohlich. Sie stampfte wütend umher, schleuderte Fäden ringsum und schlug mit den Beinen wie wild um sich. Hector hatte Mühe, auszuweichen. Plötzlich traf ihn ein Bein und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Etwas benommen blickte Hector in der Gegend umher und bemerkte nicht, wie sich ein Faden um seinen Bauch schlang und ihn nach oben zog. Zu spät spürte dies der Reiter, da näherte er sich schon dem gigantischen Maul des Ungetüms. Der Drachenreiter blickte panisch um sich. Was sollte er jetzt tun? Die Spinne sonderte grünen Schleim ab und zischte vergnügt.


  Ich brauche sofort einen Bogen und einen brennenden Pfeil! Beides erschien blitzschnell und Hector schoss die Waffe ab, sie blieb im Gaumen der Bestie stecken. Voller Ärger und Zorn schloss sie den Mund und der Reiter fiel auf ihren Kopf. Die Spinne wand sich, so sehr sie konnte, und wollte mit ihren zu kurzen Beinen nach Hector schlagen. Dieser jedoch stach mit seinem Schwert ins Genick des Ungetüms. Ein Fauchen war zu vernehmen. Die Spinne schoss einen Faden auf einen Baum und krabbelte auf diesen behände hinüber, drehte sich und Hector fiel von ihrem Rücken. Der Reiter landete im Netz.


  Die Spinne schoss grünen Schleim ab und lähmte mit diesem ihr Opfer. Danach raste grüne Säure auf den Reiter zu. Dieser versuchte sich zu bewegen, es misslang ihm. Er war zu panisch, um die Magie zu rufen.


  Die Säure landete dicht neben seinem Körper und löste einen Teil des Schleimes auf. Hector entkam der nächsten Welle aus Säure und rollte sich auf dem Netz ab. Er musste es unbedingt vermeiden, den klebrigen Teil des Netzes zu berühren, sonst wäre dies sein Ende. Das Netz löste sich an der Stelle auf, wo die Säure getroffen hatte, und einer der Hauptfäden, die das Netz an Ort und Stelle hielten, riss.


  Die Spinne fauchte und schoss noch mehr Säure ab. Hector schrie „Salio!“ und hielt sich an einem Ast fest, den er im Sprung ergriffen hatte. Die Spinne war nun noch erboster und schoss einen Faden auf den Drachenreiter. Sie umwickelte damit seine Füße, zog ihn nach unten und warf ihn auf die klebrige Stelle. Das Schwert entglitt Hectors Händen und landete auf dem Netz.


  Die Spinne fauchte vor Siegesgewissheit und näherte sich mit ihrem Maul dem Feind.


  Hector schloss die Augen und schrie verzweifelt: „Murus!“


  Die Spinne stieß gegen die Mauer und schrie. Es hörte sich so an, als würde ihr jemand ein Bein ausreißen. Das Ungetüm spuckte grüne Säure aus. Diese fraß sich durch den Schild hindurch und tropfte auf Hector, der nun eine weitere Schutzwand rief, die die Säure abhielt. Grüner Schleim und weitere Säure drangen auch in diese ein und lösten sie auf. Hector wurde panisch, als das Spinnenmaul auf ihn zukam. Nicht jetzt! Er musste Achill noch gesund pflegen!


  Er sah nur noch eine Möglichkeit …


  „IGNIS!“


  Eine gewaltige Flamme stieß aus Hectors Körper hervor und formte sich zu einer gigantischen Säule, die die Spinne zum Teil verbrannte. Hector verlor den Halt unter seinen Füßen, denn er hatte durch den Zauber unter sich einen Teil des Netzes geschmolzen. Der Leib der Spinne fiel auf das Netz. Sie war noch nicht tot, Hector fiel in die Tiefe, wurde jedoch von einem Faden gepackt und auf das Netz zurückgeworfen.


  Die Spinne fauchte, spuckte Säure auf den Reiter, der sein Schwert, welches glücklicherweise neben ihm lag, packte und auswich. Ein weiterer Sicherheitsfaden riss und das Netz rutschte ein bisschen tiefer. Hector stach in den Körper der Bestie und riss sein Schwert wieder heraus, durchtrennte mit Gewalt ein Bein und stach in die Wunde. Die Spinne heulte vor Schmerzen, sonderte grünen Schleim ab und fauchte nun noch mehr.


  „Ignis!“, schrie der Drachenreiter und drei weitere Sicherheitsfäden rissen. Das Ungetüm spuckte erneut Säure, traf jedoch nicht den Reiter, sondern einen weiteren Sicherheitsfaden. Das Netz gab nach und sie fielen in die Tiefe.


  Hector packte sein Schwert und stieß es in einen der Bäume. So konnte er die Geschwindigkeit, mit der er sich dem Boden näherte, drosseln. Unter ihm prallte die Spinne auf dem Boden auf und war sofort tot. Hector stieß sich vom Baum ab und landete sicher auf der Erde.


  Der Reiter wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Herz pochte noch einige Sekunden, doch dann beruhigte es sich allmählich wieder.


  Er war voller Staub und Fäden. Seine Kleider waren zerrissen und er war schwach. Langsam ging er zum Lager zurück.


  „Wir packen!“, rief er erschöpft, als er im Lager angekommen war.


  „Warum?“, fragte Victoria. Als sie Hector sah und er sein Abenteuer mit knappen Worten erzählt hatte, musste sie ihm zustimmen.


  „Hier, der Beutel mit den Heilkräutern!“, rief Hector. „Bewahre ihn gut auf. Wie ging es Achill, als ich weg war?“


  Der Drachenreiter warf den Beutel mit den Kräutern, die er gesammelt hatte, Victoria zu, die ihn sofort in einen der Rucksäcke von Nico stopfte. Danach antwortete sie: „Nicht besonders gut, er hat oft geschrien und sein Fieber ist noch höher gestiegen. Wir brauchen sofort ärztliche Hilfe.“


  „Kannst du noch fliegen?“, fragte Hector nun zu Crystalica gewandt.


  „Ich werd es versuchen …“, murmelte die Drachendame und versuchte ihre Flügel zu bewegen.


  Sie packten alle Sachen ein und machten sich startbereit. Achill war immer noch nicht aufgewacht, also mussten sie ihn mit Tüchern und einem Seil an Victorias Rücken befestigen. Crystalica brauchte eine Weile, bis sie in der Luft war, aber dann schaffte sie es und die zwei Drachen gewannen an Höhe und flogen weiter über den See der toten Fische. Crystalica wurde immer schwächer und schwächer. Sie versuchte ihre Flügel zu bewegen, doch sie hatte keine Kraft mehr dazu. Jeder Atemzug schien ihr kostbare Energie zu rauben und ein Stück Willen. Sie fiel in den See der toten Fische hinein. Ein lautes ‚Platsch!‘ erfüllte die Ruhe und die Wellen bedeckten den mächtigen Körper des Drachen und begruben ihn unter sich.


  Achill schrie: „Crystalica!“


  Er war wieder aufgewacht.
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  Das Gift


  Crystalica verschwand unter der dunkelblauen Wasseroberfläche. Immer tiefer versank sie und die dunkle Farbe sog sie wie ein Strudel nach unten, in das Geheimnisvolle … Achills Krankheit war plötzlich vollkommen verschwunden. Vielleicht weil seine beste Freundin in den See der toten Fische gefallen war und ihn die Sorge um ihr Leben aus seinem Dämmerzustand zurückholte. Achill riss sich von den Tüchern los, stand auf und sprang.


  „Achill!“, schrie Hector, doch es war zu spät. Mit einem lauten ‚Platsch!‘ verschwand auch Achill unter der Wasseroberfläche.


  Hector kam sich wie ein Versager vor. Verzweifelt starrte er auf das Wasser. Achill und Crystalica waren im See der toten Fische und er schwebte mit seinem Drachen darüber.


  Achill hielt die Luft an. Der See der toten Fische war alles andere als hässlich. Er war voll mit regenbogenfarbenen Fischen, Muscheln, kühlem klaren Wasser. Drei oder vier Schleien tummelten sich unter Tausendblätter, Nixenkräuter und Seegras. Blaufelchen schwammen um einen Schwarm Goldfische und Schwärme von kleinen Wassertierchen schwirrten im Wasser umher. Rotaugen und Forellen scheuchten Flusskrebse auf, die sich ängstlich in den Boden gruben. Sand und Kies bedeckte den schleimigen Boden, aber Achill konnte nicht alle Wunder der Natur betrachten, denn er musste Crystalica finden.


  Sie musste irgendwo am Boden liegen. Achill wurde die Luft knapp und er schwamm wieder zur Wasseroberfläche, holte tief Luft und tauchte wieder unter. Nach dem dritten Male Luftholen fand er Crystalica umhüllt von Seegras.


  Der Junge schwamm zu seinem Drachen und schob das Seegras zur Seite. Kurz darauf sah er in Crystalicas Augen. Sie hielt sie offen und schien sich über Achills Anwesenheit sehr zu freuen. Das Kristall in ihren Augen schimmerte heller als der Sonnenschein und die Schuppen glichen einem wunderschönen Regenbogen. Ihre Flügel waren taub, sie konnte im Wasser nicht mehr schwimmen. Achill nahm ihre Klaue in seine Hand. Was sollte er nur tun? Crystalica war gewaltig schwer. Magie! Achill suchte in Gedanken nach einem passenden Zauber und fand ihn. Er musste dazu die Augen schließen. Die weißen Magiestreifen bewegten und kringelten sich vor seinen Augen und anschließend öffnete der Reiter die Augen. Er formte mit der Hand eine Platte unter Crystalicas schwachen Füßen und schlappen Flügeln. Wenige Augenblicke später entstand ein riesiges regenbogenfarbenes Luftkissen. Achill hob mit einem Zauber die Platte und Crystalica wurde ohne Anstrengung nach oben getragen, bis sie erst die Wasseroberfläche erreichte und schließlich auf der gleichen Höhe mit Hector und Victoria war.


  Achill blieb zurück. Der Zauber würde Crystalica nur eine halbe Stunde tragen können, er durfte sich nicht all zu sehr anstrengen, denn sonst würde die Magie zusammenbrechen.


  „Wo ist bloß Achill?“, fragte Hector hektisch. Wenn er noch eine Minute länger unter Wasser bleibt, wird er ersticken!“


  Hector blieb nichts anderes übrig. Er musste seinem Freund helfen. Er konnte nicht einfach auf Victoria sitzen bleiben und in den See der toten Fische starren. Hector sprang. Er streckte im Sprung die Arme aus, landete kopfüber im Wasser und tauchte sofort bis zum Meeresgrund hinab.


  Victoria blickte verzweifelt in die Tiefe und dann zu Crystalica. Der kleinere Drache hatte die Augen geschlossen, wahrscheinlich war er bewusstlos. Achill ging allmählich der Sauerstoff aus. Aber ungeachtet dessen versuchte er sich auf die Magieplatte zu konzentrieren. Er kniff die Augen zu. Zwei kräftige Hände packten ihn unter den Armen und zogen ihn hoch. Achill starrte verwundert zu Hector. Warum war er auch hier unten? Er hatte keine Zeit zum Nachdenken, er musste das Kissen aufrechterhalten. Er hatte kaum mehr Luft zur Verfügung, aber im letzten Moment tauchte Hector auf und beide holten tief Luft.


  Hector schüttelte seinen Kopf, um das Wasser im Gesicht loszuwerden. Victoria flog zu ihnen und Hector legte Achill behutsam auf Victorias Rücken und stieg dann ebenfalls auf.


  Die Drachendame breitete die Flügel aus. Hector schaute zu Crystalica und anschließend zu Achill. Wie konnte der Junge nur trotz seiner Krankheit einen so mächtigen Zauber heraufbeschwören, der Crystalica trug? Achill hatte offenbar eine Stärke und zugleich eine Schwäche für seinen Drachen. Hector konnte dies gut nachempfinden. Auch bei ihm existierte dieses besondere Band zwischen Reiter und Drache. Sie sahen das Ende des Sees der toten Fische und landeten dort. Achill legte Crystalica behutsam auf dem Boden ab und die magische Platte löste sich in Tausende Funken auf. Sein Fieber stieg wieder und das Herz pochte abermals laut. Die Krankheit begann von Neuem. Hector bemerkte, wie Achill schon wieder unter der rätselhaften Krankheit litt, und legte ihm einen kalten Lappen über die Stirn.


  Hector dachte nach. Er hatte gegen Spinnen gekämpft, Achill aus dem See der toten Fische gerettet und alles ohne fremde Hilfe. Er hatte mehrmals Achills Leben gerettet und hätte auch, ohne zu zögern, seines für Achill gegeben. Auch im Tal der Maloms hatte Hector den Zwerg besiegt und ihnen die Flucht vor der wilden Schar der Maloms ermöglicht. Die Drachenreiter taten wirklich alles, um den jeweils anderen zu beschützen.


  Crystalica kam langsam wieder zu sich und trabte mit schweren Schritten zu Hector.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie besorgt und blickte zu ihrem Reiter.


  „Durch Achills Krankheit kommen wir nicht schnell voran, doch das müssen wir, denn der König wird Tausende, nein Zehntausende von Maloms nach uns schicken“, antwortete Hector.


  „Warum?“, fragte Crystalica, nun wieder zu Hector gewandt.


  „Der König benötigt uns, damit er die ganze Welt in seinen Besitz bringen kann. Er ist nur ein Drachenreiter und er wird versuchen die anderen Drachenreiter, die es noch gibt, auf seine Seite zu ziehen. Deshalb wird er uns auch nicht so schnell töten wollen, aber bei Achill bin ich mir nicht sicher. Er hat dem König seine Antwort schon gegeben und zwar, dass er ihm nie im Leben folgen wird, und jetzt muss ihn der König loswerden. Ich werde auch Nein sagen, sollte der König mich fragen. Aber nun muss ich mich erst einmal um Achill kümmern“, erklärte Hector traurig und ging wieder zu dem Kranken.


  Er legte seine Hand auf dessen Brust und musste feststellen, dass das Herz ziemlich schnell schlug.


  Nach einer Stunde kam eine alte Frau vorbei. Sie hatte graues Haar, das zu einem Knoten aufgesteckt war. Ein rosafarbenes Kleid trug sie und eine purpurrote Schürze hatte sie sich um die Hüfte gebunden.


  Sie ließ vor Schreck den Eimer in ihrer Hand fallen, den sie sich mitgenommen hatte, um im See der toten Fische Wasser zu schöpfen. Sie trat einen Schritt näher und erschrak abermals. Hector und Victoria blickten erstaunt zu der alten Dame und Hector trat zu ihr.


  „Sei gegrüßt, alte Frau. Ich höre auf den Namen Hector und das ist mein Drache Victoria. Der Junge da drüben ist Achill und sein Drache heißt Crystalica. Bitte erschrick nicht, denn wir brauchen einen Arzt. Mein Freund hier ist sehr krank und hat hohes Fieber. Hilf uns!“, bat Hector, weil er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu bitten.


  „Zwei Drachenreiter und ihre Drachen … So etwas erlebt man nicht alle Tage“, murmelte die alte Dame.


  Hector wurde etwas ungeduldig.


  Eine zweite Dame kam dazu. Sie sah genauso aus wie die erste und auch ihr fiel der Eimer vor Schreck aus der Hand und als die erste Dame ihr alles berichtet hatte, meinte die zweite Dame: „Zwei Drachenreiter und ihre Drachen … So etwas erlebt man nicht alle Tage.“


  Hector räusperte sich und rief nun mit wachsender Ungeduld: „Meine Damen, könnt ihr mir jetzt bitte einmal eine Antwort geben? Wir haben hier einen Kranken, der vielleicht sterben wird, nur weil zwei alte Damen nicht zur Sache kommen können!“


  Die erste erschrak und trat einen Schritt zurück. Die zweite Dame machte es der ersten nach und anschließend sprachen sie beide im Chor: „Ihr seht ziemlich erschöpft aus. Kommt mit …“


  Dies war für Hector die beste Nachricht des Tages. Er half Achill, auf Crystalicas Rücken zu klettern und bestieg dann selbst Victoria.


  Sie gingen bestimmt eine gute Stunde und Hector wunderte es sehr, dass die zwei alten Damen noch einen so schnellen Schritt hatten, dass sie mit dem Tempo der Drachen gut mithalten konnten. Sie kamen nach Gemany, dem nächsten Dorf auf ihrer Reise. Gemany war sehr klein. Kaum dreißig Häuser und ein altes Kloster. Hector schätzte, dass sie in das Kloster wollten. Als sie in dem Dorf ankamen, stürmten die Menschen geradezu aus ihren Häusern und umringten sie mit Gebrüll und Geschrei. Freude lag in der Luft und die zwei alten Damen mussten den Drachen Platz verschaffen, weil sie kaum mehr wussten, wohin sie mit ihren Füßen treten sollten. Hector konnte dies alles nicht genießen, weil er immer besorgter zu Achill blickte, der mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte, sich auf Crystalicas Rücken festzuhalten. Es dauerte noch einmal zehn ganze Minuten, bis sie am Kloster ankamen, obwohl es nur wenige Schritte weit war. Das Kloster überragte das Dorf und es war so groß, dass sogar die Drachen Platz darin fanden.


  Achill atmete schwer. Sie legten ihn in einem Zimmer auf ein Bett. Er schwitzte. Eine Stunde verging, in der weder Victoria, noch Crystalica noch Hector ein einziges Wort sprachen, bis der Arzt die Tür öffnete und sie hereinbat.


  „Es handelt sich hierbei um ein Gift“, erklärte der Arzt, „ein Gift, das speziell nur für Drachenreiter entwickelt wurde. Normalerweise stirbt ein Drachenreiter in weniger als eine Stunde, doch dieser hier hat bedeutend länger durchgehalten. Wieso? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?“


  Hector dachte nach und antwortete auf diese Frage: „Sein Drache ist in Lebensgefahr gewesen und Achill hat ihn gerettet. In dem Moment ist die Krankheit von ihm abgefallen und nach der Gefahr, als sich alles wieder beruhigt hatte, fing sein Herz wieder an enorm zu schlagen und sein Fieber stieg erneut“.


  „Wo hatte sich das Ereignis denn zugetragen?“, fragte der Arzt.


  „Im Wasser“, sagte Hector.


  „Dann ergibt das einen Sinn. Aber ihr hattet Glück, denn eine Minute länger und er wäre gestoben. Was ich für besonders perfide halte an diesem Gift, ist, dass es die Natur der Drachenreiter zerstört.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Normalerweise stirbt ein Drachenreiter nur im Kampf oder wenn er nicht das bekommt, was sein Körper zum Weiterleben braucht, doch seit es dieses Gift gibt, kann er auch auf andere Art sterben, was seinem Wesen so gar nicht entspricht. Kein Drachenreiter kann der Wirkung dieses teuflischen Giftes widerstehen. Dass Achill so hartnäckig ist und er im kalten Wasser war, verschiebt die Wirkung des Giftes, das heißt sie tritt erst später negativ in Kraft.


  Jetzt schläft er. Ich hatte noch eine passende Medizin parat, doch sie gibt dem Reiter nur mehr Abwehrkräfte, den Rest muss er selbst schaffen …“


  Auch, dass sie im Tal des Nebels waren, dachte Hector, musste die Wirkung abgemildert haben, schließlich waren sie ja auch umgeben von Wasser. Unmengen an Wasser.


  „Wie ist das Gift denn in seinen Körper gekommen?“, fragte Crystalica.


  „Ich vermute durch einen spitzen Gegenstand, denn dieses Gift kann überall am Körper übertragen werden. Nehmen wir zum Beispiel einen Speer. Ein Tropfen von dieser Substanz, auf eine Speer- oder Pfeilspitze geträufelt, genügt. Dort trocknet das Gift sofort an und wenn es Fleisch berührt, dann wird es wieder flüssig und dringt sofort in den Körper hinein. Wird es einem Schwein oder Menschen oder sonst einem anderen Lebewesen verabreicht, bewirkt es nichts, ganz und gar nichts. Nur bei einem Drachenreiter entfaltet es seine tödliche Wirkung. Irgendwelche Ideen, wie das Gift in seinen Körper kommen konnte?“, fragte der Arzt.


  Hector blickte ins Nichts und dachte an den Kampf mit dem Zwerg … „Na klar! Der Zwerg hat Achill mit einem Dolch an den Rippen verwundet!“


  Der Arzt schickte die drei nach draußen und gab Achill noch einmal die Medizin. Das Fläschchen war fast leer. Hoffentlich würde es der Junge schaffen.


  Die zwei alten Damen waren, nachdem sie die Drachenreiter mit ihren Drachen zum Kloster gebracht hatten, wie vom Erdboden verschluckt.


  Der König stand vor Achill. Plötzlich drehte sich alles und der Junge erblickte Crystalica, die halb tot neben ihm auf den Boden lag. Der König schlug mit seinem Schwert zu.


  Achill wachte mit einem ohrenbetäubenden Schrei auf. Der Arzt beruhigte ihn. Die Krankheit war noch lange nicht vorbei. Er erfuhr, dass er oft geschrien hatte. Sein Herz pochte. Ihm zerriss es fast den Kopf. Er pulsierte innerlich, Krämpfe und Stiche machten sich in seinem Körper breit. Er hatte das Gefühl, dass Messer in seinen Rücken stachen, ihm der Kopf abgerissen wurde und dass er Dornen um den Hals hatte. Er konnte kein Glied mehr rühren … Es war, als wäre er wieder bei dem Zwerg, Schweißperlen liefen in Strömen von seiner Stirn. Tränende Augen bekam Achill und bei jedem Blinzeln verlor er Kraft, Lebensenergie.


  Schon wieder diese Angst, diese unvorstellbare Angst um Crystalica … Ihm wurde übel …


  Ihm war, als läge er in Eisenketten auf hartem Kies mit unzähligen spitzen Steinen. Eine Ader drohte zu zerspringen, er wagte es kaum, an Blut zu denken. Was würde aus Imperia werden, wenn er nicht mehr da war? Und was aus Crystalica, wenn er nicht mehr für sie sorgen konnte, so wie er es damals, vor dem Wald getan hatte, als er ihr Frühstück gemacht hatte!


  Nein!


  Dann dachte er nur noch an die Schmerzen, er schien die Umgebung vollkommen vergessen zu haben, all die sorgenvollen Blicke. Wenn er die Augen aufschlug, erkannte er nur Nebel, undurchdringlichen Nebel. Er war wieder in der Höhle, die Maloms kamen, stachen mit einer Waffe in seine Rippen! Der Zwerg erschien vor Achills Augen, sein widerwärtiger Blick, so herablassend, erniedrigend … doch als Achill die Zähne zusammenbiss vor Zorn, schmerzten erneut seine Glieder …


  Er schrie …


  Crystalica versuchte ihm Mut zu machen, Victoria wärmte ihn und Hector hielt seine Hand.


  Achill schrie erneut.


  Er fiel in Ohnmacht. Der Nebel verschwand und hinterließ pure Finsternis … er war allein … Wo war nur Crystalica? … Er rief verzweifelt ihren Namen! Da!


  Da erschien sie, vor ihm ein gigantischer Drache! Er rannte auf ihn zu … doch das wunderbar beruhigende Blau verfärbte sich rot und da war er schon wieder, der König!


  Hinter ihm war Crystalica, er floh vor dem dunklen Herrscher und suchte seinen Drachen. Er konnte ihre Anwesenheit spüren, doch dann schien sie zu verschwinden, seinen Händen zu entweichen … Da war er wieder … allein!


  Er sah seine Mutter, seinen Vater und seinen Onkel, er sah Hector, Crystalica und Victoria, alle schienen ihn zu verlassen, alle schienen ihn zu verachten, als wäre er ein verfaulter Apfel. „Kommt zurück!“, schrie Achill. „Kommt zurück!“, aber sie verschwanden, sie ließen ihn im Stich …


  Er fühlte sich alleine …


  Der pochende Schmerz kehrte zurück und verkrampfte nun seine Glieder … Er hatte keine Kraft mehr. Die Medizin war leer und die Lichter flackerten … Ihm fiel es schwer, zu atmen, bis sich dann, nach ein paar vergeblichen Luftzügen, die Lungen nicht mehr füllten …
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  Gemany


  Stimmen, besorgte Stimmen störten Achills Schlaf. Sie kamen ihm seltsam und gleichzeitig vertraut vor.


  Es waren Victorias und Hectors Stimmen. Crystalica hatte ihren langen Kopf auf Achills Beine gelegt und zitterte. Sie schien sich Sorgen zu machen und hatte auch Angst, das spürte der Drachenreiter.


  „Meinst du, er wacht noch einmal auf?“, fragte Hector mit flüsterndem Ton.


  Er bekam keine Antwort. Achills Atem ging ruhig, er zuckte mit einem Finger und seine Augenlider flatterten … Langsam erkannte er Umrisse, er sah Crystalicas schuppigen und mächtigen Körper und streichelte ihren Kopf. Die Drachendame hob prompt das Haupt und legte es auf Achills Brust, wo der Junge es behutsam weiterstreichelte. Er fühlte sich besser, ein bisschen schmerzten ihn die Glieder, aber das Fieber und der Druck auf seiner Brust waren verschwunden. Hector drückte Crystalica weg und hielt Achills Hand. Noch nie hatte er jemandem so die Hand gehalten. Wie peinlich wäre ihm das gewesen. Doch besorgt, wie er war, vergaß er dies vollkommen. Achill war glücklich. Er zwang sich zu lächeln und spürte sofort, wie schwach er war. Seine Kleider hatten sich mit Schweiß vollgesaugt und lagen schwer an seinem Körper, er atmete tief ein und aus … Er hatte es überlebt …


  „Wie geht es dir?“, fragte Hector sofort, aber er bekam keine Antwort, weil Crystalica Hector wegdrückte und diese nun etwas anderes fragte: „Du hast eine Woche geschlafen! Hast du Hunger?“


  Hector drückte die Drachendame weg und bekam die Antwort von Achill: „Ja, ich habe Hunger.“


  Doch sein Freund drängte weiter: „Wie geht’s dir?“


  Nun fuhr Victoria dazwischen: „Es ist ja gut! Jetzt reißt euch mal zusammen! Besorgt ihm etwas zu essen und schlagt euch nicht die Köpfe ein, um mit Achill sprechen zu können!“


  Crystalica und Hector gingen hinaus und Hector murmelte: „Ich wollte doch nur wissen, wie es ihm geht …“


  Victoria ging langsam zu Achill und setzte sich neben ihn hin: „Du bist schon erstaunlich … Der Arzt hat vor ein paar Tagen gesagt, du bist über dem Berg, doch du bist nie aufgewacht. Tja, das Gift ist fort. Der Arzt hat dir Heilkräuter gegeben, die magisch den Hunger stillen, selbstverständlich halten sie nicht für immer … Wie geht es dir?“


  „Noch nicht so besonders … Mir ist noch ein wenig übel … aber mein Herz schlägt nicht mehr so laut und mir ist nicht mehr so heiß“, antwortete Achill. „Doch …“


  „Was hast du denn?“, fragte Victoria besorgt.


  „Hat das Gift nicht noch eine weitere Wirkung?“


  Victoria zögerte: „Nein, das heißt… Drachenreiter sterben ja, wie du weißt, nur im Kampf oder im Krieg oder wenn ihr Körper nicht das bekommt, was man zum Leben braucht… aber bekommen sie dieses Gift, so können sie eben auch durch dieses Gift sterben …“ Victoria schilderte nun Achill alles, was ihnen der Arzt zu mitgeteilt hatte.


  „Heißt das, ich kann jetzt zum Beispiel an Altersschwäche sterben?“, fragte Achill zögerlich.


  „Nein, denn Drachenreiter altern nicht. Weißt du das denn nicht? Das bedeutet, jeder Drachenreiter kann nur durch einen Kampf, einen Krieg, Vorenthaltung sämtlicher Nährstoffe, die der Körper benötigt oder durch dieses Gift sterben.“


  Achill konnte einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken.


  „Aber wiege dich ja nicht in Sicherheit: Wenn du von einer Klippe springst, kannst du dir genauso das Rückgrat brechen, wie jeder andere Mensch auch. Du kannst dich dann niemals wieder bewegen, es sei denn jemand heilt dich …“, mahnte Victoria.


  Achill nickte.


  „Es ist so“, erklärte Victoria, „Drachenreiter halten mehr aus als andere Menschen und als Tiere. Wo normale Menschen sterben, fallen Drachenreiter in Ohnmacht. Sollten sie daraus nicht erwachen, so können sie dann auch sterben, da sie keine Nahrung mehr zu sich nehmen können. Man könnte sagen, dass sich bei bestimmten Ereignissen dein Tod nur in die Länge zieht.“


  „Gibt es sonst noch etwas, was ich über dieses verdammte Gift wissen sollte?“, forschte Achill neugierig.


  „Nein, es gibt unzählige Schriften, die bis ins genaueste Detail über dieses Gift berichten, aber du musst nur das wissen, was ich dir gesagt habe“, antwortete Victoria und lächelte sanft.


  „Ich hätte da noch eine Frage an dich.“


  „Und die wäre?“


  „Du hast doch immer so getan, als würdest du mich nicht mögen…“


  „Oh … Ich verrat dir mal ein kleines Geheimnis …“, sagte Victoria und trat näher zu Achill. „Ich bin ein bisschen … na ja, gewaltig schüchtern und, wie soll ich sagen, ich bin nicht so geschwätzig. Hector sagt, dass ich selbst für eine Schnecke zu ruhig bin und ich sage ihm darauf immer, dass er so langsam ist wie eine Schnecke.“ Victoria schmunzelte in sich hinein. „Mit Crystalica habe ich mich gleich angefreundet, aber mit Menschen ist es anders. Bei Hector war es genauso … Hast du noch eine Frage?“


  „Ja, wann werde ich wieder gesund sein?“, forschte Achill neugierig.


  „Etwa in zwei bis drei Tagen“, antwortete Victoria, „aber keine Sorge, die sind schnell vergangen …“


  Hector und Crystalica kamen mit den Händen voll Essen in das Zimmer gestürmt und schlossen die Tür hinter sich.


  „Da draußen tobt ein Sturm, ein Sturm aus Menschen!“, schrie Hector.


  „Nicht schon wieder …“, murmelte Victoria.


  Hector und Crystalica legten das Essen, das sie für Achill besorgt hatten, auf das Bett und breiteten es aus. Am Anfang erwartete den Jungen eine Hühnersuppe mit drei Sesambroten. Danach kam der Hauptgang: ein köstliches, gegrilltes Huhn. Der Nachtisch bestand aus einer saftigen Wassermelone.


  „Warum ‚schon wieder‘?“, fragte Achill und bestaunte das köstliche Essen.


  „Iss erst einmal, dann lassen wir einen nach dem anderen herein …“, sagte Victoria und ging nach draußen. Ein Mensch drängelte sich an ihr vorbei ins Krankenzimmer, doch Victoria packte ihn und stellte ihn wieder vor die Tür. Sie hielt Wache. Achill fing, ohne sich zu beschweren, mit dem Essen an. Es war köstlich, wundervoll. Noch nie hatte der Junge so etwas Leckeres zu essen gehabt. Als er schließlich fertig war, war er satt und sein Magen angenehm voll. Er sagte Crystalica Bescheid, dass er nun bereit war für die Besucher. Hector trat zu Achill und flüsterte ihm ins Ohr: „Bekomme ja keinen Schreck … Das haben sie bei mir auch schon gemacht…“


  Die Tür ging auf und Victoria ließ den ersten Menschen herein. Es war ein Junge mit einem blauen Hemd, einer blauen Hose und braunen, zerfledderten Schuhen. Er trug etwas in seiner Hand. Es war ein Paket. Er legte es auf Achills Bett und wartete. Der Reiter wurde rot. Was sollte er jetzt tun? Hector flüsterte ihm zu: „Öffne es!“


  Achill tat, wie sein Freund ihm gesagt hatte und zog eine lange, weiche, gefüllte Decke heraus.


  „Gefällt sie Euch, mein Herr? Ich habe sie aus meinem Bett geholt, damit Sie in der Nacht nicht mehr frieren“, sagte der Junge glücklich.


  Achill wusste nicht mehr, was er sagen sollte: „Wieso zeigst du sie mir? Ich habe kein Geld?“, sagte Achill verwundert.


  „Nein, nein, oh Herr. Ich schenke sie Ihnen!“, rief der Junge. Er ging hinaus und der Nächste kam herein. Es war ein junges Mädchen mit hellblondem Haar und rotem Kleidchen.


  Auch sie legte Achill ein Geschenk hin und wartete. Der Reiter packte es aus und fand eine Blockflöte. Sie war wunderschön.


  „Gefällt sie Ihnen, mein Herr?“, fragte das Mädchen.


  Achill konnte nur nicken. „Wo hast du sie her?“


  „Das war meine einzige Flöte. Ich habe sie Ihnen gegeben, damit Sie immer gute Musik machen können.“


  Sie verschwand und ein etwas älterer Mann kam hervor. Er trug nur Fetzten am Leibe und seine Haare waren verfilzt. Er gab Achill einen Beutel. Der Junge öffnete ihn und fand zehn Kronen darin.


  „Warum schenken Sie mir Geld?“, fragte Achill neugierig.


  „Ich besitze nichts, dies war das einzige Geld, das ich habe.“


  So verging der gesamte Morgen, bis alle Geschenke vor Achill lagen und die Bewohner zum Gehen bereit waren.


  „Halt sie zurück!“, befahl Achill Victoria und im Bruchteil einer Sekunde tauchten all die Bewohner in einer Reihe vor ihm auf. Alle waren gespannt, was Achill jetzt zu sagen hatte.


  „Warum schenkt ihr mir das alles? Ich bin ein Drachenreiter, na und? Ihr fragt euch jetzt bestimmt, wieso ich euch das sage. Es ist nicht das, was ich bin, sondern was ich tue. Jeder von euch kann auch stark sein und armen Menschen helfen. Ich will eure Geschenke nicht annehmen. Das habe ich auch nie gesagt. Ich brauche nicht die Decken anderer, nur damit ich es warm habe und die anderen frieren. Ich bin bis jetzt auch ohne Decke ausgekommen. Junge! Komm zu mir und hole dir die Decke wieder ab, ich brauche sie nicht!“


  Der Junge trat vor und nahm die Decke freundlich entgegen.


  Achill sagte weiter: „Ich brauche auch keine Flöten. Ich will den anderen nicht den Spaß an der Musik rauben und ich kann dazu nicht einmal Flöte spielen. Mädchen! Komm zu mir und hole dir deine Flöte wieder ab, ich brauche sie nicht!“


  Das Mädchen trat vor und nahm die Flöte glücklich entgegen.


  „Ich brauch auch nicht das Geld von euch. Ich lebe ungern auf Kosten anderer!“


  Der Mann trat vor und holte sein Geld erleichtert ab.


  So ging das den ganzen Nachmittag, bis alle Bewohner ihre Geschenke wiederhatten und beschämt zu Boden guckten.


  „Was habt ihr? Habe ich euch verletzt?“, forschte Achill nun doch etwas verwundert.


  Hector trat zu seinem Freund und erklärte es ihm: „Genau dasselbe haben sie bei mir gemacht, auch ich habe alle Geschenke abgelehnt. Sie wollen uns glücklich machen. Mir ist auch nichts eingefallen, was ich ihnen hätte sagen können.“


  „So, ihr wollt mich glücklich machen?“, fragte Achill in die Menge. „Geht hinaus und arbeitet weiter! Ich habe es nicht verdient, dass ich so große Aufmerksamkeit bekomme! Und arbeiten, das könnt ihr doch alle gut?!“


  Ein Jubel und Geschrei brach aus und alle liefen fröhlich hinaus.


  „Das wäre mir nie eingefallen“, lobte Hector.


  „Hector, nicht dass du meinst, ich wäre dir böse, aber ich möchte jetzt einfach mit Crystalica ein paar Minuten alleine sein“, murmelte Achill.


  „Aber gerne!“, rief Hector und verließ mit Victoria ebenfalls das Zimmer.


  „Crystalica … was ist eigentlich alles passiert in der einen Woche?“, forschte Achill zu seinen Drachen gewandt.


  „Eigentlich nicht besonders viel. Hector hatte auch Probleme mit den Dorfbewohnern, denn überall, wo er hinging verbeugten sich die Menschen und wollten seine Füße küssen … Ich war die ganze Zeit bei dir und habe bemerkt, dass du oft geschrien hast!“, antwortete Crystalica freundlich.


  „Wieso?“


  „Der Arzt glaubte, du hättest Alpträume.“


  Stille.


  Achill ergriff wieder das Wort: „Crystalica … willst du … willst du weitermachen?“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich meine, weitermachen mit der Reise … mit den Abenteuern … gegen Maloms kämpfen … auf der Flucht sein … und ständig in Lebensgefahr sein … du weißt schon …“


  „Klar! Ich bin der Drache mit dem besten Reiter der Welt, warum sollte ich da aufhören?“


  „Hast du schön gesagt“, sagte Achill freundlich, er wollte das Thema ruhen lassen. „Eine letzte Frage hätte ich da noch. Also, mir ist aufgefallen, dass alle Menschen in Gemany einen Zwilling haben, wieso?“


  Crystalica antwortete Achill: „Das ist eine sehr lange Geschichte, willst du sie hören?“


  „Wir haben Zeit“, sagte der Junge und der Drache begann zu erzählen.


  „Vor langer Zeit, als gerade die ersten Drachenreiter erschienen, da lebte eine sehr junge Frau. Sie war schön, sie war schlau, sie hatte einfach alles. Eines störte sie aber an ihrem Leben und das war, dass sie keinen Mann hatte. Das Schicksal hatte ihr alles gegeben, doch sie sehnte sich nun nach einem liebevollen Gatten. Schließlich fand sie einen und heiratete ihn. Doch sie war immer noch unzufrieden. Die Frau wollte noch ein Kind. Langsam wurde das Schicksal böse, aber es gab ihr auch das Kind. Das Kind war jedoch behindert, es konnte nicht richtig gehen und war hässlich. Da wurde die Frau zornig. Sie hatte Schönheit und Weisheit und einen Mann. Warum war ihr Kind denn nur so hässlich und behindert? In ihrer Wut tötete sie ihren Gatten und daraufhin erschien, wie durch Magie, ein zweites Kind, das ebenfalls behindert war und hässlich. Beide Kinder sahen sich so ähnlich, als wären sie Zwillinge. Der Frau war nun alles egal. So verlor sie ihre Schönheit und ihre Weisheit und alles, was sie im Leben hatte, nur weil sie so unzufrieden war. Ab da sorgte sie für ihre Kinder, doch sie hatte noch nicht alles überstanden. Ein Fluch lastet auf ihr und wenn sie nicht noch einmal zwei Kinder auf die Welt bringen würde, würde sie sterben. Die Frau suchte sich widerwillig einen dicken, dummen Mann aus, der mit ihr kurz darauf ein Kind zeugte. Es waren wieder Zwillinge. Bald hatte die Frau kein Geld mehr. Sie hinterließ ihren Kindern nach ihrem Tod das Einzige, was sie jemals wirklich besaß. Es war ihre Liebe, ihre Liebe zu den behinderten Kindern und mit dieser Liebe gingen die vier Geschwister durch dick und dünn. Irgendwann heirateten sie und zeugten wieder jeder zwei Zwillinge und immer ging es so weiter. Der Fluch ließ langsam nach und nach vier Jahrhunderten errichteten Dutzende von Zwillingen dieses Dorf und nannten es Gemany. Dort durfte jeder hinein und ein Haus bauen, der ein Zwilling war, und als der Fluch fort war, kam auch kein Zwilling mehr.“


  „Du bist wirklich schlau!“, musste Achill nach einer kurzen Pause zugeben.


  „Um ehrlich zu sein“, murmelte Crystalica schüchtern, „die Frage nach den Zwillingen habe ich mir am Anfang selbst gestellt. Und zwei Zwillinge, die die einzigen ansässigen Zwillinge sind, haben mir die Geschichte erzählt.


  Es klopfte an der Tür.


  „Wer ist da?“, fragte Achill mit lauter Stimme.


  „Lässt du uns bitte herein?“, fragte eine Stimme zurück.


  Achill lächelte, er kannte diese Stimme und rief: „Ich bin fertig, kommt herein!“


  Nach diesen Worten öffnete sich die Tür und Hector trat gefolgt von Victoria herein. Sie hielten einen Korb mit drei Broten und einen gefüllten Wasserschlauch in den Händen.


  „Ich habe mir gedacht, dass du wohl Hunger hast …“, murmelte Hector.


  „Und wie!“, rief Achill glücklich und verschlang die drei Brote und trank in wenigen Sekunden den ganzen Wasserschlauch leer.


  „Die Dorfbewohner haben mir auch noch zehn Brote für jeden von uns geschenkt, die Wasserschläuche füllen sie uns bis morgen und ein Bad steht für dich schon bereit. Ich habe mich schon gewaschen“, berichtete Hector freundlich. „Wir werden morgen aufbrechen!“


  Achill wusch und säuberte sich gründlich und bekam noch einmal etwas zu essen. Danach fragte ihn Hector: „Haben wir nicht noch irgendwas vergessen?“


  „Nein, ich wüsste nicht, was“, antwortete Achill verwundert.


  Hector zog den Schlüssel von Gemany aus der Tasche: „Ich habe danach gefragt und sie haben ihn mir sofort geschenkt!“


  „Danke!“, sagte Achill glücklich.


  Er freute sich, jetzt war er erfrischt und nur noch ein bisschen hungrig, und in drei Tagen würde er wieder fit sein. Er freute sich schon unbändig, doch gleichzeitig hatte er ein merkwürdiges Gefühl.
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  Die Zwillingsberge


  Achill wusste nicht so recht warum es so war, aber er empfand keine Wut mehr über den Tod seines Vaters, seiner Mutter und seines Onkels. Er war nicht mehr wütend auf den König und auf die Maloms. Seine Wut war schon längst vorbei, doch was quälte ihn dann?


  Alle vier bedankten sich bei dem Arzt.


  „Und, Achill, lass dir eines noch mit auf deinen Weg geben“, sagte der Doktor ernst, „in den folgenden drei Tagen darfst du nicht auf deinem oder auf irgendeinem anderen Drachen fliegen!“


  „Alles klar“, sagte Achill und sie wandten sich zum Gehen.


  Die Dorfbewohner hatten sich in einer Reihe aufgestellt und hatten Körbe in der Hand. Achill bestieg Crystalica und Hector Victoria. Sie gingen, ohne ein Wort zu sagen, die Reihe der Menschen entlang. Ein Jubel und ein Geschrei brach aus, als sie gingen. Sie warfen Rosen, Veilchen und Tulpen aus den Körben. Die Kinder warfen Gänseblümchen und Rosenblätter. Bald war die Straße voller Blumen und auch die Drachen und die Reiter waren voller Blütenblätter. Am Ausgang des Dorfes erschienen ein Mädchen und sein Zwilling. Das Geschrei und der Jubel verebbten und alle richteten ihre Augen auf die beiden Mädchen.


  „Drachenreiter!“, riefen die Zwillinge im Chor. „Ihr habt unser Dorf wieder mit Leben und Hoffnung erfüllt. Als ihr noch nicht bei uns wart, kam der König und nahm uns unser Hab und Gut. Wir waren faul und träge geworden. Wir hatten nicht mehr viel, doch als uns jemand berichtete, dass zwei Drachenreiter bald da sein würden, waren wir wieder voller Stolz. Nehmt dies als unseren Dank an!“


  Jedes Mädchen holte einen Ring aus Blumen hervor. Er bestand aus Rosen und Tulpen, ein paar Veilchen und einigen Tulpen und Narzissen. Sie waren mit einem grünen Band festgebunden und jedes Mädchen band den Ring um den Hals der Drachen.


  „Für euch, meine Drachenreiter!“, riefen die Mädchen wie aus einem Munde. „Für euch haben wir auch noch etwas!“


  Ein Mädchen holte einen grünen Stein heraus und das andere einen zweiten, der genauso wie der erste aussah.


  Anschließend begann ein Mädchen zu erklären: „Wie ich bereits erkenne, haben Sie, Drachenreiter Achill, die Kette meiner Mutter um den Hals. Sie ist nach Curvill gegangen, um kostbares Essen zu kaufen. Sie ist in der Nähe des Sees der toten Fische an einem Schlangenbiss gestorben. Dieses Kleinod um Ihren Hals gehörte unserer Familie und wir haben es aufbewahrt, bis eines Tages Drachenreiter in unser Dorf kommen sollten. Nimm auch dies Geschenk unseres Dorfes an. Man nennt es Drachenauge. Mit diesem Auge kannst du einen Sturz dämpfen, um nicht verletzt zu werden. Beachte, nur einmal kann das Amulett eingesetzt werden und wenn dies geschieht, löst es sich in Rauch auf!“


  Das Mädchen sprach für ihr Alter sehr weise und sie übergab das Amulett Crystalica, die es an Achill weitergab. Dieser packte es in seine Tasche. Er war sich sicher, dass er es noch einmal brauchen würde. Was ihn zum Nachdenken brachte, war, dass er die Mutter des Mädchens angeblich schon einmal getroffen hatte. Aber ja! Es war die Frau mit ihrem Kind. Achill hatte sie damals vor den Räubern beschützt!


  Das andere Mädchen wandte sich an Hector: „Drachenreiter Hector! Sie sind geheimnisvoll wie die Finsternis. Ich weiß überhaupt nichts über Ihre Vergangenheit, vielleicht ist es auch gut so. Ihr Amulett heißt Drachenherz. Dieses Herz verbindet Sie und Ihren Drachen so gut, dass Sie mit Ihrem Drachen senkrechte Schleifen fliegen können, als wären Sie mit ihm verschmolzen. Der erste Drachenreiter konnte dies auch. Wir waren uns einig, es Ihnen zu schenken, weil Drachenreiter Achill es sowieso schon kann! Achte drauf, dass dieses Amulett nicht mit Wasser in Berührung kommt, sonst löst es sich in Luft auf!“


  Das Mädchen gab Victoria das Amulett und diese übergab es Hector. Der packte es ebenfalls in seine Tasche. Achill überkam kein Neid. Aber eine Frage tauchte in seinem Kopf auf. Er konnte doch überhaupt keine senkrechten Schleifen mit Crystalica fliegen. Doch er war sich sicher, dass er auch dieses Rätsel lösen würde.


  Die beiden Mädchen traten zurück und warteten auf Antworten.


  Hector bedankte sich als Erster. Er war ein bisschen beschämt: „Ich bedanke mich für euer Geschenk, ich werde es, sobald Achill wieder fliegen kann, gleich ausprobieren! Ich danke allen, deren Idee es war, sich so von uns zu verabschieden. Es ist schon schwer, hier wegzugehen, hier hatten wir alles. Wir konnten uns seit Wochen wieder einmal waschen, wir haben noch nie so etwas Gutes zu essen bekommen und verwöhnt wurden wir auch, aber man soll aufhören wenn es am schönsten ist! Lebt wohl. Ich hoffe, irgendwann sehe ich einmal wieder Zwillinge, dann werde ich mich an die letzten Tage erinnern!“


  Applaus und Jubel brachen aus, aber schon nach wenigen Sekunden herrschte wieder Stille und nun lenkten alle ihre Aufmerksamkeit auf Achill.


  Dieser wurde rot vor Scham. Was sollte er sagen?


  Nach einigen, scheinbar unendlich langen Sekunden fand er endlich die passenden Worte: „Ich danke euch ebenfalls und dir, Mädchen, möchte ich sagen,: Deine Mutter würde stolz auf dich sein, wenn sie sehen könnte wie nett du zu mir warst. Und auch den alten Damen, die mich und Hector gefunden haben, danke ich, denn ohne sie wäre ich jetzt nicht mehr hier! Ich danke euch allen für dieses Amulett. Ich werde darauf aufpassen und es einsetzen, wenn ich es benötige! Lebt wohl!“


  Nach einem weiteren Jubel traten die beiden Mädchen zur Seite und warfen jede eine Rose auf den Boden und sie riefen im Chor: „Lebt nun auch wohl und dreht euch nicht mehr um, das macht den Abschied nur noch schwerer!“


  Die Drachen marschierten weiter und hinter ihnen erloschen irgendwann der Jubel und das Geschrei, die Laute wurden schwächer und schließlich wurden die letzten Töne von einer sanften Brise hinweggetragen.


  Achill und Hector waren wieder mit ihren Drachen allein in der Wildnis, wo hinter jeder Ecke Gefahr lauerte. Wegen Achills überstandener Krankheit konnten sie noch nicht fliegen. Sie ritten endlos auf ihren Drachen, machten Pause, wenn es Mittag war, und abends suchten sie sich ein schönes Plätzchen zum Schlafen. In den folgenden drei Tagen begegnete ihnen keine Gefahr und am zweiten Tage stand Achills sechzehnter Geburtstag an. Der dritte Tag verging ebenfalls ohne Gefahr und am nächsten Morgen fühlte sich Achill wieder frisch und gesund.


  Hector und Achill saßen beim Frühstück. Ihre Drachen aßen schon längst.


  „Crystalica, hast du was dagegen, wenn wir fliegen?“, fragte Achill.


  Die Drachendame hörte auf, das Essen in sich hineinzustopfen und sprang vor Freude auf.


  „Du hast doch nichts dagegen, Hector?“, forschte Achill und bestieg seinen Drachen.


  „Nein, ich habe nichts dagegen, wenn du bis zum Mittagessen wieder da bist!“, rief Hector, doch da war Crystalica schon mit ihrem vierundzwanzig Schritt langen Körper und ihren zwölf Schritt weiten Flügeln vom Boden abgehoben und Achill konnte nur noch „Ja“ schreien und danach folgte ein lauter Jubel. Er war wieder in der Luft, er war endlich wieder in der Luft! Er fühlte sich endlich wieder frei und Hector erschien ihm von hier oben aus der Luft so klein wie ein Sandkorn und Victoria so klein wie eine zu groß geratene Ameise. Dieses berauschend schöne Gefühl der Freiheit hatte ihm gefehlt, frei wie der Wind zu sein!


  Sie flogen weit weg vom Lager und noch weiter weg. Sie flogen höher und dann wieder tiefer.


  Bis Achill eine Idee hatte: „Lass uns versuchen unsere Seelen zu vereinen und Saltos fliegen!“


  „Ich weiß nicht so recht!“, rief Crystalica unsicher. „Es ist schön, mit dir zu fliegen, aber ich weiß nicht, wie ein Salto geht!“


  „Du musst dich einfach drehen!“, erklärte Achill.


  „Okay …“, murmelte der Drache dann doch zustimmend.


  Beide wollten unbedingt so gut fliegen können wie der erste Drachenreiter. Sie schlossen die Augen und versuchten mit Magie ihre Seelen zu verschmelzen. Anschließend schlug Crystalica zunächst langsam mit ihren Flügeln und dann schneller und schneller. Sie flog im Sturzflug und wollte, ohne sich umzudrehen, wie sie es immer tat, nach oben fliegen, dabei fiel Achill von ihrem Rücken.


  „Crystalica!“, schrie er.


  Der Drache bemerkte dies, flog sofort wieder im Sturzflug nach unten und packte Achill am Arm. Dieser kletterte auf Crystalicas Rücken und beruhigte sich wieder.


  „Es tut mir leid“, murmelte die Drachendame traurig.


  „Ach … es war nicht deine Schuld“, gab Achill zu. „ Probieren wir es noch einmal!“


  Crystalica war diesmal noch skeptischer, ob sie es noch einmal versuchen sollten. Der erste Grund war, dass sie ihren Reiter nicht in Gefahr bringen wollte, und der zweite Grund war, dass sie eben beschlossen hatte es niemals wieder zu tun. Doch sie gab nach und beide schlossen wieder, als sie hoch oben in der Luft waren, ihre Augen. Als Nächstes begann Crystalica wieder mit ihren Flügeln zu schlagen. Sie raste nach unten und flog wieder, ohne sich zu drehen, nach oben. Achill versuchte sich festzuhalten, aber dann rutschte er ab und konnte sich gerade noch an Crystalicas Schwanz festhalten. Der Drache hob ihn wieder auf den Rücken und danach sagte Achill völlig erschöpft: „Morgen machen wir weiter.“


  Die Drachendame stimmte ihm zu. Sie flogen zurück und landeten. Hector hatte bereits eine Hühnersuppe gekocht und schöpfte seinem Freund davon auf einen kleinen Teller.


  „Und, habt ihr Spaß gehabt?“, forschte Hector, als Achill den Teller benommen entgegennahm.


  Der Junge gab keine Antwort.


  Victoria hatte für Crystalica vier Hasen gefangen, die Hector zubereitete. Der junge Drache verschlang die Hasen in kürzester Zeit.


  Nach dem Essen gingen sie weiter. Plötzlich sahen sie zwei gigantische Berge, deren Gestein brauner war als jedes Holz. Sie waren riesig und man konnte kaum auf deren Spitzen hinaufschauen. Zwischen den beiden Bergen führte ein Weg hindurch. Die Spitzen waren mit dichten Nebelschwaden behangen und jedes Geräusch ließ die Luft so stark vibrieren, dass sich Steine lockerten, auch jetzt, als Hector sich räusperte … Beide Reiter schraken zurück und ihr Aufschrei hallte von den Wänden wider. Die Berge stießen ein stöhnendes Geräusch aus und etwas knackte hinter einem Busch, der von Achill nicht unweit entfernt war. Der Drachenreiter schärfte seine Sinne und blickte angestrengt auf den Busch. Es herrschte wieder Stille … Totenstille. Wenn man außen um die Berge herumging, würde man Tage brauchen, wenn man dazwischen hindurchging, vielleicht ein paar Stunden. Die Maloms waren hinter ihnen her. Sie mussten so schnell wie nur möglich vorankommen und entschieden sich, durch die Berge zu gehen. Überall wuchs Moos und die Luft war kalt und feucht. Keiner der vier wagte, etwas zu reden. Die Berge schienen bedrohlich groß zu sein und sie hatten ständig Angst vor Steinlawinen. Knochen lagen überall und Spinnen verstecken sich darin. Es wurde immer düsterer und kälterer. Nach einer halben Stunde fing es an zu regnen und die Zwillingsberge erschienen noch bedrohlicher im Licht der Blitze, die in der Nähe einschlugen.


  „Wir suchen uns einen Unterschlupf und übernachten dort!“, schlug Hector vor.


  Keiner wagte es, ihm zu widersprechen.


  Crystalicas Schuppen waren schon so nass, dass Achill abstieg und zu Fuß weiterlief. Auch seine Haare waren nass, als hätte er gerade eben seinen Kopf in einen Eimer voll Wasser gesteckt. Hector stieg ebenfalls von Victoria ab und sie suchten einen Unterschlupf. Nach ein paar Minuten fanden sie einen Felsvorsprung, dort konnten sie ein Feuer machen und Schutz vor dem Regen finden. Sie eilten zu dem Unterschlupf und setzten sich völlig durchnässt auf den kalten und harten Boden. Der Felsvorsprung war so groß, dass sogar die Drachen hineinpassten, und Victoria zündete Holz, das Hector vorher gesammelt hatte und das noch einigermaßen trocken war, an. Sie streckten ihre Hände zum Feuer hin und blickten hinaus in den Regen.


  „Was für ein Hundewetter!“, beschwerte sich der ehemalige Bauernjunge.


  „Genieße noch die Kälte Achill, denn schon bald sind wir in einer Wüste und da wirst du dich freuen, wenn die Nacht heranbricht!“, sagte Hector.


  Es regnete und regnete. Immer wieder wurde die Finsternis von einem Blitz erhellt und machte den Regen sichtbar …


  Zehntausende von Maloms marschierten mit Fußgetrampel über den Sand. Sie hatten Gemany erreicht und zückten die Waffen.


  Die zwei Mädchen, die Achill und Hector das Drachenauge und das Drachenherz geschenkt hatten, rannten dem Anführer vor die Füße: „Bitte, lasst uns unsere Heimat!“


  Der Zwerg zog leise zwei Dolche aus seinem Gürtel und stach den beiden Kindern in die Kehle, die Leichen fielen blutüberströmt zu Boden.


  „Verbrennt dieses Dorf!“, befahl der Zwerg, als wäre nichts passiert, und stieg achtlos über die Kinder. Die Maloms stürmten mit wütendem Kampfesgebrüll auf die Dorfbewohner zu.


  Diese wurden völlig überrascht und einen kurzen Augenblick später standen Häuser in Flammen und Blutlachen waren auf den Straßen zu sehen. Die Dorfbewohner jagten schreiend davon, doch sie wurden von den Maloms erschlagen. Es war ein Blutvergießen ohne Ende. Drei Männer lauerten einem Malom mit Heugabeln auf, doch ehe sie zustechen konnten, traf sie eine Magiekugel des Zwerges und durchbohrte ihr Herz. Der Zwerg zündete ein weiteres Haus an. Die Dorfbewohner versuchten mit Feuer zurückzuschlagen, aber der Zwerg beschwörte einen kräftigen Wind herauf, der die Menschen in die Luft hob. Nach ein paar Sekunden ließ er sie zu Boden fallen. Ehe sich die Dorfbewohner versahen, stürmten die Maloms auf sie zu und erstachen sie. Auf der anderen Seite des Dorfes brannten Häuser. Eine Frau wollte sich mit ihrem Baby aus dem Dorf schleichen, doch ein Malom bemerkte sie und köpfte die Fliehende. Blut berührte das Baby und es schrie. Der Häscher des Königs packte es und warf es in das Feuer eines brennenden Hauses. Ein Mann griff mit seinem Zwilling diesen Malom an. Doch zwei andere Häscher packten sie von hinten und hielten sie fest. Der Diener des Bösen, der das Baby in das Feuer geworfen hatte, erwürgte die Männer und erstach einen heranrasenden Jungen. Nach einer Stunde lag das Dorf in Schutt und Asche. Alle Häuser waren abgebrannt und kein Mensch überlebte. Der Zwerg warf alle Leichen auf einen Haufen und zündete sie an. Alles war vernichtet. Die Maloms hatten grausam gewütet. Der Zwerg lachte und lachte. Es war zum Verzweifeln. Wie konnten die Maloms nur so herzlos sein? Sie besaßen kein Herz und auch keine Seele. Es waren einfach kalte Wesen. Der Zwerg zertrat eine kleine lodernde Flamme und schrie: „Wir gehen und zerstören jedes Dorf und jede Stadt, bis wir Achill, Crystalica, Hector und Victoria gefunden haben!“


  Ein Gebrüll stimmte ihm zu. Ein Donner grollte im Regen …


  Die Sonnenstrahlen kitzelten Achill an den Wangen und ließen ihn sanft aufwachen. Es war schönes Wetter geworden. Die Zwillingsberge waren nicht mehr so furchterregend wie gestern. Achill weckte die anderen und sie brachen auf.


  Nach einer Weile hörten sie ein Geräusch, es war seltsam und geheimnisvoll. Achill legte seine Hand auf den Schwertgriff und Hector machte sich bereit, um Magie anzuwenden. Die beiden Drachen standen kampfbereit da und warteten. Ein Kratzen hallte von den Wänden der Zwillingsberge wider. Ein Schatten trat aus dem Stein, er wurde immer größer und bedrohlicher …


  Allen rutschte das Herz in die Hose, doch dann kroch nur eine Eidechse hervor. Erleichtert, dass ihnen kein Anhänger des Königs begegnet war, gingen sie weiter. Achill lächelte. Aber das Lächeln verschwand wieder, als er daran dachte, was alles vor ihm lag. Er ahnte, dass dieses Abenteuer noch länger dauern könnte, als er vermutete, denn er wollte den König töten, was immer es kosten würde. Sie sahen den Ausgang der Schlucht der Zwillingsberge und erkannten in der weiten Ferne Maraganta.
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  Kampf um den dritten Schlüssel


  Die Stadt Maraganta gehörte zu den größten in ganz Imperia und seit Jahrhunderten besaß sie eine riesige Mauer aus Stein. Die Farbe der Mauer war weiß und sie war mit einem roten Dach bedeckt, das mit Tausenden Löchern versehen war. Dort blickten die Menschen hindurch, um Feinde zu erspähen und den Herrn der Stadt zu warnen. Meistens griffen diese die Stadt auch an. Nur durch ein mächtiges Tor konnte man in die Innenstadt gelangen. Es war golden und verfügte über goldene Gitter. Ein Wachmann, bewaffnet mit einer Hellebarde, stand vor dem Tor. Maraganta war nicht nur eine der größten Städte, sondern auch die älteste weit und breit. Ihre Kultur war geblieben. In der Mitte der Stadt befand sich eine Burg aus altem, morschem Holz. Um diese gewaltige Burg herum tummelten sich Menschenmassen und Hunderte von Häusern mit weißen Wänden und roten Dächern. Die Burg sah hässlich aus. Dieses Braun in all dem Weiß und Rot. Achill kam sich vor, als wäre er in der Ritterzeit gelandet.


  Hector und er hatten vor die beiden Drachen im Schutz der Zwillingsberge zurückzulassen. Sie wollten auf keinen Fall eingekerkert werden, denn bei den Rittern war es so, dass sie Drachen vernichteten und deren Beschützer in ein dunkles Verließ warfen. Achill und Hector kleideten sich so, als gehörten sie zur Stadt. Sie warfen sich jeweils ein altes braunes Tuch über den Körper und klebten sich Schnurrbärte aus Hasenfell über die Lippen.


  „Wie sehe ich aus?“, fragte Achill und drehte sich um.


  „Na ja, so in etwa wie ein Vollidiot!“, rief Crystalica und hielt sich den Bauch vor Lachen.


  „Ihr müsst aufpassen“, sagte Victoria weise, „ein Fehler und wir sehen uns niemals mehr wieder!“


  Hector nickte und ging mit seinem Freund zum Stadttor. Die Wache hatte sich auf ihre Hellebarde gelehnt und döste vor sich hin. Als sich Achill räusperte, schreckte sie sofort hoch und fragte: „Wer seid Ihr?“


  „Ich bin … Markus und das ist Antonius!“, sagte Achill mit einer sehr tiefen Stimme.


  „Was sucht Ihr hier zu erreichen, meine ehrenvollen Herren?“, forschte die Wache weiter.


  „Kennen Sie uns nicht mehr? Wir sind Bewohner dieser Stadt!“, rief Hector.


  „Ich traue niemandem!“, rief die Wache. „Passwort!“


  Hector und Achill hatten keine andere Wahl.


  „Kommen Sie mal näher! Ich fürchte, dass jemand das Passwort sonst hören wird, nur für den Fall der Fälle“, sagte Achill.


  Die Wache kam näher, Hector packte ihn und warf ihn hart zu Boden, sodass dieser bewusstlos wurde. Sie nahmen den Schlüssel aus seiner Tasche und sperrten das Tor auf. Der Türflügel öffnete sich, beide gingen hinein und schlossen hinter sich das Tor. Achill warf den Schlüssel zurück.


  „Wir besorgen uns nur den Schlüssel, den wir brauchen, und dann fort von hier“, flüsterte Achill Hector ins Ohr, der zustimmend nickte.


  Sie befragten einen Bauern: „Könnten Sie uns Auskunft geben, wo wir den Schlüssel dieser Stadt finden?“


  „Das Glück scheint euch wohl gesonnen. Heute Nachmittag wird ein Kampf um den Schlüssel ausgeführt. Anmeldungen werden in meinem Haus entgegengenommen!“


  Er bat Hector und Achill herein.


  „Nennt mir eure Namen“, bat der Mann.


  Er setzte sich an einem Schreibtisch und holte Papier und Stift hervor. Währenddessen überredete Achill seinen Freund, ihn allein antreten zu lassen.


  Der letzte Reiter nannte sogleich seinen Namen. „Markus!“


  Der Mann schrieb es auf.


  „Das Passwort lautet ‚Rittertum‘ und der Austragungsort ist das Schloss!“, sagte der Mann, Achill verbeugte sich und wandte sich mit Hector zum Ausgang.


  „Warum willst du alleine kämpfen? Zu zweit haben wir mehr Chancen!“, wollte Hector neugierig wissen.


  Achill beantwortete diese Frage: „Du hast schon so viel für mich getan! Jetzt will ich mal kämpfen!“


  Mit dieser Antwort musste sich Hector zufrieden geben. Beide gingen zu der Burg und stiegen die alten und morschen Treppen hinauf. Das Königshaus war riesig und mit vielen roten Fahnen geschmückt. Am Eingang erwartete sie eine Wache, die vor einer alten Tür stand.


  Sie sagte nur: „Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?“


  Die Stimme klang mechanisch.


  „Ich bin Markus und das ist Antonius. Ich wollte an dem Wettkampf um den Schlüssel teilnehmen und mein ehrenwerter Freund wollte zusehen“, sagte Achill freundlich.


  „Passwort?“


  „Rittertum.“


  Die Wache trat zur Seite und die Tür öffnete sich. Eine alte Treppe führte nach unten. Achill ging hinunter. Hector jedoch ging einen langen Gang entlang, wo die Zuschauerplätze waren. Der ehemalige Bauernjunge gelangte zu einem Raum, in dem noch andere Teilnehmer warteten. Zwei Männer und eine wunderschöne Frau. Es wunderte Achill nicht besonders, dass nur wenige an dem Kampf teilnahmen, es ging ja schließlich um Leben und Tod. Eine Stimme bat sie herein. Achill streckte sich und lockerte seine Muskeln für den Kampf, er legte die Hand sicher um den Griff seines Schwertes und versuchte ruhig zu atmen. Seine Entschlossenheit trieb ihn an. Alle vier zogen ihre schweren Kleidungsstücke aus. Selbst Achill zog seine Jacke und sein braunes Tuch aus, das für die Verkleidung gedacht war, aber er fiel sowieso nicht auf. Achill strich noch mit der linken Hand sein reinweißes Leinenhemd glatt.


  Alle vier gingen hinaus und Geschrei umfing sie. Der Keller war gigantisch. Er schien sich unter der gesamten Stadt zu erstrecken, so riesig war dieser. Zuschauer füllten einen großen Platz voller Staub. Ein Mann trat in die Mitte der Kampffläche und rief: „Heute dürfen wir uns an einem Kampfspektakel vergnügen und diesmal haben sich vier tapfere Soldaten angemeldet, die in Kampfsport und Schnelligkeit bestens trainiert sind. Ihre Namen lauten: Kleopatra, sie ist das einzige Mädchen! Der starke und furchtlose Brutus und der starke und ebenfalls furchtlose Martinus und der … Markus!“


  Ein Jubel brach aus. In Achill stieg Wut auf, weil man ihn nicht gerühmt hatte, und auch Angst. Wie sollte er gegen ausgebildete Soldaten gewinnen?


  Der Mann rief weiter: „Alle vier werden nun gegen einen Gegner antreten, den sie besiegen müssen. Es ist auch erlaubt zu töten. Danach kommen die Sieger ins Finale und kämpfen gegeneinander. Wer diesen Kampf gewinnt, wird den goldenen Schlüssel erringen! Als erstes kämpft Kleopatra gegen Brutus! Anschließend treten Martinus und Markus gegeneinander an! Lasst die Kämpfe beginnen!“


  Ein letzter Jubel brach aus. Achill hätte sich diesen Kampf gerne erspart, doch er brauchte den dritten Schlüssel, koste es was es wolle.


  Es war spannend, mit anzusehen, wie ein Mädchen gegen einen Mann kämpfte. Der Mann würde es sicher leicht haben, ins Finale zu kommen. Achill lehnte sich an die Wand und betrachtete den Kampf. Hector stand in der letzten Reihe und schaute ebenfalls neugierig zu.


  Brutus zog sein Schwert und rief zu Kleopatra: „Ich werde dich am Leben lassen!“ Die Frau starrte nur still ihren Gegner an. Brutus holte mit der Klinge sofort aus. Die Menge hielt den Atem an. Kleopatra duckte sich, packte Brutus an den Füßen und warf ihn von sich. Sie schleuderte ihr Messer auf den Mann zu und nagelte ihn neben Achill an der Wand fest, der verdutzt auf Brutus starrte. Das konnte er nicht glauben. Kleopatra hatte nicht einmal ihr Schwert benutzt. Sie lehnte sich nun neben den ehemaligen Bauernjungen an die Mauer und wollte sich den nächsten Kampf anschauen. Brutus’ Blut strömte aus der Wunde und er wurde von zwei Ärzten weggeschafft, sein Lebenssaft wurde weggewischt und weiter ging es. Niemand schien sich Sorgen zu machen oder den baldigen Tod des Mannes überhaupt zu bemerken. Was waren das nur für Barbaren?


  Martinus trat vor und stand vor Achill, der sich nun nicht mehr an die Wand lehnte, sondern langsam um seinen Gegner herumging. Beide zogen gleichzeitig ihr Schwert aus der Scheide und parierten die Schläge des Gegners, so gut sie konnten. Achill rollte geschickt unter den Beinen Martinus’ hindurch und packte den Arm des Mannes. Im Bruchteil einer Sekunde schleuderte Achill ihn von sich und gewann somit den Kampf. Das Geschrei und Gebrüll war deutlich zu hören.


  Der Sprecher trat wieder in die Mitte und rief: „Das Finale möge beginnen!“


  Kleopatra und Achill gingen im Kreis und blickten einander in die Augen.


  „Ich frage mich, was ein so reizendes und schönes Mädchen mit einem harmlosen Schlüssel will?“, fragte Achill.


  „Ich brauche ihn, weil ich wie eine Elster bin, ich schnappe mir alles, was glänzt!“, rief Kleopatra. „Und was dich angeht, du bist kein alter Mann wie du vorgibst! Keine Angst, ich werde dich nicht verraten, wenn du mir verrätst, wofür du den Schlüssel brauchst!“


  Achill antwortete schlau: „Wenn du schon weißt, dass ich ein sechzehnjähriger Junge bin, kann ich dir sagen, dass ich ein Drachenreiter bin und das dürfte deine Frage beantworteten!“


  Achill tat sein Schwert zurück in die Scheide. Er preschte auf Kleopatra zu und wollte gerade mit einer Faust zuschlagen, da packte seine Kontrahentin zu und im selben Augenblick befand sich Achill in einem Schwitzkasten.


  „Für einen Drachenreiter bist du ziemlich schlecht, wie heißt du richtig?“, spottete Kleopatra.


  „Ich kann dir doch nicht alles verraten!“, murmelte Achill zornig. Die Frau ging zu weit.


  Hector flüsterte stöhnend: „Nein …“


  Achill wandte Magie an und schleuderte Kleopatra an eine Wand. Sie sprang mit den Füßen von der Mauer und rannte mit Kampfesgebrüll auf den Jungen zu. Der Drachenreiter rief ein Magieschild herbei und schleuderte damit Kleopatra abermals weg. Doch die Frau gab nicht auf. Nun war auch sie zornig und warf eine Kugel auf Achill. Dieser Angriff kam so unverhofft, dass der Reiter zu Boden geworfen wurde und er noch viele Schritte rückwärts schlitterte.


  „Wie ich sehe, bin ich immer noch stärker!“, rief Kleopatra.


  Es war unfassbar. Sie beherrschte wirklich Magie.


  „Das sehe ich anderes!“, schrie Achill und zauberte die Peitsche hervor, worauf Kleopatra sofort ihr Schwert zog und die Angriffe parierte.


  Achill warf die goldene Schnur auf die Kämpferin und fesselte seine Kontrahentin. Ein harter Faustschlag traf Kleopatra im Gesicht und die Peitsche verschwand. Die Frau packte Achill am Arm und schleuderte ihn weg. Der Junge rollte sich am Boden ab und schon erfasste ihn ein magischer Würfel und umhüllte ihn. Er zog sein Schwert und wollte den Würfel zerschneiden, aber es half nichts. Er versuchte es mit Magie, doch er konnte sich nicht befreien.


  Hector stand auf.


  Langsam wurde Achill der Sauerstoff knapp. Er sah nur noch eine letzte Möglichkeit. Er streckte die Hände in den Himmel schloss die Augen … Die weißen Magiestreifen kringelten und wanden sich vor seinen Augen … Die Menge hielt die Luft an, Hector schrie verzweifelt … Ich brauche etwas, das mich aus dem Gefängnis befreit … Er konnte nicht mehr atmen … Eine Explosion, die so mächtig ist, dass es Kleopatra … Er öffnete die Augen … Was tat er da? Nein!


  Seine Stimme hallte in seinen Gedanken wider.


  Nein!


  Ehe er den Zauber zurückrufen konnte, spürte er, wie eine gewaltige Menge an Magie aus seinem Körper gezogen wurde und ihm jegliches Gefühl für die Umgebung nahm.


  Nein!


  Schon wieder Hectors Schrei.


  Nein!


  Sein Herz pochte.


  Nein!


  Sein Gehör setzte aus und eine gewaltige Explosion riss den Jungen aus dem Würfel, welcher sich in Luft auflöste. Schwarzer Rauch erfüllte den Keller der Burg. Achill tauchte aus dem Rauch auf und schlug mit seinem Schwert zu, das blitzschnell anfing zu leuchten. Geschickt wehrte Kleopatra den Schlag mit ihrem Schwert ab und schlug von unten zu. Achill sprang weg und wurde sofort von einem Schwerthieb von oben gestreift. Der Drachenreiter landete und hielt die freie Hand über die Wunde.


  „Ich drücke bei dir kein Auge zu!“, mahnte Kleopatra und eine Flamme erschien auf einer ihrer Hände. Sie schleuderte die Flamme auf den Jungen, der eine Schutzwand herbeirief, die ihn blitzschnell umgab, und die Flamme abwehrte. Kleopatra erschien durch den Rauch und schlug mit ihrem Schwert zu. Der Drachenreiter parierte den Schlag und beide sprangen wieder voneinander weg und sahen sich abermals tief in die Augen.


  Achill wurde immer wütender.


  „Kleopatra, hör auf!“, brüllte er.


  „Warum?“, fragte die Frau eingebildet.


  Achill hielt sich den Kopf. Er wusste, wenn er weiter den Zauber, den er ausgesetzt hatte, im Zaum hielt, würde es ihn zerreißen. Was hatte er nur getan, als er in dem Würfel war? Warum war er nur so achtungslos? Kleopatra war doch eine Frau …


  Warum nur?!


  Die weißen Magiestreifen umkreisten seinen Körper. Es ging los, er konnte den Zauber nicht mehr zurückhalten es platzte aus ihm heraus, die Magie … höhere Macht … Eine Träne floss ihm aus dem Auge.


  Ich bin ein … MÖRDER! schrie es in seinem Kopf.


  Es schoss ihm durch den Kopf: Maloms! Sie waren keine Menschen, nur Objekte … Sachen … Aber was er jetzt tat … Warum tat er dies nur, warum? Er schrie vor Schmerzen und Qualen, die Magie riss Steine aus dem Boden, Druckwellen erfüllten den Keller und rissen Balken um, alles fegte durch den Raum.


  „Es tut mir leid, verzeih mir!“, brüllte er.


  Ein Balken traf Kleopatra am Kopf und sie fiel bewegungslos zu Boden, Blut strömte aus der Wunde und Steine und Holz begruben sie unter sich. Achill umkreisten die Magiestreifen nun in so großer Menge, dass sie alle Menschen sehen konnten. Der Junge wollte sich umsehen, doch der Rauch wurde noch größer die Magie geriet außer Kontrolle! Ihm wurde schwindlig.


  Achill drehte sich um sich selbst, suchte vergeblich den Ausgang. Er musste sich ducken, um einem riesigen Stein aus dem Weg zu gehen. Er vernahm Schreie, Flüche… Da! Er sah den Ausgang. Der Schlüssel lag auf einem Kissen in einer Wandnische. Der Junge griff sich den Schlüssel mithilfe einer Peitsche. Hector, so hoffte Achill, war bestimmt schon weg.


  Er biss sich so stark auf die Lippe, dass sie zu bluten begann. Ein spitzer Stein streifte ihn im Gesicht. Er stolperte über ein gigantisches Holzbrett, rappelte sich wieder auf und stieß sich das Knie an einem Menschen, der gerade einen Stein wegdrückte. Wo war er nur? Der Rauch ließ nicht nach und die Magie saugte ihn weiter aus … Plötzlich hörte es schlagartig auf … Kleopatra schien tot zu sein, denn sonst hätte die Magie ihm weiter Kraft entzogen. Er musste jetzt unbedingt fort. Eine letzte Träne rann über sein Gesicht und Achill rannte aus der Stadt hinaus zu Crystalica. Weg von der Menge, weg von den Schmerzen und dem schlechten Gewissen. Er wollte einfach nur noch weg …


  [image: image]


  Die Rätsel der Sphinx


  Hector gelangte an den Ausgang der Burg und sah Achill am Stadttor stehen. Er stürzte die Straße hinunter und versuchte den Jungen zu erreichen, doch ihm wurde das Tor vor der Nase zugeschlagen. Hinter ihm ertönten die Stimmen Tausender tobender und zorniger Menschen. Sie schienen auf Hector wütend zu sein. Wieso? Achill warf seinem Freund die Schlüssel für das Tor über die Mauer und lief zu Crystalica und Victoria. Die Menschen rannten zornig auf Hector zu. Er hatte nicht genügend Zeit, um das Tor aufzuschließen. Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein.


  „Lasst euch das eine Lehre sein!“, rief Hector und zauberte eine riesige, durchsichtige Wand und die Menschen prallten dagegen.


  Als der Drachenreiter das Tor wieder geschlossen hatte, ließ er die Wand verschwinden und warf die Schlüssel weit von der Stadt, sodass die Menschen lange brauchten, um über das Tor zu kommen und die Schlüssel zu holen. Hector stürmte ebenfalls zu den beiden Drachen.


  Achill war gerade am Versteck angekommen, riss sich das Stück Hasenfell von der Oberlippe und kletterte auf einen Stein. Er sah nicht einmal seinem Drachen in die Augen oder begrüßte ihn.


  „Was hast du?“, fragte Crystalica verwundert.


  Sie bekam keine Antwort.


  „Er hat einen Unschuldigen getötet!“, rief eine Stimme. Es war Hector, der inzwischen auch am Versteck angekommen war. „Ist es nicht so, Achill!“ Hector blickte hasserfüllt zu dem Jungen hinauf, der den Kopf nur wegdrehte.


  Hector begann zu erklären: „Wir hatten uns angemeldet, um am Kampf teilzunehmen, bei dem man den goldenen Schlüssel gewinnen konnte. Achill hatte sich sehr gut gemacht, aber seine Gegnerin, Kleopatra hieß sie, war ebenfall sehr stark und beherrschte Magie. Da ist es passiert … Nach der Explosion schnappte sich Achill den Schlüssel und verschwand im Schutz des Rauches. Das hat die Menschen wütend gemacht und sie hatten es dann auf mich abgesehen, weil ich vor den anderen verschwunden bin. Wahrscheinlich glaubten sie, wir stehlen den Schlüssel, doch Achill, so traurig es auch klingen mag, hat zwar gewonnen, aber dabei einen unschuldigen Menschen getötet, weil er unfähig war die Magie zu kontrollieren!“ Nun wandte sich Hector an Achill: „Und das ist dir nicht gestattet! Wenn du noch einmal die Magie so missbrauchst, dann gehe ich alleine weiter! Ohne DICH!“


  Achill sprang von seinem Stein herunter. Hector packte ihn am Kragen: „Warum hast du sie getötet? Verdammt noch mal!“


  Der Junge legte den Kopf zur Seite, Hector ließ ihn los und gab dem Drachenreiter einen kräftigen Schlag auf die Nase. Sie begann zu bluten.


  „Du bist ein Narr! Ein Mörder! Wie konntest du es wagen!“


  Hector schlug erneut zu.


  „Du Schwachkopf!“


  „Hector, bitte!“, rief Victoria und zerrte ihren Reiter weg von Achill. Dieser blickte ins Leere und ging langsam ein paar Schritte weg vom Versteck und betrachtete die Stadt. Die Menschen versuchten über das Tor zu klettern, um die Schlüssel zu erlangen, doch sie schafften es einfach nicht. Achill brachte den Schlüssel durch Magie zum Schweben und ließ ihn über der Stadt fallen, wo sich die Menschen darauf stürzten.


  Crystalica trat zu ihrem Reiter.


  „Sagt er die Wahrheit?“, fragte sie leise.


  Sie bekam wieder keine Antwort.


  „Was habe ich falsch gemacht? Warum antwortest du mir nicht?“, forschte Crystalica, den Tränen nahe.


  Achill fiel auf die Knie und brüllte vor Zorn.


  Er schlug mit den Fäusten auf den harten Sandboden. Er weinte. Tausende Tränen rannen ununterbrochen aus seinen Augen. Er blickte seine Hände an. Er hatte Angst, Angst vor sich selbst. Was sollte er tun, wenn er das noch einmal machte? Er war so voller Hass.


  „Ich habe die Magie nicht mehr unter Kontrolle gehabt“, sagte er mehr zu sich selbst.


  „Pah!“, brüllte Hector.„Als du in diesem vermaledeiten Würfel warst, hättest du ihn sinnvoll vernichten können, ohne das Leben Tausender Menschen aufs Spiel zu setzen! Ich habe mich in dir getäuscht Achill! Warum hast du es getan? Sag es mir!“


  Es herrschte Stille … Achill starrte in die Luft. Die Bilder des Kampfes tauchten in ihm auf, er hatte einen unschuldigen Menschen, eine Elster, wie sie sich genannt hatte, umgebracht … ob sie Familie hatte, Söhne oder Töchter? Der Junge drückte seine Augen zu.


  Was hatte er nur getan …


  „Rede mit mir …“, flüsterte Hector, „erkläre es mir.“ Crystalica legte ihre Klaue auf Achills Rücken: „Achill, beruhige dich…“


  „Warum soll ich mich beruhigen!“, schrie Achill und schlug Crystalicas Pranke weg. „Du verstehst nicht, was ich getan habe! Ich habe verdammt noch mal einen unschuldigen Menschen umgebracht! Nur damit ich möglichst schnell an diesen Schlüssel von Maraganta herankomme.“


  „Na, siehst du, Achill, du hast es für die Menschheit getan“, sagte Crystalica beruhigend.


  Der ehemalige Bauernjunge zitterte. Er atmete tief ein und aus. Er beruhigte sich wieder, dann begann er matt zu sprechen:


  „Ich habe Angst. Angst vor mir selbst. Hector“, er wandte sich an seinen Freund, „glaube mir, das wollte ich nicht. Es tut mir so leid, was ich getan habe. Mögen mich die Götter dafür bestrafen. Mein Gewissen plagt mich selbst. Was soll ich tun, sollen wir umdrehen, in unserer Trauer ersticken oder sollen wir weitermachen?“ Er wandte sich nun an Crystalica: „Du müsstest mich doch eigentlich kennen, du warst mit mir die längste Zeit zusammen, wir hatten schöne und schlimme Tage. Verzeiht mir, bitte!“


  Eine Stimme, die der Wind herbeitrug, wurde trotz des Rauschens der Blätter deutlich. Es war Magie in der Luft, eine Magie einer anderen Dimension. Etwas Mystisches war da, Achill spürte es.


  Ein seltsamer Singsang durchströmte den Jungen und gab ihm wieder seine Kraft zurück.


  Ganz leise vernahm er eine Stimme, leise und unheimlich und … ruhig: „Hier, diese Magie hast du an mir verschwendet.“


  Achill zuckte zusammen. Wo kam die Stimme her? Hector und die anderen starrten ihn an, sie sagten etwas, er konnte es aber nicht verstehen … Nur sehen, wie sich ihre Münder bewegten.


  „Ja, ich bin es, … Kleopatra, ich habe dich geprüft.“


  „Wie meinst du das? … Ich habe dich umgebracht …“, forschte Achill matt.


  „Nun hast du den letzten Teil bestanden …“


  „Ich verstehe nichts mehr, meinst du, du warst nur eine …“


  „Illusion“, meldete sich die Stimme.


  „Du warst aber so echt“, murmelte Achill neugierig.


  „Es war mein Geist, der von den Göttern vom Jenseits ins Diesseits geholt wurde, um die letzte Gabe zu testen …“


  „Erkläre mir das.“


  „Dein Onkel unterwies dich im Kämpfen mit dieser Klinge. Nico unterrichtete dich im Töten und in der Magie … und ich lehrte dich die Reue. Du musstest mich umbringen, ich habe dich … lass es mich so ausdrücken, gezwungen. Du zeigst Mitleid und Reue und damit ist meine Aufgabe beendet.“


  „Achill“, ertönte es von irgendwoher dumpf.


  Langsam erkannte er die Stimme, es war Hector, der ihn schüttelte.


  „Was ist passiert. Du warst in Trance!“


  Achill lachte lauthals: „Ich habe sie nicht umgebracht, sie wollte mich nur prüfen! Ich habe sie nicht umgebracht!“


  Die Freude erfüllte ihn wieder mit Hoffnung. Wie glücklich er doch jetzt war!


  „Was? Ich verstehe nicht“, sagte Hector.


  Crystalica sah Achill aufmunternd an. Sie schien zu verstehen, denn sie war ja mit ihrem Reiter verbunden, auf magische Art und Weise, wie es jeder Reiter mit seinem Drachen ist.


  Gemeinsam erläuterten sie das Gespräch mit Kleopatra und mit jedem Wort, das gesprochen wurde, erhellten sich ihre Mienen mehr und mehr. Bald herrschte Freude, dass kein Mörder unter ihnen war. Erleichtert, wie sie waren, sprangen sie auf ihre Drachen. Achill küsste Crystalicas Zunge, die sie gerade benutzte, um ihn zu lecken.


  „Jetzt müssen wir aber aufbrechen, die Maloms könnten uns schon dicht auf den Fersen sein“, sagte Hector ernst.


  Sie packten ihre Sachen und brachen auf.


  Eine ganze Woche verging und in dieser Woche lernte Achill viele Dinge über das Töten. Hector schärfte ihm immer wieder ein, er dürfte die Magie niemals mehr an einem Menschen anwenden, es sei denn dieser Mensch wäre voller Hass. Das Schwert durfte nur Maloms angreifen und nur Menschen, die den Drachenreiter dazu zwangen. Diese Worte waren leicht zu verstehen und Achill lächelte. Ihm ging es von Tag zu Tag besser. Und von Tag zu Tag wurde Crystalica größer, bis sie eines Tages am Sympafluss ankamen und Achill bemerkte, dass Crystalica schon ausgewachsen war. Sie war prächtig und riesengroß geworden und unterschied sich von Victoria nur noch durch ihre Kristallaugen. Sie machten am Sympafluss Rast und staunten, wie groß er war. Es war nicht nur ein Fluss, nein es war ein Strom!


  Die Drachenreiter zögerten nicht lange und bestiegen ihre Drachen, die sofort die Flügel ausbreiteten und gen Himmel flogen. Nach ein paar Minuten erkannte Achill von Crystalicas Rücken aus die Todeswüste. Hier gab es nur Hitze und Sand. Sonst nichts. Sie landeten.


  „Ist das öde hier“, sagte Crystalica und schüttelte sich den heißen Sand von den Krallen.


  „Ich weiß, aber wir müssen trotzdem aufpassen. Ich schlage vor, dass wir nicht fliegen“, sagte Hector und kramte in seiner Tasche herum.


  „Was suchst du da?“, forschte Achill neugierig.


  „Mein Drachenherz …“, nuschelte Hector und stand stocksteif da, „ich finde es nicht, es muss in den Fluss gefallen sein! Oh nein! Jetzt muss ich es mühsam zusammen mit Victoria lernen, so wunderbar zu fliegen!“


  Achill freute diese Nachricht. Wenn es wirklich stimmte, dass das Drachenherz von Gemany in den Fluss gefallen war, dann hatte es sich schon aufgelöst. Der Junge verkniff sich das Lächeln.


  „Das ist sehr ärgerlich“, sagte er mit einem leichten Hauch von Ironie. Hector überhörte es absichtlich. Sie schlugen ihr Nachtlager auf.


  Die Maloms hatten einen kleinen Umweg gemacht und kamen nun zu den Zwillingsbergen. Der Zwerg trat vor.


  „Was soll denn das bitteschön darstellen?“, fragte er spöttisch.


  Die Maloms tuschelten.


  „RUHE!“, schrie der Zwerg erbost. Er hob seine Hände und der Boden begann zu beben. Die Zwillingsberge wackelten und Steine fielen auf die Erde. Plötzlich schwebten die Zwillingsberge in der Luft. Der Zwerg war voller Wut auf Achill, sodass sich genug Energie in ihm aufgestaut hatte, um damit Berge zu versetzen. Der Zwerg schleuderte die Berge weit weg und eine Explosion war zu hören.


  „Das dürfte uns den Weg nach Maraganta erleichtern und wenn wir dort Achill immer noch nicht finden, dann wird die Stadt eben auch vernichtet! Da kann sie noch so alt sein!“ Die Maloms lachten und schrien. Einige von ihnen hielten sich den Bauch vor Lachen.


  „RUHE!“, schrie der Zwerg wieder und er machte ein Zeichen, dass sie weitergehen sollten.


  Achill wachte auf und schwitzte sofort. Die Sonne brannte vom Himmel und er zog seine Jacke aus. Er trank einen Schluck aus seinem Wasserschlauch und bemerkte, dass Crystalica ebenfalls von der Hitze aufgewacht war.


  „Ich halte das nicht länger aus“, sagte Achill, „ich will wieder zum Sympafluss, da war es wenigstens angenehm kühl!“


  Hector fuhr hoch und mit ihm auch Victoria. Auch für sie war die Hitze so früh schon unangenehm. Hector wandte sich an Achill. „Ich habe dich gewarnt in den Zwillingsbergen. Da hilft nur Augen zu und durch und: wir müssen nach Lona!“


  Sie brachen auf.


  Achills Zunge klebte am Gaumen, Crystalica schleppte ihren Schwanz hinter sich her und ließ ihren Kopf müde hängen. Victoria blieb immer wieder stehen und leckte sich die Füße ab. Der Einzige, dem die Hitze nichts ausmachte, war Hector.


  „Komm, wir spielen etwas, dann geht es uns besser“, sagte Crystalica.


  „Ich bin sechzehn! Wie kommst du darauf, dass ich spielen möchte. Das ist mir zu albern!“, beschwerte sich Achill.


  „Spielen lenkt aber ab“, erklärte Crystalica und kicherte.


  „Es ist nur warm, wenn du denkst, dass es warm ist“, sagte Victoria mit ihrer ruhigen Stimme.


  „Und wie stellst du dir das vor?“, fragte Achill verwundert.


  „Schließe deine Augen … Denke an die schneeweißen Berge, an den Sturm, den wir neulich bei den Zwillingsbergen hatten. Denke an nichts anderes …“


  Achill entschloss sich dazu, es zu versuchen. Ihm wurde wirklich kalt. Er zitterte sogar ein bisschen. Victoria hatte Recht gehabt.


  „Crystalica, was stellst du dir gerade vor?“, forschte Achill neugierig.


  „Ich stelle mir unseren ersten Flug vor. Weißt du noch, da haben wir so stark gegen den kühlen Wind gekämpft und ihn überwunden. Wir landeten in einer Höhle und da war es auch sehr kalt. Dort hast du dir den Arm gebrochen und Nico hatte dich geheilt. Durch ihn beherrscht du jetzt auch die Magie.“


  Der ehemalige Bauernjunge verdrängte die Gedanken an Nicos Tod.


  „An was denkst du gerade?“, fragte nun Crystalica Achill.


  „Oh, ich denke an die kalten Wintertage, an denen ich immer im Wald mit meinem Onkel gespielt habe, als ich noch sehr klein war. Später jagte ich im Winter immer noch, weil ich im Herbst zu wenig gefangen hatte.“


  Plötzlich wackelte der Boden und Sand wirbelte auf. Achill war mit einem Male aus seinen Träumen aufgewacht und blickte das Schauspiel vor seinen Augen an. Sand fuhr in die Höhe und eine gigantische Sphinx erhob sich aus dem Boden. Sie war zehn Mal größer als die Drachen und stand versteinert da.


  „Was ist das?“, fragte der letzte Drachenreiter verwundert.


  „Das ist eine Sphinx, Achill“, sagte Hector, „Früher baute man sie, um Grabräuber abzuschrecken. Ich frage mich, was sie in der Todeswüste zu suchen hat. Vielleicht wurde sie durch den König hergezaubert …“


  „Ich bin die mächtige Sphinx!“, rief die Statue und ihre Stimme hallte wider. „Ich wurde erschaffen vom König und herbeigerufen, um euch zu töten … Ich gebe euch ein Rätsel auf, löst ihr es, so werde ich euch passieren lassen, löst ihr es nicht, werde ich euch erwürgen!“


  Achill schüttelte den Kopf. Im Rätselraten war er noch nie gut gewesen.


  „Die Sphinx wurde mit Magie belebt“, flüsterte Hector. „Sie kann ihre Drohungen wahr machen!“


  „Das glaube ich nicht …“ In Achills Stimme lag purer Hohn.


  „Wir sind bereit! Sage uns das Rätsel!“, rief Hector.


  Die Sphinx antwortete mit schallender Stimme: „Zwei sind’s, die nebeneinander stehen und alles gut und deutlich sehen, doch immer eins sieht das andere nicht und wär’s beim hellsten Tageslicht.“


  Achill ging auf und ab und murmelte dabei in sich hinein: „Also, es sind zwei Wesen, die alles sehen, doch sie sehen sich gegenseitig niemals … Was kann das nur sein?“


  Es herrschte Stille. Keiner wagte es, die anderen in ihrer Konzentrationen zu stören. Eine Brise wehte in die Augen des Reiters.


  Mit dem Wind flog ein Sandkorn in Achills Auge. „Ah.“ Der Junge rieb sich die Augen. Plötzlich fiel dem Reiter die Antwort ein: „Die Augen! Wir Menschen sehen alles durch unsere Augen. Aber die Augen können sich nicht gegenseitig sehen!“


  „Nein! Wie konntet ihr das nur herausbekommen?“, brüllte die Sphinx.


  „Du musst uns jetzt passieren lassen!“, rief Hector.


  „NIEMALS!“, schrie die Kreatur.


  „Wir haben das Rätsel gelöst, also musst du uns jetzt gehen lassen!“, rief Achill.


  „Nur noch ein Rätsel!“


  „Nein, du hast es gesagt!“, rief der ehemalige Bauernjunge zornig.


  „Dann erwürge ich euch eben gleich!“, schrie die Sphinx und hob ein Bein langsam in die Luft. Finger streckten sich aus und packten Achill.


  „Lass ihn herunter! Wir lösen dein zweites Rätsel, aber dann musst du uns passieren lassen!“, rief Hector.


  Die Sphinx ließ den Jungen fallen und Crystalica fing ihn auf.


  „Ich bin einverstanden!“, rief die Sphinx und sagte: „Ich bin nicht, ich war nicht, ich werde nicht sein. Du meinst, ich scherze? Ich sage dir nein. Ich stehe ja sittlich vor deinem Gesicht und kriegst du’s heraus, so nennst du mich: nicht.“


  „Das Rätsel ergibt doch keinen Sinn“, sagte Hector leise.


  Victoria war der Lösung schon sehr nahe.


  „Hector“, sagte sie, „Dieser ‚nicht‘ ist eine Person, ersetze sie einmal mit deinem Namen!“


  Hector fuhr fort: „Ich bin Hector, ich war Hector, ich werde Hector sein. Und kriegst du’s heraus, so nennst du mich Hector … Na klar, danke, Victoria!“


  Der Reiter wandte sich zu der Sphinx: „Die Antwort lautet: NICHT!“


  Die Sphinx schrie und brüllte vor Wut. Sie fuchtelte mit ihren Pranken wie wild umher, kreischte und sank langsam, bis ihre Rufe verhallten. Sie verschwand wieder im Sand und das Beben hörte allmählich auf.


  „Das war gut von dir, Victoria, ohne dich hätten wir es nicht geschafft“, bedankte sich Hector.


  Die Drachendame war geschmeichelt.


  „Ich wäre da niemals im Leben daraufgekommen, dieses Spiel kann man auch auf einen Zettel schreiben und die Lösung ist klar, doch wenn man das Rätsel hört, dann ist es fast unmöglich herauszubringen“, musste Achill zugeben.


  Sie sahen in der Ferne Häuser auf einem Berg.


  „Das muss Lona sein, das Dorf, für das wir die Schlüssel brauchen, und dort werden wir hoffentlich auch erfahren, warum wir die Schlüssel für dieses Dorf brauchen!“, rief Crystalica.


  Achill wusste aber, dass sie noch viel mehr herausfinden würden …


  Die Maloms kamen in Maraganta an und schauten voller Gier nach Zerstörung auf diese Stadt…
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  Der Lauf des Schicksals


  Das Dorf Lona war nicht groß. Ein kleiner Bach, der sich um die Siedlung herumschlängelte, machte wahrscheinlich das Leben mitten in der Todeswüste erst möglich. Die Menschen trugen Tücher auf ihren Köpfen und um die Körper geschlungen.


  Achill und Hector hatten Crystalica und Victoria draußen gelassen, um in Ruhe erst einmal alles zu prüfen. Später wollten sie die Drachen holen, um die Frage um die Schlüssel aufzuklären. In Lona suchten die Drachenreiter sofort einen Verkäufer auf, bei dem sie frischen Proviant bekommen konnten. Sie hatten fast kein Brot mehr und ihr Wasservorrat musste unbedingt aufgefüllt werden.


  Auf der Straße kam ihnen eine alte Frau entgegen. Sie trug ein kleines Kopftuch und ein purpurrotes leichtes Kleid, das verschiedene Muster aufwies. Achill fragte sie höflich: „Können Sie uns sagen, wo wir den Markt finden?“


  Die alte Dame zeigte nur stumm auf eines der Häuser.


  „Vielen Dank!“, sagte Hector und ging mit Achill zu dem Gebäude.


  Es war nicht besonders groß, eher klein. Drei Körbe mit Pfirsichen und Äpfeln hatte jemand an die Mauer gelehnt und ein Zettel lag daneben, auf dem der Preis stand. Im Haus war es kühl und Bananen hingen, wie in der Wildnis, an Stauden und sahen ziemlich reif aus. Ein kleiner, runder Tisch aus fast verfaultem Holz stand in einer Ecke und der Verkäufer begrüßte seine Kunden mit einem Lächeln.


  „Was wollt ihr?“, fragte der Händler mit freundlicher Miene.


  „Wir brauchen frisches Brot, so viel sie haben, und ein bisschen Obst, von jeder Sorte etwas“, erwiderte Achill höflich. Der Verkäufer stand langsam auf, ging bedächtig zu der Bananenstaude und pflückte zwei Früchte davon herunter.


  Hector sagte: „Wir nehmen vier Bananen!“


  Dem Verkäufer schien das nichts auszumachen und er pflückte zwei weitere Bananen von der Pflanze. Er legte sie auf den Tisch und ging hinaus. Nach einer halben Minute erschien er wieder mit fünf Pfirsichen, neun Äpfeln, drei Kiwis und vier Broten. Er legte alles auf den Tisch und fragte seine Kunden: „Darf es sonst noch etwas sein?“


  „Verkaufen sie hier auch Wasser?“, forschte Achill.


  „Ja natürlich!“, rief der Verkäufer. „Ich bin der Einzige in ganz Lona, der einen Verkaufsstand führt!“


  „Das ist gut, wir brauchen … fünfundzwanzig Liter“, sagte Hector. Bei dieser Nachricht hob der Verkäufer überrascht die Augenbrauen, aber er ging in einen kleinen Raum nebenan und besorgte fünfundzwanzig Liter Wasser in Tonkrügen. Er musste zweimal gehen. Als er alles auf den Tisch gestellt hatte, sagte er: „Das macht dann fünfzig Kronen!“


  „Fünfzig!“, wiederholte Hector.


  „Das ist ein Schnäppchen! Wasser ist sehr kostbar!“, rief der Mann.


  Hector griff in seine Tasche und holte die letzten fünfzig Kronen, die er besaß, heraus, dabei fielen die drei Schlüssel aus der Tasche. Achill bückte sich und packte sie wieder ein.


  „Wenn ich es mir recht überlege“, murmelte der Verkäufer nachdenklich, „ihr bekommt es kostenlos. Ich lege es euch zur Seite und, wenn ihr wieder aufbrecht, dann kommt schnell vorbei!“


  „Wie kommen wir zu der Ehre?“, fragte Achill erstaunt.


  „Ich sage euch nur, geht zu dem Hügel, dort steht ein Haus, klopft vier Mal an und den Rest müsst ihr alleine schaffen!“, antwortete der Verkäufer wie hypnotisiert.


  Achill und Hector sahen sich fragend an und verschwanden.


  „Was meinte er damit?“, fragte Achill verwundert.


  „Er hat vielleicht die Schlüssel gesehen …“, murmelte Hector.


  Sie entschlossen sich das Haus am Hügel aufzusuchen und es herauszufinden, sie hatten ja nichts zu verlieren.


  Crystalica und Victoria hoben verschlafen ihre Köpfe. Zusammen mit ihren Reitern erhoben sie sich in die Luft und flogen nach Lona. Unbemerkt schlichen sie in das Haus am Hügel, wo sie von einer merkwürdigen Frau empfangen wurden.


  Achill klopfte vier Mal.


  Eine junge Frau mit hellblondem Haar und einem himmelblauen Rock öffnete die Tür. Sie sprach mit einer sehr weisen Stimme: „Ich weiß Bescheid, stellt bitte keine Fragen, du bist Achill und du Hector. Ich werde euch ein Mahl bereiten und dann zum Allwissenden begleiten.“


  Achill und Hector starrten einander fragend an. Sie gingen hinein und sahen sich um. Das Haus sah aus wie ein Königsschloss. Es war voller Kerzen und Lichter. Ein roter Teppich führte einen langen, schmalen Gang entlang, in dem sich zehn Türen an jeder Seite befanden. Weiter hinter war ebenfalls eine Tür mit drei Schlössern.


  Die Frau begleitete sie zu einer der zwanzig Türen, wo ein weiterer Saal vor den Augen der beiden Drachenreiter erschien. Ein langer Tisch stand in der Mitte eines von Kronleuchtern erhellten Raumes. Eine rote Tischdecke bedeckte das Fichtenholz des Tisches und Stühle mit Gold verzierten Lehnen standen um den Tisch herum. Ein Mann mit schwarzer Kleidung erschien und rückte den beiden Drachenreitern Stühle zurecht, sodass sie sich setzen konnten. Als dies geschah, klatschte der Mann in die Hände und fünf Köche mit weißen Schürzen und unbequemen langen Hüte traten durch eine Schiebetür herein. Zwei große Servierwagen, verdeckt mit einem Tuch, wurden herangeschoben. Die Köche zogen das Tuch von den Wagen und warfen es nach hinten, wo es der Mann geschickt auffing und damit verschwand.


  Die Köche begannen zu servieren. Zwei mit Perlen verzierte Krüge, voll mit kaltem Wasser und zwei Teller aus Porzellan stellten sie vor Achill und Hector. Eine wunderschöne Gabel und ein scharfes Messer deckten sie jeweils daneben ein. Ein Koch faltete zwei Servietten zu einem halb geknickten Fächer und legte sie dazu. Knuspriges Huhn, perfekt zubereitet, wurde nun aufgetragen. Dazu servierten die Köche noch Kartoffeln und Gemüse verschiedenster Art. Sie gossen noch eine klare Soße darüber und verschwanden. Die Frau sagte: „Guten Appetit!“


  Hector und Achill begannen voller Fragen zu essen. Sie verschlangen die Köstlichkeiten und nach einer halben Stunde befanden sich nur noch Krümel auf den Tellern.


  Die Frau begleitete sie nun zur Tür am Ende des Flurs. Hinter ihnen erschienen ein muskulöser Mann und eine himmlisch schöne Frau. Sie trug einen blauen Rock und eine dunkelrosa Bluse. Ein goldenes Armband hatte sie sich um das Handgelenk gebunden. Eine zauberhafte Kette mit Rubinen, Saphiren, Rosenquarzen und Tigeraugen geschmückt hing um ihren zarten Hals. Sie war sehr schlank und etwa sechzehn Jahre alt. Ihr hellblondes Haar war lang und reichte bis zur Mitte ihres Rückens.


  Achill blieb der Mund offen stehen. Ist die schön, dachte er völlig hingerissen von ihrer Eleganz.


  „Willkommen in dem Haus, in dem ich wohne. Ihr seid die letzten Drachenreiter, die das Schicksal auserwählt hat, um den König zu vernichten. Ich bin auch eine Drachenreiterin.“


  „Haben Sie Dank für den freundlichen Empfang. Mein Name ist Hector und das ist Achill. Ich verstehe nicht recht, was das soll. Woher wissen Sie eigentlich, dass wir beide Drachenreiter sind? Und wie darf ich Sie nennen?“, fragte Hector so höflich, wie er nur konnte.


  Achill hob nur steif die Hand und murmelte trocken: „G-Guten Tag!“


  „Ich höre auf den Namen Helena und ich kenne die Weissagung des Allwissenden, dass ihr eines Tages zu uns kommen werdet. Hinter euch ist mein Drache und da sind auch schon eure Drachen!“, sagte das Mädchen mit einer sehr freundlichen Stimme.


  Achill drehte sich mit Hector um und sah Crystalica und Victoria, aber da war noch ein Drache. Ein männlicher. Der Drache des Mädchens.


  „Der rubinrote Drache heißt Pegasus. Wir wollten euch das beste Mahl bereiten, das wir bieten können. Wir mussten euch doch wie Könige empfangen, ihr seid schließlich mit mir die letzten Drachenreiter. Steckt nun eure Schlüssel in die Löcher dieser Tür! Dahinter sitzt der Allwissende. Achtet jetzt auf seine Worte, denn es ist die Geschichte über die Entstehung der Drachen, die er erzählt. Durch den Fund eurer Schlüssel habt ihr das große Rätsel bald gelöst und wir alle werden erfahren, wie die Drachen entstanden sind!“, sagte Helena.


  Sie bat die Dame und den Mann, sich zu entfernen und die drei Drachenreiter blieben mit ihren Drachen allein.


  „Eines noch“, sagte Helena. „Stellt dem Allwissenden keine Fragen!“


  Achill nickte und nahm die drei Schlüssel heraus. Er steckte den ersten Schlüssel hinein und ein blaues Licht erschien. Dies war der Schlüssel von Sercet: Dort hatte er Hermine kennengelernt, dort trugen sie alle Schwarz. Ob er dieses Dorf je wieder sehen würde? Hermine hatte so etwas Nettes und Ruhiges an sich gehabt, aber nun war sie tot. Der Junge war zwar traurig, dennoch wusste er, dass er sie rächen würde, sie und alle Menschen aus Sercet.


  Den zweiten Schlüssel steckte Hector hinein, worauf ein rotes Licht erschien. Er lächelte, dies war der Schlüssel von Gemany. Dort hatten die Zwillinge sie sozusagen mit Geschenken beworfen. Er erinnerte sich noch genau an seine Spaziergänge, als Achill noch im Koma lag. Da hatten sie sich alle so tief verbeugt, wie es nur möglich war. Er würde sie eines Tages wieder besuchen kommen, dessen war er sich sicher.


  Den dritten Schlüssel steckte Helena in das Loch und ein gelbes Licht erschien. „Die drei Hauptfarben, Rot, Blau und Gelb, werden von den Schlüssel benutzt, um die Tür zu öffnen!“, erklärte Helena. Die Türflügel schwenkten langsam auf und ein weißes, grelles Licht leuchtete auf.


  Danach herrschte völlige Dunkelheit und alle sechs gingen in den Raum hinein. Es empfing sie eine kalte Brise und unheimliche Stille. Plötzlich schloss sich hinter ihnen wie automatisch die Tür.


  „Drachenreiter!“, rief eine finstere Stimme und hallte von den kalten Wänden wider. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Ein kalter Luftzug wehte und eine Kerze leuchtete auf und kurz darauf eine weitere. Wie durch Magie leuchteten der Reihe nach Tausende Kerzen auf und erfüllten den Raum mit Licht. Nichts weiter als ein Thron stand darin und die Kerzen schwebten in der Luft. Der Allwissende saß auf seinem Stuhl und blickte auf die Drachenreiter und ihre Drachen. Er war sehr alt und hatte kein einziges Haar mehr auf den Kopf. Ein weißes Tuch reichte von einer Schulter bis hinunter zu den Beinen und bedeckte die Brust und den Bauch.


  Der Allwissende hob seine Hände und die Kerzen flackerten: „Drachenreiter!“


  Die Stimme schallte von allen Wänden wider und die Finsternis brach erneut herein. Die Kerzen zündeten sich abermals an und der Allwissende stand auf: „Der letzte Reiter, den es auf unserem Planeten gibt! Achill! Mit dir begann es und hört es wieder auf! Hector und Helena! Begleitet ihn auf dem Weg, den er geht, und besiegt das Böse!“ Ein Grollen ertönte im Raum.


  Der Allwissende setzte sich nieder und erzählte:


  „Die Magie entfaltete ihre Flügel und erzeugte in der Luft Schwingungen. Berge, Wälder, die Wüste und das Flachland, alles entstand. Die Menschen bevölkerten das Land und kurze Zeit später zogen einige von ihnen fort und siedelten sich anderswo an. So entstanden die Nachbarländer. Die Menschen führten ein glückliches und fröhliches Leben. Es dauerte nicht lange und die erste Eiszeit begann. Die meisten Menschen starben und so ging der Wechsel zwischen den Eis- und Warmzeiten weiter, Jahre für Jahre. Als endlich das letzte Häuflein Schnee der letzten Eiszeit schmolz, tauchte aus dem Wasser ein Ei auf. Ein Ei, das um einiges größer war, als es sich die Menschen je vorstellen konnten. Die Zeit verging und ein Drache schlüpfte aus dem Ei. Kein Mensch war damals in dieser Gegend. Dieser Drache, der aus dem Ei schlüpfte, wuchs und wuchs, aß und aß und als einmal in seiner Gegend die Nahrung knapp wurde, griff er die sonst friedlichen Menschen an. Die Menschen wehrten sich mit allen Waffen, die sie hatten, doch es half ihnen nichts. Der Drache brachte Verwüstung und Zerstörung mit und hinterließ einen Haufen Asche, bis … ein Mensch, der den Namen Achill trug, der erste aller Drachenreiter, sich alleine dem Drachen stellte. Anfangs musste Achill seinem Feuer entkommen, seinen Klauen ausweichen und seinem tödlichen Biss entfliehen. Er zähmte den Drachen durch Nähe und Liebe. Er taufte das Geschöpf während des Kampfes auf den Namen … Crystalica. Er wusste einfach, dass der Drache ein Weibchen war, er erkannte es nicht an seiner Farbe, er nannte ihn einfach so, weil sie solch wunderbare kristallfarbene Augen besaß. Der Drache wurde zahm. Danach entstand durch das Feuer eines Vulkanes ein weiteres Ei und diesmal zähmte der zweite Drachenreiter diesen männlichen Drachen. Das Feuer des ersten Drachen und das Feuer des zweiten Drachen brachten die Menschen mit neuen Drachen, die im Meer und im Feuer des Vulkans auftauchten, in Einklang. Weitere Menschen wurden zu Drachenreitern und alles war gut, nur eines nicht …


  Die Maloms stürmten auf die Stadt Maraganta zu und zerstörten den Ort, als wäre er aus Papier gemacht. Wütend und erbost rannten die Menschen auf die Straße, doch da erfassten Maloms sie mit Fackeln in der Hand, schnitten ihnen die Kehle mit einem Dolch durch und zündeten die Häuser an.


  Der Zwerg machte sich auf den Weg zur Burg und tötete die Wachen mit seinem Schwert. Er sprengte die Tür auf und stieg die Treppen hoch.


  Währenddessen stürmten Hunderte von bewaffneten Soldaten auf die Maloms zu und standen ihnen schließlich gegenüber.


  Die Drachen und die Menschen entwickelten ein so starkes Band der Freundschaft, dass sie unzertrennlich wurden. Dies dauerte nicht länger als zwanzig Jahre. Immer mehr Drachen und Reiter entwickelten sich – bis der zweite Drachenreiter mit seinem Drachen, Horus, den Hass und den Neid in das Herz derjenigen Menschen brachte, die keine Drachenreiter waren. Sie führten Krieg gegen die Drachenreiter . . . Der Krieg dauerte nicht lange und die meisten Drachenreiter starben, aber auch fast alle Menschen. Das Blut hatte sich auf dem gesamten Kampffeld verbreitet und abgerissene Glieder und Köpfe lagen still, totenstill herum. Der zweite Reiter hatte erreicht, was er wollte, und er machte sich Imperia untertan …


  Die Menschen stürmten auf die Maloms zu und griffen sie an. Die Soldaten des dunklen Königs waren jedoch viel stärker als die schwachen Menschen und kein einziger Malom starb. Ein Schlachtfeld voller Blut wurde hinterlassen und sofort zündeten sie die leeren Häuser an. Unzählige Menschen versuchten vergeblich zu fliehen, doch sie wurden von den Maloms gepackt und ins Feuer geworfen. Schreie und Hilferufe hörte man überall.


  Der Zwerg kam zu dem höchsten Stockwerk und entdeckte auf einem Stuhl den Stadtherren. Dieser schaute mit Tränen in den Augen auf die Maloms herunter, die seine Untertanen umbrachten und lebendig ins Feuer warfen. Der Zwerg sprang auf den Stadtherren zu und stieß ihm einen Dolch in den Leib. Er warf den noch lebenden Mann von der hohen Burg aus einem Fenster und dieser landete mitten in einem brennenden Haus, in dem er grausam verendete.


  Der erste Drachenreiter, Achill, versammelte um sich alle anderen Drachenreiter und die Menschen, die den Krieg nicht wollten. Er leistete dem zweiten Drachenreiter erbitterten Widerstand. Der zweite Drachenreiter hatte jedoch niemanden mehr hinter sich, er war allein … Da erschuf er sich sein eigenes Reich, das man heute als Tal des Nebels kennt, und flüchtete dorthin. Er hatte vorher alle Überreste und das ganze Blut der Toten des Krieges aufgesammelt und formte daraus, mit Magie selbstverständlich, seine Armee, die … Maloms. Zur gleichen Zeit kamen immer weniger Eier aus den Vulkanen und dem Meer und immer weniger Drachenreiter waren auf Achills Seite. Seine Armee wurde durch jede Schlacht kleiner und kleiner, die Armee des zweiten Drachenreiters wuchs jedoch und wuchs. Es sah immer schlechter aus für den ersten Reiter und der Schatten der negativen Energie, die der zweite Drachenreiter im Land verbreitete wurde größer und größer. Der zweite Drachenreiter entnahm sich einen Zwerg vom Volk der Zwerge und eine Elfe vom Volk der Elfen. Dem Zwerg gab er zwei Leben und der Elfe unvorstellbare Kraft. Sein Reich, und somit auch seine Macht im Tal des Nebels, wurden größer …


  Der Zwerg sprang aus dem Haus herunter und ließ sich von einem Zauber langsam nach unten tragen. Er nahm eine Fackel und warf sie in das obere Fenster. Nach einer Minute stand die Burg aus Holz in Flammen. Die Maloms stürmten in jedes Haus, zerstörten alles, was ihnen im Weg war, und töteten alle Menschen. Manche fielen vor den Maloms auf die Knie und baten sie, ihre Kinder und Babys am Leben zu lassen, aber die Anhänger des dunklen Königs zeigten kein Mitleid und ließen sie bei lebendigem Leibe verbrennen. Chaos und Verwüstung brach aus und bald war Maraganta nur noch ein öder Fleck, die älteste und größte Stadt wurde von den Maloms vernichtet.


  Eine weitere Schlacht stand bevor und Achill konnte sich nicht mehr lange wehren. Seine Mauern drohten einzustürzen, die letzten Reiter starben und diesmal war er fast allein. Doch nach und nach scharten sich Aufständische hinter ihn und jene, die vorher nicht den Mut gefunden hatten zu kämpfen. Da begann der Machtkampf zwischen beiden Konkurrenten erneut und nun wetteiferten sie darum, wer besser fliegen konnte, wer die stärkere Magie hatte, wer mehr Land besaß, wer die besseren Truppen hatte und auch, wer die Weisheit und Macht hatte, etwas zu erschaffen, was stärker wäre als er selbst: Die ersten beiden Drachenreiter speicherten in zwei Steinen so enorm viel Magie, dass sie selbst hätten vernichtet werden können, falls der Stein zerbrach. Der zweite Drachenreiter suchte sich einen Saphir und der erste Drachenreiter suchte sich einen Rubin aus, um die Magie darin zu speichern. Die Wettkämpfe gingen immer unentschieden aus. Der letzte Machtkampf der beiden bestand darin, einen Weg zu finden, dem Tod zu entkommen, nachdem sie einen Kampf untereinander gekämpft hatten. Achill war darin schwächer und seine Wiedergeburt kam später auf die Erde, noch dazu verlor er fast all seine Gaben, er verlor sein umfangreiches Wissen über Drachen, die Magie musste ihm wieder beigebracht werden und das Töten und die Reue. Dem zweiten Drachenreiter gelang dies besser, doch der Kampf ist noch lange nicht vorbei.


  Achill, du bist die Wiedergeburt des ersten Drachenreiters. Du bist auf der Erde, um den Kampf, der vor so vielen Jahren begonnen hat, zu beenden.


  Du, Achill, musst, wie du es schon früher getan hast, alle noch verbliebenen Drachenreiter auf deine Seite ziehen. Dazu gehört auch der viertletzte Drachenreiter, der irgendwo in den Wäldern lebt und noch nichts von seinem Schicksal weiß. Sein Drache … ist schon lange in diesem Land und wartet auf ihn. Suche den Reiter und bringe ihn auf deine Seite, um den zweiten Drachenreiter mit dieser kleinen Armee zu besiegen. Versöhne die Elfen und Zwerge wieder miteinander und mache sie zusammen mit den weißen Magiern zu deiner Armee, nur so wirst du siegen. Ein weiterer Auftrag erwartet dich und diesmal musst du mehr suchen, als du es in deinem Leben je getan hast. Finde die Steine, den Rubin und den Saphir, finde die Macht, die in ihnen liegt und kontrolliere sie, nur so kannst du den zweiten Drachenreiter besiegen … im alles entscheidenden Kampf … Und noch eines solltest du wissen … Der zweite Drachenreiter … du kennst ihn und verabscheust ihn … du hasst ihn und würdest ihn gerne am nächsten Galgen sehen … ihm hast du es zu verdanken, dass deine Mutter, dein Vater und dein Onkel ermordet wurden … deine einzigen Verwandten. Du hast es erraten. Er ist der … König!


  Der Allwissende verstummte und die Lichter erloschen wieder. Die Tür ging knarrend auf und Achill, Crystalica, Hector, Victoria, Helena und Pegasus gingen schweigend zur Tür. Der ehemalige Bauernjunge blieb stehen und starrte auf den Thron. Durch Magie konnte er in der Dunkelheit sehen wie am Tage und riechen und hören wie kein anderer. Der Allwissende löste sich in Rauch auf und eine Stimme drang an Achills Ohr: „Achill, mit dir hat die Zeit der Drachenreiter begonnen und mit dir wird sie wieder Enden. Achill …“


  Sie erstarb und der Junge ging. Die Tür schloss sich hinter den sechs und die Schlüssel zersprangen in tausend Teile. Achill hatte das Gefühl, dass Tausende von Menschen, während sie der Geschichte über die Entstehung der Drachen zugehört hatten, durch die Maloms gestorben waren. Nur wer waren die Menschen und wo waren sie gestorben?


  [image: image]


  Ein Kuss im Mondschein


  Helena rannte die Treppe hoch, während sich die Drachen und Achill mit Hector in den Speisesaal setzten. Es war ruhig und keiner wagte es, ein Wort zu sprechen.


  Achill ordnete seine Gedanken. Woher konnte der Geschichtenerzähler nur gewusst haben, dass sie die drei Schlüssel brauchten für das Tor zum Allwissenden? … Seit er diese Nachricht erhalten hatte, hatte Achill so viel erlebt. Er hatte Hector kennengelernt, wäre beinahe ermordet worden und war entführt worden … Er wäre fast selbst zum Mörder geworden und jetzt in Lona hatte er … Ihm wurde ganz warm ums Herz als er an die Schönheit Helenas dachte. Dieses Bild, dieses wunderschöne prächtige Haar, die atemberaubenden Augen und die wohlgeformte Gestalt … Er seufzte, an sie kam er wohl nicht heran.


  Dann dachte er an die Geschichte des Allwissenden. Der erste Drache entstand durch das Wasser des ewigen Eises und der zweite durch das Feuer des Vulkans. Er war die Wiedergeburt des ersten Drachenreiters und man musste ihm seine alten Fähigkeiten wieder von Neuem beibringen. Jetzt schien alles einen Sinn zu ergeben, womöglich war sein Leben als Bauer eine Art Tarnung. Es war auch kein Wunder, dass er den König so hasste … Der Herrscher der Finsternis wollte ihn leiden sehen … Achill unterdrückte einen Fluch.


  Man hörte nach kurzer Zeit Schritte. Es war Helena mit fünf Taschen auf dem Rücken, um den Hals und in der Hand.


  „Das willst du alles mitnehmen?“, fragte Achill verdutzt und starrte auf das viele Gepäck.


  „Ich bin eine Frau!“, rief Helena empört.


  „Was hast du denn da alles drin?“, wollte Crystalica wissen. Sie saß neben Achill und hatte ihren Kopf mit der rechten Klaue gestützt. Sie schien gelangweilt zu sein. Nach ihrer Frage stand sie auf und streckte ihre müden Glieder. Fassungslos starrte Achill das Mädchen an. Der Reiter musste feststellen, dass ihm Speichel aus dem Mund rann, weil ihm der Mund offen stehen geblieben war. Hastig wischte er ihn weg und wurde knallrot, als sich Helena ein Lachen verkniff.


  Ich Idiot, seufzte Achill in Gedanken.


  „Ach, nicht viel“, antwortete Helena und winkte mit der freien Hand ab.


  „Jetzt sag schon, was hast du da drinnen?“, fragte Hector neugierig.


  „Eben ’ne Menge Kleidung.“


  Hector biss sich auf die Unterlippe und schüttelte verzweifelt den Kopf: „Ich werde Frauen nie verstehen“, er hob resigniert die Arme, „sie und ihre Kleider. Wie viel Tonnen Schmuck hast du denn da drin?“


  „Genug für eine große Reise. Man sollte schon für verschiedenste Gelegenheiten vorbereitet sein“, stellte Helena fest.


  Hector fiel vom Stuhl.


  Crystalica sagte dann einfühlsam: „Das musst du leider alles daheim lassen. Ich weiß zwar nicht, wann wir wiederkommen, aber in die Todeswüste würde ich die Sachen nicht mitnehmen, sie würden uns aufhalten.“


  Hector nickte zustimmend, als er sich wieder setzte.


  Mist, dachte Achill, schon wieder Speichel, Achill, du bist wirklich eklig und das passiert dir immer, wenn Helena herschaut.


  „Also gut, wenn ihr meint. Dann lasse ich die Sachen lieber hier“, beschloss Helena und alle atmeten erleichtert auf, denn sie wussten, sie hätten das Gepäck tragen müssen.


  Die Reiterin kam mit zwei riesigen Koffern zurück.


  „Sagt jetzt nichts! Ich brauche wenigstens anständige Kleidung und Holz, weil die Nächte in einer Wüste saukalt sind!“, fuhr Helena Hector und Achill an.


  „Ich möchte ja nicht unverschämt sein, aber wer trägt dein Zeug?“, fragte Hector.


  „Pegasus“, antwortete Helena stolz, warf die zwei Koffer auf ihren ausgewachsenen Drachen und befestigte sie mit einem Tuch um Pegasus’ Bauch.


  Hector und Achill zogen es vor, nichts zu sagen, sondern schauten sich nur hilflos an.


  „Können wir jetzt endlich losgehen?“, fragte Crystalica etwas verärgert.


  „Warum willst du eigentlich mitkommen?“, fragte Hector das schöne Mädchen.


  „Da gibt es viele Gründe, der erste wäre: weil ich ein Drachenreiter bin. Der zweite wäre: weil ihr mich braucht, um den König zu besiegen, und der dritte: weil es meine Bestimmung ist und das weiß meine Familie schon lange“, sagte Helena und wie aus heiterem Himmel erschienen hinter ihr ein Mann und die Dame des Hauses. Es waren vielleicht ihre Eltern.


  Sie drückten sich fest und eine Träne rann über Helenas Gesicht.


  „Danke für alles“, sagte Helena nach einer Weile.


  „Besuch uns mal“, murmelten die Eltern traurig.


  Das Mädchen nickte und blickte nach Achill.


  „Sie werden schon auf mich aufpassen“, sagte sie.


  Die drei Drachenreiter gingen vor die Tür. Helena drehte sich noch einmal um und verabschiedete sich mit einem Winken von ihren Eltern und danach bestieg sie Pegasus und verließ ihr Elternhaus.


  „Warum steigt ihr nicht auch auf eure Drachen?“, forschte Helena verwundert. „Wollt ihr lieber zu Fuß gehen?“


  „Sag mal“, murmelte Achill schüchtern, „fallen wir denn hier überhaupt nicht auf?“


  „Nein“, sagte Helena, „ich wohne hier doch schon lange mit Pegasus und die Leute haben sich daran gewöhnt. Sie werfen auch keine Geschenke mehr auf mich und meinen Drachen.“


  „Da fällt mir ein“, rief Hector, „wir müssen noch zum Markt, wir haben dort unser Wasser und Obst liegen lassen!“


  Helena schien das nichts auszumachen und ging mit. Sie wartete draußen und bewachte die drei Drachen, während Achill mit Hector zu dem Verkäufer ging und nach der Ware fragte: „Wir möchten gerne unsere Ware abholen, wir waren neulich hier!“


  „Ach ja, ihr seid die Drachenreiter nicht wahr?“, forschte der Verkäufer. „Die Ware liegt schon draußen bereit und wird auf eure Drachen geladen. Auf Wiedersehen!“


  „Danke“, rief Achill und beide gingen nach draußen. Dort sahen sie zehn Leute, die Kiste für Kiste auf Victorias und Crystalicas Rücken festmachten. Helena stand daneben und fuchtelte mit den Armen. Als sie Achill und Hector erblickte, fingen sich beide erst einmal eine Ohrfeige ein und das Mädchen schrie sie an: „Was fällt euch ein eure Drachen so zu belasten! Die können mit dem Gepäck nicht mal eine Meile laufen!“


  „Das wussten wir doch nicht“, flüsterte Achill kleinlaut.


  Helena schimpfte wütend weiter: „Jetzt tut doch endlich mal was! Ich sage den Männern immer, sie sollen aufhören, aber sie hören einfach nicht auf mich.“


  Achill und Hector ließen sich das nicht zweimal sagen und zerschnitten die Tücher, mit denen die Kisten an den Drachen befestigt waren.


  Kurz darauf gab es noch mehr Geschrei. Ein Mann fuhr Achill an: „Du willst doch diese Ware oder nicht? Warum schneidest du dann die Tücher durch?“


  Achill explodierte fast vor Zorn: „RUHE!“


  Im Bruchteil einer Sekunde erlosch das Geschimpfe und Geschrei und alle richteten die Augen nun auf den Jungen.


  „Ladet alles ab, wir nehmen nur eine Kiste von dem Wasser. Teilt das Wasser aber in Lederbeutel auf, damit sie die Drachen nicht mehr stören beim Fliegen!“, befahl Achill. Die Männer stöhnten, doch dann geschah alles, wie von dem Drachenreiter verlangt.


  Helena starrte ihn an. Sie wurde rot, Achill war so stark, so schön, so …


  „Helena?“, fragte der Junge.


  Sie erschrak: „Was?“


  „Wir wären dann startbereit!“, rief Hector.


  Achill half Helena auf Pegasus und bestieg dann selbst Crystalica. Die Verkäufer des Marktes hatten die Wasserschläuche um die Hälse der Drachen gelegt. So belasteten sie die Drachen nicht beim Gehen und drückten nicht beim Fliegen.


  Die drei Drachenreiter hoben ab und Helena riskierte noch einen Blick auf das Haus am Hügel und schaute dann auf den Boden, der sich immer weiter entfernte.


  Eine ganze Woche verging, ohne einen einzigen Sandsturm oder eine andere Gefahr. Hector berichtete Helena alles, was sie vorhatten und was sie erlebt hatten, alles, was er und Achill durchgemacht hatten, jede Qual und jeden Schmerz, die sie erlitten hatten, und alle Gefahren, die sie überwunden hatten. Sie kamen schnell voran, landeten abends und schlugen ihr Nachtlager auf.


  Helena starrte immer öfter auf Achill. Einmal war es ihm aufgefallen und das Mädchen hatte gesagt er habe eine große Nase. Achill war verärgert und da tat es ihr leid, obwohl es doch nur eine Notlüge war. Die Drachen verstanden sich immer besser und verbrachten fast jede freie Minute miteinander und unterhielten sich über ihre Abenteuer und was sie vorhatten, wenn die Welt gerettet sei. Sie hatten sich einmal während des Fluges unterhalten, da war Hector plötzlich so eifersüchtig geworden, dass er mit Victoria nach vorne flog.


  Helena passte sich immer besser an und war bald Achills beste und einzige Freundin. Alles lief scheinbar glatt, doch Achill quälte sich mehr und mehr mit seinen Gedanken.


  Eines Nachts konnte er wieder einmal nicht schlafen und wollte mit Helena darüber reden. Er weckte sie und beide setzten sich etwas entfernt vom Lager auf den Boden.


  „Was hast du denn?“, fragte das Mädchen und gähnte.


  „Ich reise nun schon Monate und bald kommt der Winter und ich fliehe und renne vor den Maloms weg“, erklärte Achill.


  „Was ist da dein Problem?“, forschte Helena neugierig.


  „Ich will mich nicht verstecken. Ich habe keine Wut mehr auf den König“, murmelte der ehemalige Bauernjunge.


  „Hector hat es mir auch schon erklärt, dass du diese Schwierigkeiten hast “, antwortete das Mädchen. „Da kann ich nur sagen, du bildest dir da was ein! Wir wollen uns mit den Magiern anfreunden! Gegen den König kämpfen!“


  „Ich will und kann nicht mehr!“, schrie der Junge, den Tränen nahe.


  Helena legte ihre Hand auf Achills Herz: „Kämpfe nicht für dich, sondern für die Welt!“


  „Die Welt ist mir egal!“, brüllte der Junge zornig und eine Träne rann aus seinem Auge und berührte Helenas Hand, die immer noch auf Achills Herz ruhte.


  Die Reiterin nahm ihre Hand weg und schüttelte den Kopf: „Nein! Das kann dir nicht egal sein! Was willst du tun, wenn dich der König fragt, auf welche Seite du gehst?“


  Stille.


  Langsam machte Achill den Mund auf, aber es kam kein Wort heraus. Er versuchte es noch einmal und die Worte waren mit Zittern erfüllt: „Auf … seine … ich will nicht … sterben …“


  Eine Ohrfeige traf ihn. Sie schmerzte und er hielt seine Hand auf die Stelle, die entsetzlich brannte. Wolken zogen vorbei, aber der Mond schien hell und klar.


  „Hast du etwa alles vergessen?“, fragte Helena mit heiserer Stimme. Sie war ebenfalls den Tränen nahe.


  Nun brach Achill in Tränen aus und schrie: „Ich will zurück!“


  „Es gibt kein Zurück. Schon seit du Hector getroffen hast, gibt es kein Zurück mehr. Die Maloms würden dich töten!“, rief Helena.


  Achill fiel in ihre Arme und weinte. Ein Schluchzen war zu hören: „Ich schaff das alles nicht mehr …“


  „Hab Mut und Vertrauen! Solange du an deinen Drachen glaubst, wirst du leben.“


  Achill blickte auf und Helenas Gesicht veränderte sich. Sie hatte auf einmal braunes lockiges Haar. Ihre Augen wurden grün und kleine Fältchen bildeten sich auf dem Mund, als sie lächelte. Eine Stimme drang an sein Ohr: „Ich bin es … deine Mutter.“


  Das Gesicht verschwand und Achill blickte wieder in die blauen Augen von Helena. Er setzte sich wieder gerade hin und blickte die Reiterin erneut an. Hinter ihr schien der Mond in der vollen Pracht. Helena schloss die Augen und wie magisch schlossen sich auch Achills Augen. Der Kopf des Mädchens bewegte sich nach vorne und der Junge beugte sich ebenfalls langsam vor. Ihre Lippen berührten sich und jedem wurde wärmer im Körper. Ein Gefühl der Liebe lag in der Luft und Achill hob vorsichtig seine Hand. Er umarmte Helena und dasselbe tat auch sie. Eine Sternschnuppe durchstreifte den klaren Nachthimmel …


  [image: image]


  In der Schlangengrube


  Am nächsten Morgen stand Achill noch müde von der letzten Nacht auf. Nach seinem Kuss mit Helena hatte er kein einziges Auge mehr zugebracht und tat nur so, als würde er aufwachen. Crystalica bemerkte, dass der Junge ständig gähnte und fragte ihn: „Was hast du denn letzte Nacht gemacht?“


  „Frag mich nie wieder danach!“, schrie Achill und wurde rot.


  Crystalica wollte den Mund aufmachen, da fiel Achill ihr schon ins Wort: „Nein, der König ist nicht gekommen!“


  Achills Drache blickte schüchtern zu Boden und hob nach einer Weile den Kopf, um erneut etwas zu fragen, aber auch jetzt wusste Achill, was Crystalica fragen wollte und rief: „Nein, ich hatte auch keine Alpträume!“


  Die Drachendame gab es auf.


  Helena träumte vor sich hin.


  „Du siehst auch sehr müde aus“, sagte Hector, als er Helenas verträumtes Gesicht sah. „Was war denn los, letzte Nacht?“


  Helena bemerkte Hector nicht einmal und starrte weiter Löcher in die Luft. Helenas sonst so zickiges Verhalten hatte sich völlig gewandelt, sie war so ruhig und nachdenklich, eine Wohltat. Was war nur mit den beiden los?


  Helena und Achill redeten miteinander kein einziges Wort mehr die nächsten drei Tage, bis ein Schrei von Helena an Achills Ohren drang. Er rannte besorgt zu ihr und wollte sie fragen, was los war, doch Helena blickte einfach starr auf den Boden und deutete auf ein Tier. Es war ein Skorpion.


  Achill stellte sich schützend vor Helena, musterte den Skorpion genau und achtete auf seine Bewegungen. Er schlich um die Drachenreiter herum und Hector wagte nicht sich zu bewegen. Die Drachen wollten Feuer speien, doch Helena schüttelte den Kopf und sah zu Achill, der seinen Arm so langsam nach oben hob, dass er keine Aufmerksamkeit erregte. Der Skorpion hob seinen Schwanz und wollte den Jungen stechen, doch dieser schnipste mit den Fingern und das Tier zersprang, noch bevor er Achill berühren konnte.


  Hector trat zu Helena und forschte erstaunt: „Ich möchte ja nicht unverschämt sein, aber, beherrschst du die Magie, Helena?“


  „Warum?“, fragte Helena.


  „Du hättest den Skorpion selber töten können“, murmelte Hector.


  „Ich war so vor Angst erstarrt“, musste Helena zugeben, „dass ich mich nicht konzentrieren konnte.“


  In Wirklichkeit wollte sie nur Achill prüfen, ob er sich auch Sorgen um sie machte. Jetzt musste sie nur noch Hector prüfen. Sie lächelte in sich hinein.


  „Was soll’s!“, rief Achill entschlossen. „Gehen wir weiter, schließlich wollen wir ja so schnell wie möglich in den schneeweißen Bergen ankommen!“


  Die Drachen nickten. Achill stieg wieder auf Crystalica und nach einer Minute machten es ihm die zwei anderen Drachenreiter nach.


  Sie zogen es vor, zu gehen. Sollte ein Sandsturm aufziehen, wären sie in der Luft in großer Gefahr gewesen.


  „Crystalica?“, fragte Achill, „Wie geht es dir eigentlich?“


  Der Junge sorgte sich um die Drachendame, er hatte in letzter Zeit nicht oft mit ihr geredet und wollte dies jetzt nachholen. Als er damals aufbrach und die große Reise begann, stand ihm sein Drache immer bei und brachte ihn zum Lachen.


  „Mir geht es sehr gut, danke der Nachfrage!“, rief Crystalica und schien sich über diese alltägliche Frage sehr zu freuen.


  „Es tut mir leid, dass ich mich in den letzten Tagen nicht besonders um dich gekümmert habe“, entschuldigte sich Achill.


  „Da brauchst du dich nicht zu entschuldigen!“, sagte Crystalica verständnisvoll, „du hattest viel zu tun und bist oft vor den Maloms geflohen, da kannst du nichts dafür!“


  „Doch“, musste Achill zugeben, „ich hatte immer Zeit für dich, nur …“


  Hier musste Achill haltmachen und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Er hatte sich in Helena verliebt und wollte es seinem Drachen sagen. Wie würde er darauf reagieren?


  „Was, nur?“, forschte Crystalica nach.


  Achill machte den Mund auf und wollte seinem Drachen anvertrauen, dass er in Helena verliebt war und die ganze Zeit darüber nachdenken musste, ob es richtig oder falsch war, doch er machte ihn wieder zu und überlegte unendliche lang, was er jetzt sagen sollte.


  „Nicht so wichtig“, antwortete er nach ein paar Minuten. „Weißt du was? Wenn wir in Magiarno sind, dann werde ich mit dir spielen, was du willst!“


  Diese Nachricht bereitete Crystalica solch große Freude, dass sie in die Luft flog und wieder landete.


  „Oder findest du das zu kindisch? Immerhin bist du ja schon ein gigantischer und majestätischer Drache geworden!“, rief Achill lächelnd.


  „Von wegen! Ich freue mich riesig!“, rief Crystalica begeistert.


  Sie gingen eine Stunde, und ab und an tranken sie etwas. Achill gab Crystalica immer einen großen Schluck Wasser, bis er seinen Wasserschlauch neu auffüllen musste. Sie waren schon lange in der Todeswüste und kamen, wie sie glaubten, kein Stück voran. Nicht einmal die Karte konnte ihnen weiterhelfen, denn um sie herum war nur Sand und auf der Karte waren dafür ein paar Striche gemalt. Wer immer diese Karte gezeichnet hatte, der war wirklich noch nie in der Todeswüste gewesen. Wenn der Kartenmacher wenigstens die Höhlen eingezeichnet hätte, damit man sich ein bisschen mehr auskannte. Achill wünschte sich in die Zeit bei den Zwillingsbergen zurück. Er musste an etwas Schönes und Eiskaltes denken. An Limonade, die er sich nie hatte leisten können, weil er kein Geld für so etwas übrig gehabt hatte. Er fragte sich die ganze Zeit, wie Hector es aushielt, in einer Stunde keinen einzigen Schluck Wasser zu trinken. Er trug sogar immer noch diesen Schal! Auch Victoria klagte nicht. Helena war die Wüste schon gewöhnt, sie hatte ja auch leichte Sachen an. Achill sah an sich herunter. Er ging in seiner alten Hose und seinem alten Hemd. Die Jacke hatte er über Crystalicas Rücken geworfen und er zog es vor, nicht auf ihr zu reiten. Seine Sachen klebten an seinem Körper und Schweiß trat auf seine Stirn. „Wollen wir uns nicht einmal ausruhen?“, fragte Helena nach einer Stunde. Eigentlich konnte sie noch weitergehen, doch sie sah Achill an, wie er sich plagte.


  Hector ging nicht darauf ein.


  „Wir müssen weiter, die Maloms sind hinter uns her! Und außerdem wollen wir nicht, dass uns diese Mörder einholen, denn hier in der Wüste hätten wir kaum eine Chance gegen sie. Selbstverständlich könnte ich hundert Maloms mit meinem Feuer töten, aber Crystalica kann das eben noch nicht“, sagte Pegasus.


  „Kann ich wohl!“, protestierte Crystalica. „Ich bin eben noch jung und flink, du dagegen bist schon uralt!“


  „Uralt?“, rief Pegasus und plapperte weiter. „Wen interessiert das schon, du bist noch jung und unerfahren und am besten würde ich dir eine Lektion erteilen und dann … dann werde ich dich wegpusten mit meinem heißen unerträglichen Feuer! Pah, ich und uralt. Wenn Helena nicht dabei wäre, würde ich es dir zeigen! Du bist so jung, ich bin schon mindestens über fünf Jahre alt und du vielleicht ein paar Monate. Du kannst es mit meiner Weisheit nicht aufnehmen, ich bin viel klüger als du, viel weiser …“


  Crystalica hörte schon gar nicht mehr hin und blickte nur zu Victoria, die ernst umherschaute und besorgt die Gegend so scharf musterte wie ein Falke seine Beute, bevor er sie packt. Wachsam wie ein Tiger war sie, der jederzeit kampfbereit war. Crystalica war langweilig. Sie wollte unbedingt etwas spielen.


  Helena starrte auf Achill, der versuchte auf den Füßen zu bleiben, bis sie plötzlich zwei kräftige Hände von hinten packten und ihr ein Messer an die Kehle drückten.


  „Keine Bewegung!“, schrie eine Stimme hinter Helena, als sich alle Drachen, Achill und Hector umdrehen wollten. „Sonst habt ihr die Kleine zum letzten Mal gesehen!“


  Es waren bestimmt dreißig Räuber ihn hellroten Tüchern und mit gefährlichen Dolchen in der Hand. Amateure konnte es auch nicht sein, da sie Victorias scharfen Augen entkommen waren.


  Erst jetzt brach Pegasus abrupt ab, zu sprechen.


  „Lasst sie frei!“, zürnte Achill.


  „Das würden wir schon tun. Aber wir haben eine Bedingung!“, schrie einer der Räuber zurück.


  „Was wollt ihr?“, forschte Hector neugierig.


  „Folgt uns!“, befahl der Mann, der Helena das Messer an die Kehle drückte.


  Warum wehrte sich Helena nicht? Sie beherrschte doch Magie, wieso pustete sie den Räuber nicht einfach weg?


  Die Drachen und die Reiter mussten ihnen folgen. Sie gingen weitere zehn Minuten, in denen kein Wort die Stille störte.


  „Wir sind da!“, rief ein Räuber.


  Es war nur Sand in Sicht, aber etwas Schwarzes erstreckte sich ein paar Fuß von ihnen entfernt. Es war ein Loch.


  „Ihr geht da rein und das Mädchen ist frei!“, brüllte ein Räuber.


  „Was ist das?“, fragte Achill.


  Darauf folgte ein Lachen. Jeder Räuber hielt sich den Bauch vor Lachen. Als alle sich wieder ein wenig beruhigt hatten, rief der Räuber, der Helena in seiner Gewalt hatte: „Das ist eine Schlangengrube voller giftiger Kobras, Klapperschlangen und Puffottern!“


  Ein schadenfrohes Lachen kam aus seinem Mund.


  „Du bist verrückt!“, schrie Achill zornig.


  Der Räuber fuhr mit dem Messer an Helenas Schultern entlang und ritzte dabei ihre Haut.


  „Ups“, sagte der Räuber in einem spielerischen Ton.


  Helena hielt die Augen geschlossen und lächelte in sich hinein. Sie hatte nicht vor sich zu wehren, sie hatte auch keine Angst um ihr Leben. Ihre Rettung überließ sie den Männern.


  „Was ist, wenn wir es machen?“, forschte Hector.


  Achill starrte verdutzt auf seinen Freund, wie konnte er nur so etwas sagen? Aber gut, wenn sie Helena lebend haben wollten, dann bliebe ihnen nichts anderes übrig.


  „Dann ist das Mädchen frei!“, rief ein Räuber und ein anderer darauf: „Und wird auch in die Schlangengrube geworfen!“


  Ein weiteres Gelächter brach heraus.


  Diesmal war es Achill, der sich langsam beruhigte und die Verhandlung übernahm: „Da springt für euch ja überhaupt nichts heraus!“


  „Schlaues Kerlchen!“, schrie ein Räuber. „Wir sind eher scharf auf eure Drachen! Sie müssen den Drachenschwur sagen! Sie sind dann verpflichtet uns für den Rest unseres Lebens zu dienen und für uns Schlachten zu gewinnen! “


  „Was für einen Drachenschwur?“, fragte Achill verwundert.


  „Du bist ein Drachenreiter und weißt nicht einmal, was ein Drachenschwur ist?“, spottete einer der Räuber und ein anderer erklärte: „Ein Drachenschwur besteht aus Wörtern, die nur Drachen aussprechen können und wenn sie ihn ausgesprochen haben, können sie ihn niemals wieder brechen!“


  „Aber wenn wir sterben, sterben auch unsere Drachen“, gab Hector zu bedenken.


  „Du lügst, wir haben lange genug die Drachen studiert, sodass wir es wissen würden“, winkte ein Räuber ab.


  „Was ist jetzt?“, forschte der Bandit und drückte das Messer wieder an Helenas Kehle.


  Achill ging einen Schritt nach vorne und wollte gerade sein Schwert ziehen, um Helena zu befreien, da warf ein Räuber ein Seil. Dieses umwand Achills Arm und nachdem der Räuber daran gezogen hatte, fiel der Junge auf den Boden. Ein weiteres Gelächter brach aus. Helena wollte einerseits eingreifen, doch andererseits wollte sie unbedingt wissen, wie viel wert sie den anderen Drachenreitern war.


  „Okay“, sagte Achill, stand auf und warf das Seil auf den Boden, „wir tun es!“


  „Das war leichter, als ich gedacht habe!“, schrie ein Räuber. „Du da und dein Freund! Stellt euch Rücken an Rücken zusammen! Und keine falsche Bewegung!“


  Hector und Achill gehorchten und sofort kamen zwei Räuber mit einem Seil und fesselten sie damit so fest, dass sie kein Glied mehr bewegen konnten, außer den Füßen. Ein Räuber zog ein langes Schwert und zwang Achill und Hector zu gehen. Langsam kamen sie der Schlangengrube näher, bis sie unmittelbar davor standen. Dutzende Boas tummelten sich in dem staubigen Loch. Kobras zischten und Klapperschlangen versuchten an den Wänden hochzuklettern.


  „Wiedersehen!“, rief der Räuber, gab ihnen einen Tritt und darauf fielen die beiden Drachenreiter in die Tiefe.


  Einer der Räuber wandte sich an Helena: „Und dich Zuckerschnecke behalten wir!“


  „Sagt den Schwur!“, befahl einer der Räuber.


  Crystalica, Victoria und Pegasus konnten nichts ausrichten und begannen zusprechen: „lkakaltkajd wipaj awowp werj …“


  Hector und Achill nickten und schrien im Chor: „Murus!“. Sie erschufen damit eine Schutzwand um sich, landeten und erdrückten mit dem Zauber ein paar Boas.


  „Was ist denn das? Die Schlangen hätten sich doch schon längst über sie hermachen sollen?“, forschte einer der Räuber verwundert.


  „Die beherrschen Magie!“, antwortete ein anderer Räuber. „Aber soviel ich über Magie weiß, können sie sie nicht lange aufrechterhalten.“


  Währenddessen sprachen die Drachen vor einem der Räuber weiter den Schwur: „aslksjd baorxj k kgj a gj nvegwiwurxmrz iliquc …“


  Hector und Achill lösten die Fesseln und konnten sich mehr auf die Schutzwand konzentrieren.


  „So, mein Püppchen, und jetzt gib mir einen Kuss!“, brummte der Räuber, der langsam das Messer von Helenas Kehle wegnahm.


  „Weißt du was?“, fragte Helena. „Du stinkst aus dem Mund wie eine Kuh aus dem Hintern!“


  „Was?“


  Mehr konnte der Räuber gar nicht mehr sagen, denn ein harter Fußtritt traf ihn unter der Gürtellinie und danach krümmte er sich vor Schmerzen auf dem Boden. Helena stand auf und blickte die mit offenem Mund starrenden Räuber an.


  „Sonst noch jemand?“, fragte sie in gespielt freundlichem Ton. Die Räuber zogen ihre Schwerter und rannten auf Helena los.


  Hector und Achill schwitzten schon. Die Puffottern und Kobras schossen ihr Gift auf die Schutzwand, aber vergeblich. Die Boas schlängelten auf der Schutzwand umher, um irgendein Schlupfloch zu finden und schon bald waren die Drachenreiter von Schlangen umgeben.


  „Hast du irgendeinen Plan?“, fragte Achill.


  „Nicht den geringsten“, musste Hector zugeben.


  Der Räuber bei den Drachen setzte sich auf den Boden, der Drachenschwur war unendlich lange. Die Drachen aber waren stolz darauf, dass sie den Räuber hinters Licht führen konnten. Sie sagten nicht den Drachenschwur, sondern irgendwelche Wörter, die keinen Sinn hatten.


  Die Räuber stürmten auf Helena zu, die zwei Dolche zog. Sie sprang in die Luft und wich einem Pfeil aus. Sie warf einen Dolch auf den Bogen, der sich zerteilte. Der Räuber, der den Pfeil abgeschossen hatte, starrte fassungslos die beiden Teile seines Bogens an.


  Zwei andere Räuber rasten auf Helena zu, die dem einen mit dem Fuß ins Gesicht trat und dem anderen mit der Faust in den Bauch schlug. Drei weitere kamen und Helena traf den ersten mit dem Fuß seitlich am Kopf und schleuderte ihn mit diesem Tritt weit von sich. Die anderen zwei stoppte sie, indem sie die Räuber an einen Kaktus warf und sie mit zwei Messern an ihren Tüchern daran festnagelte. Im Bruchteil einer Sekunde erschienen hinter Helena zwanzig Räuber und preschten auf sie zu. Die Drachenreiterin legte sich blitzschnell auf den Boden und rollte sich durch die Beine eines Räubers hindurch. Anschließend sprang sie sofort hoch und packte den Räuber von hinten. Als Nächstes warf sie ihn auf drei weitere Banditen, die auf sie zukamen. Eine Reihe von Männern bildete sich vor ihr. Helena trat einen Schritt zurück und trat damit absichtlich auf das Gesicht eines Räubers, den sie auf den Boden geworfen hatte. Helena rannte auf die vor ihr stehenden Männer zu, stieß sich vor diesen mit den Händen am Boden ab und sprang hinter die Räuber. Ehe die sich versahen, drehte sich Helena einmal im Kreis, streckte dabei eines ihrer Beine aus und schlug drei Räuber bewusstlos. Die restlichen sieben stürmten auf sie zu. Helena zog ihr Schwert aus der Scheide und parierte die Schläge der Männer, als gäbe es nichts Leichteres auf der Welt. Sie drängte die sieben nach hinten, bis einer von ihnen mit dem Rücken an einen Kaktus stieß und vor Schmerzen aufschrie. Die anderen erschraken und in dem Moment riss Helena einem der Männer ein Seil aus der Hand und warf es über die sieben, danach zog sie es fest und alle sieben Banditen wurden an den Kaktus gedrückt.


  Helena wischte sich die Hände an ihrem Oberteil ab.


  Hector und Achill sackten in die Knie. Die Schutzwand wurde immer kleiner und kleiner. Eine Kobra drückte so stark, dass sie die Wand durchdrang und ein Fauchen und Züngeln ließ Hector erzittern.


  „Ich hasse Schlangen!“, schrie er.


  „Schaffst du es, auch meinen Teil unserer Schutzwand zu halten, nur für eine Sekunde?“, fragte Achill hastig.


  „Mach schnell!“, rief Hector und kniff ein Auge zu.


  Achill ließ die Konzentration von sich abfallen und noch bevor die Kobra ihr Gift abschießen konnte, lag sie schon in tausend Stücke zerrissen am Boden. Sofort stütze Achill wieder die Schutzwand. Doch er wusste, er konnte nicht mehr lange durchhalten.


  Der Räuber, der sich den Drachenschwur anhören musste, war fast eingenickt. Da endeten die Drachen und Rauch stieg aus ihren Nüstern auf.


  „Endlich!“, rief der Räuber. „Und jetzt erledigt ihr Drachen das Mädchen!“


  „Keine Lust“, sagte Crystalica.


  „Ihr habt den Drachenschwur gesagt!“, rief der Mann wütend. „Ihr müsst mir gehorchen!“


  „Haben wir das?“, fragte Victoria gespielt verwundert.


  „Ich glaube nicht …“, murmelte Pegasus.


  „Oder etwa doch?“


  „Nein.“


  „Doch, haben wir, ihr habt doch Gedächtnisschwund!“


  „Nein, habe ich nicht!“


  „Hast du wohl!“


  „Hab ich nicht!“


  „Hast du wohl!“


  „Hab ich nicht!“


  Der Räuber kochte vor Wut: „Ihr habt den Drachenschwur gesagt und müsst mir jetzt dienen! Erledigt das Mädchen!“


  „Pegasus?“, sagte Victoria, der nickte.


  Pegasus hob seine Kralle und schleuderte den Räuber weg: „Was für ein Dummkopf!“


  Helena schlug den letzten Mann bewusstlos und zurück blieb ein Kampffeld voller stöhnender und jammernder Räuber. Helena hatte keine Zeit mehr, sie musste Hector und Achill helfen. Sie rannte zu den Drachen und erklärte ihnen, dass ihre Freunde nicht mehr allzu lange durchhalten würden. Die Drachen zögerten keinen Augenblick und flogen zu der Schlangengrube, wo Achill und Hector schon auf dem Boden lagen und die Füße anzogen, weil die Schutzwand jede Sekunde kleiner wurde … und kleiner …


  „Feuer!“, schrie Helena.


  „Womit denn?“, fragte Pegasus verwundert.


  „Nicht feuern, sondern Feuer, das rote Etwas, das aus deinem Mund kommt!“, schrie Helena.


  Victoria und Pegasus öffneten ihre Münder und Flammenstöße schossen hervor. Helena hielt ihre Hände schützend über den Kopf. Crystalica landete und stellte sich vor das Mädchen, um sie vor der Hitze und den Flammen zu schützen. Das Feuer drang in die Grube und die Schlangen zerplatzten und sie verbrannten. Achill und Hector boten all ihre Kräfte auf und hielten die Schutzwand aufrecht, um nicht mit der Hitze und dem Feuer in Berührung zu kommen. Alle Schlangen wurden verbrannt und bald hörten die Drachen mit dem Feuerspeien auf und stürzten, ohne auf die Asche und die Flammen zu achten, hinunter zu Achill und Hector, packten sie und flogen wieder nach oben. Dort angekommen legten sie sie neben Crystalica und Helena, wo sie keuchten und schwitzten. Die Gefahr war jedoch noch nicht vorbei. Einige der Räuber hatten sich schnell wieder erholt. Sie tummelten sich zusammen und halfen den Bewusstlosen wieder auf die Beine und befreiten die anderen von den Kakteen. Danach verschwanden sie, ohne auch nur eine Sekunde Zeit zu verlieren.


  „Wie ich sehe, hast du hier gut aufgeräumt!“, musste Achill zugeben.


  „Danke“, sagte Helena geschmeichelt.


  Hector wandte sich verwundert an die Drachen: „Habt ihr denn nicht den Drachenschwur gesagt? Warum stellt ihr euch nicht gegen uns?“


  „Nun ja, du musst wissen, was wir dem Räuber aufgesagt haben, war eine Litanei, die jeglichen Sinnes entbehrt. Danach haben wir ihn an einen Kaktus geworfen. Gut, dass es hier so viele gibt und außerdem gibt es den Drachenschwur überhaupt gar nicht. Weiß der Himmel, wo sie das herhaben, es war aber ein schöner Spaß!“, rief Crystalica.


  Achill lächelte und versuchte sich hinzusetzen. Crystalica aber drückte seinen Oberkörper sanft zurück auf den Boden und auch Victoria drückte Hector sanft zurück auf den Boden.


  „Ihr hättet sterben können!“, rief Helena.


  „Sterben können!“, schrie Hector. „Warum hast du dich nicht gewehrt! Du beherrschst doch Magie, oder?“


  „Ich … ich beherrsche Magie. Ich habe mich deshalb nicht gewehrt, … weil, nun ja … ich wollte euch auf die Probe stellen, ob ihr für mich wirklich in die Schlangengrube geht. Seid jetzt nicht sauer. Ich weiß, ich hab einen Fehler gemacht, aber ich bin euch wirklich sehr dankbar …“, murmelte Helena traurig.


  „Wir verzeihen dir“, sagte Achill.


  „Ehrlich? Tun wir das?“, fragte Hector verdutzt und Victoria stupste ihn mit ihrer Kralle in die Rippen.


  „Was haltet ihr davon, wenn wir weitergehen?“, schlug Crystalica vor.


  Niemand hatte etwas einzuwenden und Helena band Hector und Achill auf ihren Drachen fest, damit sie sich ausruhen konnten. Sie gingen weiter in das Unbekannte hinein … und irgendwo am Horizont wartete schon die nächste Gefahr auf die Drachenreiter …


  Der Anführer der Maloms trat an den Sympafluss. Manche Maloms aßen Keulen, die sie von Maraganta mitgenommen hatten. Der Zwerg hob die Hände und eine Brücke bildete sich über den Fluss. Er befahl, dass die Maloms weitergehen sollten. Er lächelte in sich hinein, denn er wusste, dass die Sphinx, die er mit der Hilfe des Königs erschaffen hatte, zwar verloren hatte, aber bald Rache nehmen würde. Er würde Achill in Kürze finden und wenn der Bauerntölpel Magiarno bis dahin schon erreicht hatte, was kaum möglich war, würde es zum Krieg kommen …
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  Helenas und Hectors Vergangenheit


  Die Nacht brach an. Das Sonnenlicht verblasste am Horizont. Keine Sternschnuppe zeigte sich am Himmel. Kein einziger Stern. Wolken bedeckten den gesamten Himmel und verdunkelten ihn. Das machte die Nacht unheimlich und noch dazu begann es zu regnen. Es wurde kalt. Kein Mensch war in der Nähe der Drachenreiter. Nur Wüste umgab sie, kein einziger Kaktus.


  Achill und Hector schliefen auf ihren Drachen. Helena blickte zum Himmel und der Regen fiel in ihre Augen, sie kniff sie zu.


  „Schlagen wir hier unser Nachtlager auf, bei dem Regen kommen wir sowieso nicht schnell voran. Am Ende verirren wir uns noch … na ja. Ich glaube jedenfalls, dass wir auf dem richtigen Weg sind“, sagte Helena nachdenklich.


  Nur ihre Schuld war es, dass es Achill und Hector so schlecht ging. Sie hatten keine Kraft mehr, waren sehr geschwächt. Nur weil sie so einen Dickschädel hatte, sie musste ja ihre Freunde „testen“. Wollte unbedingt wissen, ob sie für sie alles tun würden, aber es waren doch auch nur Menschen. Wenn die Maloms hier auftauchten und sie finden würden, dann hätten sie ihnen nur wenig entgegenzusetzen.


  Die Drachen machten halt, Helena sprang von Pegasus ab und legte Achill und Hector behutsam auf eine Decke. Sie packte ein bisschen Holz aus ihrem Rucksack und zündete es an. Da konnte es noch so stark regnen, das Feuer blieb erhalten.


  Die Drachen legten sich um die drei Drachenreiter. Helena holte sich ihre Decke aus dem Rucksack, streckte sich auf dem Sand aus und dachte nach, bis ihr auch die Augen zu fielen.


  Ein warmer, angenehmer Sonnenstrahl weckte Helena aus ihrem tiefen Schlaf. Achill und Hector waren nicht mehr da, doch ihre Drachen wachten noch über das Mädchen. Sie rief dreimal ihre Namen und als sie nichts hörte, machte sie sich große Sorgen um sie.


  „Weißt du zufällig, wo Achill und Hector sind?“, wandte sich Helena neugierig und besorgt zugleich an Crystalica.


  „Ja, ich weiß, wo sie sind, aber sie sagten, ich darf es dir nicht sagen“, antwortete Achills Drache.


  „Was ist, wenn sie sich verirrt haben oder überfallen worden sind, was dann? Sie sind doch noch so schwach!“, rief Helena mit Panik in der Stimme.


  „Ihnen wird schon nichts passieren“, sagte Crystalica freundlich, „und außerdem geht es ihnen sehr gut. Ich würde sagen, dass es ihnen so gut geht wie noch nie!“


  „Hoffentlich hast du Recht“, flüsterte Helena unsicher.


  Währenddessen, weit weg vom Lager, saß Achill mit Hector mitten in der Todeswüste.


  „Helena ist ein eigenartiges Mädchen, findest du nicht?“, forschte Hector.


  Er bekam keine Antwort von seinem Freund.


  „Achill“, stöhnte Hector misslaunig, „wir müssen uns jetzt entscheiden, ob Helena bei uns bleibt oder nicht!“


  „Ich weiß!“, rief Achill. „Ich kann mich nur nicht von ihr trennen!“


  „Warum nicht?“, fragte Hector verwundert. „Sie ist doch erst etwas mehr als eine Woche bei uns!“


  „Sie hat uns das Leben gerettet!“, rief Achill.


  „Aber sie ist auch schuld, dass wir in Lebensgefahr waren!“, rief Hector zurück. „Und das war so töricht von ihr.“


  Achill stand auf. Er ging ein- oder zweimal um Hector herum: „Wir brauchen sie. Es war eben wichtig für sie, herauszufinden, ob wir sie mögen!“


  „Was hat sie denn, wir sind auch nur Menschen aus Fleisch und Blut. Wir haben auch Gefühle!“, schrie Hector zornig.


  Achill konnte nicht mehr und brüllte Hector an: „Verstehst du denn nicht? Es tut ihr Leid! Sie ist eine Drachenreiterin und der Allwissende in Lona hat es uns gesagt! Ihr beide müsst auf mich aufpassen!“


  Stille.


  Hector öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus. Achill blickte beschämt zu Boden. Er wollte Hector nicht anbrüllen. Aber Hector war manchmal wirklich so starrköpfig, Doch ohne ihn wäre Achill wirklich schon vor Verzweifelung gestorben. Achill hatte Recht. Helena musste sich lediglich an ihre neue Atmosphäre gewöhnen.


  Sie hörten Schritte. Es war Helena.


  „Woher hast du gewusst, wo wir sind?“, fragte Achill leise.


  Helena hatte Tränen in ihren Augen: „Ich habe euch gehört … und es ist Zeit … dass ihr die ganze Wahrheit kennt …“


  „Was für eine Wahrheit?“, fragte Hector völlig verwundert.


  Helena kämpfte gegen die Tränen an und als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, begann sie zu erzählen: „Ich wuchs bei meiner Schwester auf. Sie hieß Maria und war der einzige Mensch, der sich in meinem Leben als treu erwies. Sie war meistens traurig und nachdenklich, aber sie brachte mich trotzdem immer zum Lachen, wenn etwas Schlimmes passiert war. Ich weiß nichts von meinen Eltern, ob sie leben oder ob sie tot sind. Ich fragte Maria danach und sie sagte mir, sie wüsste es ebenfalls nicht. Dann geschah etwas, was mein gesamtes Leben veränderte … meine Schwester starb an Lungenentzündung. Der einzige Mensch, der in meinem Leben wichtig war und den ich liebte, war tot. Von dem Tag an wurde alles nur noch schlimmer. Jede freie Minute tauchte Nebel auf und der König wollte mich umbringen, bis eines Tages ein Meteorit etwa zweihundert Fuß von meinem Haus entfernt einschlug.


  Ich dachte zuerst, ich wäre tot, doch als mir klar wurde, dass ich noch lebte, ging ich zu der Stelle, wo ich glaubte den Meteoriten einschlagen gesehen zu haben. Ich fand jedoch kein tiefes Loch vor, sondern nur einen kleines Ei. Es musste wohl von einem Vulkan durch mystische Magie hierhergeflogen sein. Plötzlich bewegte sich dieses Ei und zerbrach in zwei Hälften. Dort schlüpfte Pegasus heraus und von dem Tag an wendete sich mein Leben wieder zum Guten. Pegasus gab mir die Kraft zum Überleben und ich ging über den Sympafluss. Er ist zwar furchtbar geschwätzig, aber … Ich ging weit von meiner Heimatstadt Maraganta weg und landete in Lona, wo mich zwei nette Menschen adoptierten und danach stellte sich heraus, dass es eine Adelsfamilie war. Eines Tages kamst dann du und nahmst mich mit. Ich möchte mich hiermit entschuldigen, weil ich so egoistisch war und bitte … ich bitte euch inständig… Ich möchte mit euch mitkommen … lasst mich nicht im Stich!“


  Es herrschte Stille. Keiner wagte es, auch nur ein Wort zu sagen.


  Nach einer zermürbenden Pause ergriff Achill das Wort: „Helena … nach dem, was du uns erzählt hast, bin ich schockiert und froh zugleich. Ich entschuldige mich auch dafür, dass wir dich nicht mehr bei uns haben wollten. Du darfst natürlich mit uns weitergehen. Froh bin ich auch, dass ich nicht die einzige Person mit einer so schrecklichen Vergangenheit bin.“


  Helena strahlte und fiel Achill um den Hals. Tränen flossen nur so aus ihren Augen.


  „Ich danke dir …“, flüsterte sie leise.


  Hector redete kein Wort mehr.


  Als Helena die Umarmung löste, ergriff Achill wieder das Wort: „Es beschäftigt mich noch eine Frage…“


  „Welche?“, forschte das Mädchen neugierig.


  „Mir ist aufgefallen, dass eure Drachen Feuer speien können und meiner nicht, wieso?“, wollte Achill wissen.


  „Wie lange ist dein Drache eigentlich schon ausgewachsen?“, fragte darauf Helena.


  „Ein bisschen länger als zwei Wochen …“, murmelte Achill.


  „Dann ist ja alles klar!“, rief Helena. „Drachen erlernen das Feuer speien erst nach fünf Monaten!“


  „Das ist kein Scherz?“, murmelte Achill verdutzt.


  Darauf schüttelte Helena ihren Kopf.


  Die drei Drachenreiter gingen zurück zu ihren Drachen.


  Helena blickte gen Himmel.


  „Was haltet ihr davon, wenn wir eine Runde fliegen?“, fragte sie interessiert. „Das Wetter spricht nicht dagegen!“


  „Liebend gerne!“, rief Achill und war als Erster auf Crystalica. Das war der erste richtige Flug auf seinem Drachen, seit Crystalica ausgewachsen war.


  Als Erste in der Luft war Helena. Hector hatte keine Lust, zu fliegen und blieb lieber auf dem Boden. Helena und Achill mussten nur immer auf ihn aufpassen, denn er ging zu Fuß. Crystalica hob ab und holte Pegasus ein.


  Die zwei Drachen flogen höher und höher.


  „Spielen wir Fangen?“, fragte Helena und als Achill nickte, rief sie gleich darauf: „Du bist es!“


  Crystalica hüpfte vor Vergnügen in der Luft: „Oh, ich liebe Spiele!“


  „Irgendwie kann ich dich verstehen …“, murmelte Achill fröhlich.


  Pegasus raste nach unten, dicht gefolgt von Crystalica. Kurz vor dem Boden drehte er sich und flog wieder nach oben. Achill blickte seinen Drachen an und nickte. Crystalica sauste auf den Boden zu und, ohne sich zu drehen, flog sie wieder nach oben. Achill hatte die Augen offen behalten und als er sah, dass er noch auf Crystalica saß, schrie er: „JUHU!“


  Die Drachendame brüllte vor Lachen und Glück.


  Helena war beeindruckt. Aber sie gab noch nicht auf. Pegasus bremste und bevor Achill den Drachen berühren konnte, war das Mädchen schon mit ihrem Reittier verschwunden und raste nach oben. Achill holte sie ein und wieder verschwand Helena nach unten. Dies ging ewig so weiter, bis die Drachen nicht mehr konnten und die zwei Reiter landeten.


  „Seit wann kannst du nach unten und dann nach oben fliegen, ohne abzudrehen?“, fragte Helena erstaunt.


  „Das habe ich mit Crystalica geübt und nie gedacht, dass ich das schaffen könnte!“, antwortete Achill begeistert. Hinter ihnen kam Hector zusammen mit Victoria.


  Achill flüsterte Helena ins Ohr: „Warum hat Hector eigentlich immer diesen Schal um? Wird dem nicht heiß?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte das Mädchen zurück.


  Hector kam in Gedanken versunken an.


  „Hector?“, fragte Achill. „Wieso trägst du eigentlich immer diesen Schal, dir wird doch heiß, oder?“


  Der ehemalige Bauernjunge versuchte den Schal vom Hals seines Freundes zu nehmen. Hector schlug Achills Hand weg und warf ihn zu Boden.


  „Was hast du denn?“, fragte Helena verwundert und wütend.


  „Das versteht ihr nicht!“, fuhr Hector sie an.


  Der Junge stand auf: „Sag uns, was du auf dem Herzen hast!“


  „Ihr seid nicht die Einzigen, die eine traurige Vergangenheit hinter sich haben!“, schrie Hector.


  „Aber was hat denn der Schal damit zu tun?“, forschte Achill neugierig. Hector konnte so … halsstarrig sein. Er regte ihn manchmal so sehr auf. Achill biss sich auf die Zähne, um einen Fluch zu unterdrücken.


  Hector öffnete den Mund und begann zu erzählen: „Meine Familie ließ mich im Alter von zwei Jahren allein mit einer Nonne zurück. Sie zogen in einen Bauernaufstand, um das Imperium zu stürzen. Sie verloren und keiner von ihnen hat überlebt! Fünf Jahre später kamen Maloms mit dem König. Sie plünderten mein Haus und nahmen mir alles, was mir am Herzen lag. Der König tötete die Nonne und als er merkte, dass ich ein Drachenreiter war, was ich zu diesem Zeitpunkt selbst noch nicht wusste, legte er mir diesen Schal um den Hals … Es war ein Fluch, der durch nichts und niemanden gebrochen werden kann.


  Er ließ mich am Leben und verschwand mit den Maloms. Mit meinen sieben Jahren stand ich da und musste zusehen, wie mein Haus abbrannte, und nach einigen Stunden ging ich weinend alleine in die Wildnis. Dort fand ich ein Ei, aus dem Victoria schlüpfte, die später für mich Essen besorgte. Wir wurden beste Freunde, für immer. Ich war zwar alleine in der Wildnis, und mir wurde meine Kindheit geraubt, aber Victoria war ein Drache und ließ mich niemals im Stich. Eines Tages lernte ich dann Achill kennen und ich ließ alles hinter mir …“


  Eine unendlich lange Stille trat ein.


  Helena ergriff wieder das Wort: „Und was war das genau für ein Fluch?“


  „Verstehst du das denn immer noch nicht!“, schrie Hector mit Tränen in den Augen. „Wenn man diesen Schal von mir abnimmt, kommt eine riesige Narbe zum Vorschein, die mir der König zugefügt hat, und wenn Sonnenlicht oder irgendein anderes Licht darauf scheint, brennt sie furchtbar und fängt an zu bluten, sodass ich … verblute!“
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  Die Rache der Sphinx


  Die Sonne brannte den Reitern auf die Haut. Drückende Hitze und kein einziger Windhauch. Achill und seine Freunde saßen wieder auf ihren Drachen und zogen weiter durch die Todeswüste. Diesmal benötigten Hector und Helena mehr Wasser als Achill. Sie waren völlig ausgetrocknet. Auch ihre Drachen benötigten viel mehr Wasser als geplant. Aasgeier umkreisten die drei Drachenreiter, die mit hängender Zunge immer wieder von ihren Wasserschläuchen tranken und versuchten an etwas anderes zu denken. Drei Tage kam kaum ein Wort über ihre Lippen. Die Nächte waren das Gegenteil vom helllichten Tage. Sie waren eiskalt und nur wegen der Wärme der Drachen hielten die Reiter durch. Das Wasser ging zur Neige. Nur noch für eine Woche würde es reichen, wenn sie sparten.


  Irgendwann feuerte Achill drei Magiekugeln auf die Aasgeier ab, sodass sie tot vom Himmel fielen. Das Geschrei nervte Achill und Crystalica. Die Drachen hatten keine Kraft mehr zum Fliegen und die Reiter konnten sich keinen Flugwind ins Gesicht blasen lassen.


  Ein weiterer trauriger Tag verging und eine weitere schlaflose Nacht wurde durch den Sonnenaufgang vertrieben.


  „Helena“, sagte Achill.


  Darauf erschrak das Mädchen und als sie langsam wieder zur Besinnung kam, sprach Achill weiter: „Hast du nicht irgendeine Idee, was wir jetzt machen können?“ Helena schüttelte den Kopf und versank wieder in Gedanken.


  Hector blickte zu Achill und rief ihm zu: „Seit Tagen keine Gefahr! Keine einzige! Wieso heißt die Todeswüste überhaupt Todeswüste? Wegen der Hitze?!“


  Plötzlich wackelte die Erde und die Drachenreiter machten halt. Der Sand explodierte vor ihren Augen und etwas erhob sich aus dem Boden. Es war die Sphinx.


  „Das“, rief Achill und hob seinen Zeigefinger, „dürfte deine Frage beantworten!“


  Als das Erdgerüttel aufhörte, riefen Hector und Achill im Chor: „Tag! Schon lange nicht mehr gesehen, was?“


  „Wer … ist … das?“, fragte Helena mit angewidertem Ton.


  „Ach, nur eine Sphinx, die tausend Rätsel aufgibt!“, antwortete Achill.


  „Hallo, meine Freunde!“, schrie die Kreatur und schüttelte den Kopf.


  „Die kann ja sprechen!“, kreischte Helena verwundert.


  „Warum nicht? Der König hat sie erschaffen!“, rief Achill.


  „Wie viele Rätsel werden es diesmal sein?“, fragte Hector zu der Sphinx hinauf.


  „Dir werden die Frechheiten schon noch vergehen!“, schrie die Kreatur und schlug mit einem ihrer Beine auf den Boden. Dabei fielen die Reiter von ihren Drachen.


  Die Sphinx brüllte weiter: „Ich werde euch nun so viele Rätsel sagen, dass ihr nicht mehr wisst, was der Unterschied zwischen einer Kreuzotter und einer Pyramide ist!“


  Als die Reiter wieder auf den Beinen waren, rief Achill zurück: „Wir haben nicht ewig Zeit! Fang an!“


  Die Sphinx bewegte ihren Kopf, bis er Achill fast berührte: „Das Kalte mache ich warm, das Heiße mache ich kalt. Ich bin bei Arm und Reich, wer lang mich hat, wird alt“,


  Sie zog den Kopf wieder nach oben. „Los!“


  Helena schloss die Augen.


  „Es macht das Kalte warm und das Heiße kalt. Reiche Menschen haben es und arme Menschen haben es und wenn man es lang hat, wird man alt. Es müsste also etwas sein, was wir Menschen haben. Vielleicht der Herzschlag oder der Blutdruck“, überlegte sie.


  Sie wandte sich zu Achill, der völlig in Gedanken versunken war.


  „Was haben wir Menschen, was Kaltes warm macht und umgekehrt?“, flüsterte er.


  „Es muss so eine Art … mmmh!“, rief Helena zu Achill, der sie verdutzt anschaute. „Was meinst du?“


  Das Mädchen stöhnte: „Das tut jetzt nichts zur Sache. Auf alle Fälle ist …“


  Helena hatte die Lösung. Hastig wandte sie sich zu der Sphinx und schrie: „Die Antwort ist: DER ATEM!“


  „Wie hast du das denn herausgebracht?“, fragte die Kreatur.


  Helena lächelte: „Das ist ganz einfach, du Koloss! Wenn wir in die Hände hauchen, wärmt er. Wenn wir etwas Heißes anblasen, kühlt er. Den Atem haben reiche sowohl als auch arme Menschen!“


  „Du bist clever!“, brüllte die Sphinx. „Mal sehen, wie euch das nächste Rätsel gefällt! Hört gut zu: Steh ich als Riese auf dem Dach, so ist es wohnlich drinnen. Steig ich herab in dein Gemach, so treib ich dich von hinnen.“


  „Was soll denn das heißen?“, fragte Pegasus verwundert.


  „Da müssen wir logisch überlegen …“, murmelte Helena, „Es ist etwas Großes und wenn man es auf dem Dach hat, dann ist es gemütlich im Haus. Wenn man es jedoch im Haus hat, so flieht man vor ihm …“


  „Die Wärme könnte es sein oder das Feuer“, flüsterte Achill Helena zu.


  „Denk doch mal nach, wenn man Feuer über dem Haus hat, dann kann es doch nicht drinnen gemütlich sein.“


  Plötzlich schrie eine Stimme neben ihnen: „Die Lösung lautet: DER RAUCH! Wenn man den Kamin anzündet, dann kommt Rauch aus dem Schornstein. Vor allem im Winter ist es dann sehr gemütlich im Haus. Wenn das Haus jedoch zu brennen anfängt, dann muss man vor dem Rauch fliehen, weil man sonst erstickt!“


  Die Sphinx war erstaunt: „Offenbar habe ich es hier mit sehr Schlauen zu tun! Aber könnt ihr auch mein nächstes Rätsel lösen?“


  Helena trat vor und schrie zu der Sphinx hinauf: „Noch ein Rätsel? Sag mal, spinnst du? Wir haben schon zwei deiner dummen Rätsel gelöst! Lass uns endlich vorbei!“


  „Du wagst es, zu widersprechen?“, fragte die Sphinx, „Dann komm und zeig es mir!“


  „Mit Vergnügen!“, lachte Helena und bestieg Pegasus.


  „Nein, tu es nicht“, flüsterte Achill, doch schon flog Pegasus auf den Koloss zu und öffnete den Mund.


  Ein Feuerstrahl richtete sich auf die Sphinx, aber bevor er den Koloss traf, baute sich eine Schutzwand vor der Sphinx auf und schleuderte den Angriff zurück.


  „Helena!“, schrie Achill. Er flog mit Crystalica zu dem Mädchen und rammte Pegasus. Der Feuerstrahl sauste nun auf ihn zu. Achill drückte die Augen zu …


  Als er sie wieder öffnete, sah er kein Feuer mehr, nur noch einen Schutzschild, das vor seinen Augen verschwand. Er blickte zu Hector, der ihn anlächelte. Doch wo war Helena?


  Sie raste erneut auf den Koloss zu und zog ihr Schwert. Als sie zuschlagen wollte, schossen drei Ketten aus dem Mund der Sphinx und fesselten sie. Kurz darauf wurde Helena von Pegasus herunter und in den Mund der Sphinx gezogen. Pegasus gab nicht auf und spuckte einen Feuerball, der die Ketten verbrennen sollte, doch Helena war bereits im Maul des Monsters.


  „Ich lasse sie frei, wenn ihr innerhalb von zehn Sekunden mein Rätsel löst!“, rief die Sphinx.


  „Und was ist, wenn wir das Rätsel nicht lösen?“, forschte Hector.


  „Dann seht ihr eure kleine Freundin niemals mehr wieder! Hört gut zu: Was hat sechs Beine, läuft aber auf vieren? Die Zeit läuft! Zehn …“


  Pegasus wollte wieder den Mund öffnen, um Feuer zu speien, aber eine weitere Kette schoss hervor und verschnürte sein Maul.


  Achill hatte den Kopf in die Hände gestützt und überlegte.


  „Neun … acht … sieben … sechs“, ertönte es von der Sphinx. Sie liebte es, Rätsel zu stellen, bei denen es um Leben oder Tod ging.


  Ein Wind blies Achill ins Haar und wie aus heiterem Himmel sah er seine Vergangenheit. Seine Geburtstage und … Sommerwind. Sein Pferd, das er in Aresis erhalten hatte.


  „Fünf … vier …“


  Mit einem Mal fiel Achill die Antwort ein, wie durch Magie. „Drei … zwei …“


  „DER REITER AUF EINEM PFERD!“, schrie Achill der Sphinx dazwischen, die vor Zorn brüllte und Helena ausspuckte.


  „Zum Teufel mit eurem Glück!“, schrie sie wütend.


  Pegasus fing Helena geschickt auf und trug sie zu Boden. Achill flog vor die Sphinx. Er rief ihr ins Gesicht: „Deine Rätsel sind zu leicht, überleg dir mal etwas Neues!“


  „Du kleiner Wicht!“, schrie die Sphinx und wollte Achill mit einem ihrer Beine fassen, doch dieser flog nach unten, aber dort unten packte ihn das andere Bein und hob ihn hoch. Der Koloss warf Achill auf den Boden, wo er von Hector mit einem magischen Polster sanft aufgefangen wurde.


  „Wir wollen weg!“, schrie Hector zornig. „Lass uns doch endlich in Ruhe! Wir haben schon drei Rätsel gelöst und das ist nicht fair.“


  Achill blickte dankbar zu Hector. Er konnte einem zwar ziemlich auf die Nerven gehen, aber wenn es drauf ankam, war er wie ein Bruder für ihn.


  „Ihr wollt also weg?“, brüllte die Sphinx. „Dann löst noch ein Rätsel und ich lasse euch gehen!“


  „Einverstanden!“, riefen Helena, Hector und Achill wie aus einem Munde.


  Die Sphinx öffnete ihren Mund und eine schallende Stimme sagte: „Du spürst ihn und fasst ihn nicht, du greifst ihn und hast ihn nicht, du hörst ihn und siehst ihn nicht, du rennst davon und entfliehst ihm nicht!“


  Die Stimme hallte in der Todeswüste wider und Achill schloss die Augen. Er ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen und er kam zu dem Ergebnis, dass es keine Lösung geben konnte. Dieses Rätsel machte vorne und hinten keinen Sinn. Wenn man etwas spürt, kann man es auch fassen. Wenn man etwas greift, dann hat man es auch, oder wenn man etwas hört, muss man etwas sehen!


  Helena wandte sich zu Achill: „Das Rätsel muss uralt sein, da die Wortwahl ziemlich … primitiv klingt, aber dennoch verstehe ich die letzte Zeile nicht.“


  „Mir geht es genauso, Helena“, flüsterte Achill, „möglicherweise soll es etwas sein, wovor man nicht fliehen kann, egal wie schnell man auch rennt.“


  „Möglicherweise“, wiederholte Helena.


  Achill fand keine Lösung, so sehr er auch grübelte.


  Crystalica stieß den Jungen mit ihrer Schnauze in den Rücken. Achill drehte sich um.


  „Was soll das?“, fuhr er sie an. „Weißt du die Lösung?“


  Darauf nickte Crystalica.


  „Sag es mir“, murmelte Achill.


  Crystalica pustete ihm ins Gesicht.


  „Was soll das jetzt wieder!“, rief der Junge aufgebracht.


  Plötzlich stand Achill stocksteif da. Die Worte schwirrten in seinem Kopf umher: Du spürst ihn und fasst ihn nicht … du greifst ihn und hast ihn nicht … du hörst ihn und siehst ihn nicht …


  „Du rennst davon und entfliehst ihm nicht!“, ergänzte Achill mit lauter Stimme. Dann wandte er sich an Crystalica: „Danke, du bist wirklich der beste und schlauste Drache auf der ganzen Welt!“


  Crystalica guckte verlegten.


  „Ich warte!“, schrie die Sphinx.


  Plötzlich schrie Hector: „DIE LUFT!“


  „FALSCH! Euer Glück hat euch verlassen!“, brüllte die Sphinx schadenfroh. „Nein halt, die Lösung ist der Wind!“, rief Achill.


  „Das ist richtig, doch dein Freund hat die falsche Lösung gesagt und deshalb werde ich euch vernichten!“, schrie die Sphinx und plötzlich wackelte der Boden.


  Helena stolperte und hielt sich an ihrem Drachen fest. Hector sprang auf seinen Drachen und flog mit ihm in die Luft.


  „Hector, nein!“, brüllte Achill, so laut er konnte.


  Plötzlich erhob sich unter ihm eine Spitze aus dem Boden. Crystalica packte den Jungen am Kragen und flog nach oben. Unter Achills Füßen kam eine gigantische Pyramide zum Vorschein. Er kletterte auf den Rücken seines Drachen und suchte Helena. Unter ihnen erschienen weitere Pyramiden, eine größer als die andere. Helena war gefangen, mitten in einem Kreis aus Pyramiden.


  Eine violette Kugel erschien und Achill schleuderte sie auf eine der Pyramiden. Nicht einmal der geringste Kratzer war auf ihrer Oberfläche zu sehen. Die Pyramiden wurden größer und größer. Sie kamen näher auf Helena zu und näher … Pegasus wachte auf. Er lag auf einer Pyramide, dicht neben der tödlich scharfen Spitze. Wo war Helena? Er entdeckte sie, und sah, dass seine Reiterin gleich zerdrückt würde. Er stürzte nach unten, packte das Mädchen am Arm und jagte wieder nach oben.


  Als Helena auf Pegasus‘ Rücken war, streichelte sie ihren Drachen.


  Helena schaute sich um. Wo war die Sphinx und wo war Hector?


  Hector flog auf den Koloss zu. Die Kreatur öffnete den Mund und drei Ketten schossen heraus. Der Reiter wich allen Geschossen geschickt aus, formte eine Kugel und schleuderte sie auf die Sphinx. Diese bildete eine Schutzwand um sich und schleuderte den Zauber zurück. Dort wehrte sie Hector mit einem Schutzschild ab. Im Bruchteil einer Sekunde packte ihn eine Kette am Arm und zog ihn von seinem Drachen. Drei Feuerbälle, die Victoria losgeschickt hatte, schossen auf die Sphinx zu, doch vergeblich. Hector war schon im Mund des Kolosses verschwunden.


  Achill und Helena flogen auf ihren Drachen durch das Meer der Pyramiden und entdeckten die Sphinx. Sie leuchtete hell auf, was hatte das zu bedeuten?


  In Kürze blendete ein grelles Sonnenlicht die Augen der Reiter und der Drachen. Als sie wieder sehen konnten, regnete es Tausende von Magiekugeln auf sie herab. Helena raste nach unten und wich drei Kugeln aus. Plötzlich sausten drei weitere auf sie zu. Pegasus flog eine Kurve und schoss auf eine Pyramide zu, währenddessen holten die Kugeln sie ein. Noch bevor die Geschosse Helena und ihren Drachen erwischten, raste Pegasus eine weitere Kurve und die Kugeln explodierten, als sie in Berührung mit der Pyramide kamen.


  Achill schuf eine Schutzwand um sich herum und alle Kugeln prallten daran ab. Victoria war schon längst in den Mund der Sphinx geflogen und suchte ihren Reiter.


  Als der Regen aus Magiekugeln aufgehört hatte, flogen die beiden Reiter zur Sphinx und zogen ihre Schwerter. Sie wollten den Koloss zerschneiden.


  Der Himmel verdunkelte sich und Wolken schoben sich vor das Licht der Sonne. Sie färbten sich in Sekundenschnelle schwarz und es fing an, heftig zu regnen. Der Regen blendete Achill wie das Tageslicht und er musste die Augen zumachen. Er suchte Hilfe bei der Magie. Plötzlich wurde der Regen zu harten Hagelkörnern. Das musste das Werk der Sphinx sein!


  Achill konnte durch die Magie sehen und was er erkannte, erschreckte ihn sehr.


  Eine Wand baute sich vor ihnen auf und sie fügten sich selber Wunden mit dem Schwert zu, weil die Barriere jeden Angriff zurückwarf.


  „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Achill panisch. „Hector sitzt mit Victoria da drinnen fest und wir kommen nicht mehr rein!“


  Er hielt sich eine Wunde am Bauch. Die Stimme der Sphinx ertönte wieder: „Sie werden gerade von meinem Magen zerquetscht! Falls dich das interessiert!“


  Achill biss die Zähne zusammen und hob die Hände über den Kopf.


  Ich brauche eine Explosion, die die Wand der Sphinx zersprengt. Es geschah: Eine gewaltige Explosion erschien und zermalmte die Wand. Tausende Splitter fielen zu Boden und zerbrachen in weitere Splitter. Gigantischer Rauch tauchte auf und verschlang die Sphinx und die Reiter in seinem dichten Nebel. Achills Herzschlag ging schneller, in jeder Sekunde hatte er Angst, eine Kette würde ihn fesseln und ebenfalls in das Verderben ziehen. Er stellte sich die schlimmen Qualen vor, die Hector jetzt erleiden musste.


  Er sah vor sich, wie Hector in Stücke gerissen wurde.


  Nein!


  Das durfte nicht passieren.


  Als sich der Rauch verzog, wollte Achill zum Maul der Sphinx fliegen und Hector befreien, doch er prallte nur an eine zweite Wand.


  „Verdammt!“, schrie Achill zornig.


  Währenddessen fand sich Hector in einem dunklen Raum wieder.


  „Victoria?“, rief er. „Victoria, wo bist du?“


  Es war kalt und düster. Er konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Er wurde langsam panisch. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ein scheußliches Gefühl beschlich den Reiter und ließ sein Herz schneller schlagen.


  Plötzlich knackte es, es knackte und kratzte. Es quietschte so schrecklich und unvermittelt berührte er eine Wand. Er hatte sich doch nicht bewegt, oder?


  „Was passiert hier?“, forschte Hector. Die Wände kamen näher und näher. Hector konnte schon nicht einmal mehr seine Arme ausstrecken.


  Er zog sein Schwert aus der Scheide und klemmte es zwischen die zwei Wände. Das Schwert bog sich und noch bevor es zerbrach, packte Hector es und steckte es in die Scheide. Schweiß bedeckte seine Stirn und lief in Strömen herunter. Er versuchte nach oben zu klettern. Er klemmte Arme und Beine zwischen zwei Wände und krabbelte nach oben. Er rutsche ab und landete wieder auf dem Boden. Er musste sich seitlich hinstellen, damit er nicht erdrückt wurde. Er hatte das Gefühl, das Blut gefriere ihm in den Adern. Er hatte Angst, schreckliche Angst. Und alles war nur seine Schuld. Er würde sterben, was für ein grausames Schicksal. Nein! „VICTORIA!“, brüllte er.


  Er sprang noch einmal nach oben, rutschte jedoch erneut ab. Die Wände drückten sich an seinen Leib, pressten ihm die Rippen zusammen, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Er schrie vor Schmerzen, etwas knackte in ihm …


  Achill und Helena suchten einen Weg, wie sie durch die magischen Wände der Sphinx hindurchkämen. Achill und Helena nickten sich zu, schlossen die Augen und dachten an etwas, das die Wände zersprengen konnte, und kurze Zeit später schossen Zaubersplitter auf die Schutzwand zu. Es wirkte. Die Wand bekam ein Loch. Sofort flogen sie mit ihren Drachen hinein. Die Sphinx hob zwei ihrer Beine. Sie hielt die Drachen mit ihren Klauen am Schwanz fest und schoss drei Ketten auf Helena und ebenfalls drei auf Achill ab. Die Reiter wurden von ihren Drachen gezogen und in den Mund der Sphinx geführt. Achill zauberte die treue Peitsche herbei und warf ein Ende der Peitsche an das Kinn der Sphinx, wo sie sich verhakte.


  „Nimm meine Hand, Helena!“, schrie Achill.


  Das Mädchen ließ sich das nicht zweimal sagen, kämpfte gegen den Druck der Ketten an und packte Achills Hand. Die Sphinx hatte zwar keine Zähne und auch keine Zunge, aber glitschig war es im Mund trotzdem. Achill hielt sich so gut an der Peitsche fest, wie er nur konnte.


  Hector schrie: „AAAAAAAAAAHHHHH!“


  Er wollte nicht sterben, nicht jetzt!


  In dem Moment erschien Victoria über Hector auf den Wänden und zog ihren Reiter mit all ihren Kräften heraus. Ohne auch nur eine Verletzung kam Hector oben an und unter ihm schlossen sich die Wände.


  Er wagte es nicht, sich auszumalen, was eine Sekunde später passiert wäre.


  „Ich danke dir!“, rief Hector. „Schnell, raus hier!“


  Victoria nickte und deutete auf Helenas Bein, das über ihnen baumelte. Hector und Victoria waren durch den Hals der Sphinx in ein kleines Loch gefallen, wo sich die Wände verschoben. Dort brachte die Sphinx ihre Opfer um. Sie befanden sich also noch weit oben im Körper des Kolosses. Helena hielt sich an Achill fest und blickte nach unten zu Hector.


  „Halte dich an meinem Bein fest!“, befahl sie. „Dein Drache kann nach oben fliegen und uns rausholen! Achill hat seine Peitsche am Kinn dieses Ungeheuers befestigt. Victoria soll daran ziehen!“


  Victoria flog nach oben und Hector hielt sich, wie ihm befohlen, an Helenas Bein fest. Victoria flog weiter und zu ihrer Erleichterung war der Mund der Sphinx offen, sie schoss hinaus und packte das Ende der Peitsche. Die Sphinx bemerkte den Drachen und eine Kette packte Victoria am Schwanz und zog sie ins Maul des Untiers.


  Achills Kräfte schwanden und er rutschte langsam an der Peitsche ab.


  Crystalica und Pegasus waren noch immer von den Klauen des Kolosses umklammert und versuchten vergebens sich zu befreien. Victoria kämpfte verzweifelt gegen den Zug der Kette, ohne die Peitsche loszulassen. Doch langsam wurde der Drache nach innen gezerrt. Mit letzter Kraft legte Achill eine Hand auf die Kette und schloss die Augen. Kurz darauf zerteilte sich diese und Victoria schoss nach vorne mit der Peitsche in der Klaue. Mit einem Ruck flogen alle nach draußen. Tausende von Ketten schossen ihnen hinterher und wollten die Reiter und die Drachen fangen, doch sie waren zu kurz. Die Sphinx konzentrierte sich so sehr auf die Fliehenden, dass sie Drachen, die sie die ganze Zeit festgehalten hatte, versehentlich freiließ. Crystalica fing Achill mit dem Schwanz auf, Pegasus fing Helena ebenfalls sicher auf und Victoria packte Hector von hinten und setzte ihn behutsam auf ihren Rücken.


  Sofort erschuf die Sphinx wieder eine magische Wand, um sich zu schützen. Als die Reiter alle wieder fest auf ihren Drachen saßen, nickten sie sich gegenseitig zu.


  „Dir zeigen wir es jetzt!“, rief Achill.


  „Das glaubt auch nur ihr!“, schrie die Sphinx zurück.


  „Welches Wesen läuft morgens auf vier Beinen, mittags auf zwei Beinen und abends auf drei Beinen?“, fragte Achill.


  „Warum sollte ich das wissen?“, schnappte die Sphinx.


  „Das kommt davon, wenn man immer nur Rätsel aufgibt, ohne je welche zu lösen!“, rief Helena.


  Alle drei Drachenreiter schlossen ihre Augen, jeder sah seine Magie und schrie gleichzeitig mit den anderen: „Aqua, ignis, aer et terra!“


  Achill spürte, wie Energie aus seinem Körper strömte.


  Die drei Drachenreiter streckten ihre Hände nach vorne aus.


  Wind, gewaltiger Wind zog umher und wirbelte den Sand auf.


  Als hätten die drei Drachenreiter schon ihr Leben lang gemeinsam geübt, schrie jeder von ihnen noch einmal:


  „Ignis!“


  „Aqua!“


  „Terra!“


  Achill durchströmte Hitze und ihm wurde wohl dabei. Flammen schossen aus seinen Händen.


  Hector fühlte Feuchtes in sich. Es tat ihm gut und Wasser schoss aus seinen Händen und vereinigte sich mit dem Feuer von Achill zu einem Strahl. Er jagte auf die Sphinx zu. Unter ihm war ein Riss im Boden zu sehen, der sich immer weiter nach vorne ausbreitete, synchron mit dem Strahl.


  Das war Helena.


  Der Strahl durchbrach die unzähligen Wände der Sphinx, als gäbe es nichts Leichteres auf der Welt,


  Achill und Hector schossen auf die schutzlose Sphinx. Starker Wind zog auf und verstärkte den Strahl und zerteilte den Boden.


  „Wagt es nicht, ihr Zwerge!“, schrie die Sphinx und der Strahl berührte ihren Kopf.


  „Nicht nachlassen!“, rief Achill.


  Beide Reiter senkten ihre Arme langsam tiefer und der Strahl schoss nun auf den Körper der Sphinx.


  „NEIN!“, brüllte der Koloss und verschwand im Boden, der wieder von Sand bedeckt wurde.


  Im selben Moment verschwanden die Pyramiden und lösten sich Stein für Stein in Nichts auf. Achill, Hector und Helena ließen die Konzentration von sich abfallen und schüttelten die Arme aus.


  Als sie die Umgebung anschauten, sahen sie nur Sand. Als wäre hier nie etwas passiert. Die Drachen landeten.


  Nach einer kurzen Pause fragte Crystalica: „Was ist eigentlich in der Sphinx drin?“


  „Die Sphinx sieht von außen voller aus, als von innen!“, antwortete Achill.


  „Im Mund hat sie nicht einmal Zähne oder eine Zunge!“, rief Helena.


  „Ein kurzer Hals führt dann zu einem kleinen Loch, in dem bewegliche Wände ihre Opfer zermalmen!“, sagte Hector.


  „Und was ist sonst noch drin?“, fragte Pegasus. „Ich meine, die Sphinx war ja riesig!“


  Diesmal antwortete Victoria: „Ich schätze, heiße Luft und ein unendlicher Vorrat an Ketten!“


  Da mussten alle lachen. Ein Lachen, das die Angst vertrieb, ein Lachen, das glücklich und zufrieden machte, ein Lachen, das aus tiefstem Herzen kam. Sie hatten es geschafft, gemeinsam und mit vereinten Kräften hatten sie die Gefahr gebannt. In dem Moment, als sie den Strahl auf die Sphinx losgelassen hatten, hatten sich ihre Herzen vereinigt und sie brauchten sich nicht mehr mit Worten zu verständigen. Eines wussten sie nun: Wenn man gemeinsam ein Ziel hat und voller Kraft ist, dann kann es tatsächlich gelingen, Berge zu versetzten.


  [image: image]


  Die Oase


  Etwa drei Meilen von den Reitern entfernt, stand der Zwerg mit seiner ganzen Armee und knurrte. Die drei Drachenreiter hatten seine unbesiegbare Sphinx geschlagen!


  „Genieße noch die letzten glücklichen Stunden, Achill“, sagte der Zwerg düster, „denn schon bald wird die Todeswüste zurückschlagen! Hahahaha!“


  Der Zwerg lächelte finster …


  Ein weiterer Tag verging und Hunger plagte die Reiter und machte ihnen das Marschieren zur Qual. Sie wussten nicht mehr, was sie machen sollten.


  „Hat diese Wüste denn kein Ende?“, fragte Helena mit hängender Zunge.


  Sie bekam keine Antwort. Nach einer kurzen Pause meldete sich Pegasus: „Doch hat sie, aber wir können doch nicht wissen, ob wir nach Norden, Süden, oder Nordosten, Südwesten, Südosten oder Nordwesten gehen. Wir nähern uns ja nicht mehr dem Sympafluss, daher können wir ausschließen, dass wir nach Osten gehen. Wir können auch ausschließen, dass wir nach Westen gehen, weil wir sonst die Grenze von Imperia bereits überschritten hätten, aber die Todeswüste ist sehr lang. Wenn wir doch nur einen Kompass hätten! Ich hab mir schon immer einen Kompass gewünscht, weißt du noch Helena? Zu meinem ersten Geburtstag … Du hast mir nie einen geschenkt. Warum denn nicht, sag? Sag?“


  „Sei still!“, schrie Helena wutentbrannt.


  „Warum denn? Ich rede doch nicht etwa zu viel. Oder? Was ist denn, warum seid ihr denn alle so schweigsam? Kommt, sagt es mir doch! Und – und was ist jetzt mit dem Kompass?“


  „OTIUM!“, brüllte Helena und hob die Hand. Schon machte Pegasus den Mund auf, aber es kam kein Ton heraus.


  „Wenn du nicht sofort die Klappe hältst, dann verschließe ich dir mal drei Tage lang deinen Mund! Das würde dir guttun! Und vor allem meinen Ohren! Und außerdem müssen wir nach Süden und solange wir die Sonne sehen können, wissen wir, dass wir nach Süden gehen, du dummer Kerl… Manchmal frage ich mich, ob ihr Drachen wirklich so schlau seid, wie ihr uns weiszumachen versucht.“


  „Helena, hör jetzt bitte auf“, sagte Hector, „du verschwendest doch nur unnötig Energie … und Pegasus liebt es nun mal, zu reden.“


  „Misch du dich da nicht ein, Hector!“, zischte Helena zornig. „Was ich mit meinem Drachen mache, ist meine Entscheidung.“


  „Aber …“, wollte Hector einwenden.


  „Kein aber! Du hältst jetzt deinen Mund und lässt mich in Ruhe.“


  Achill stieß einen tiefen Seufzer aus. Ach, immer dieser Streit! Schon wieder musste Helena so zickig sein, aber sie war doch so schön und sie war so süß, wenn sie sich aufregte.


  Crystalica stupste Achill von hinten an: „Wollen wir was spielen?“


  „Ach, mir ist jetzt nicht so nach Spielen, Crystalica …“


  Immer noch war kein Ende in Sicht. Achill hatte den Sand so satt. Immer wenn er versuchte den Wolken zu folgen, sich von ihrer Ruhe anstecken zu lassen, immer dann blendete ihn diese glutheiße Sonne. Er hatte kein Wasser mehr. Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Da überraschte es Achill, wie Helena immer noch so herumschimpfen konnte. Dieser Sand war so endlos. Korn reihte sich an Korn. Die Sonne ließ den Sand unerträglich glühend heiß werden. Achill dürstete nach Wasser, er vermisste das kalte Nass, das angenehme Gefühl, wie es sich in seinem Körper ausbreitete, den Durst stillte und ihn satt machte. Was sollten sie tun? Irgendwann würden sie wie Tiere enden und würden vor Schwäche nicht einmal mehr einen Arm bewegen können. Wie sehr wünschte sich Achill nach Gemany zurück. Dort wurde er mit Geschenken überhäuft und Essen wurde ihm ans Bett gebracht. Er konnte noch das warme Bad spüren, sich genau an das Gefühl der Geborgenheit erinnern, das ihn damals erfüllte.


  Plötzlich entdeckte Achill etwas Grünes am Horizont. Die großen dunkelgrünen Baumkronen streckten sich in den Himmel, um genügend Sonnenlicht einzusammeln. In der Ferne war sogar ein kräftiger Baumstamm zu erkennen. Eine Palme. Achill konnte es nicht glauben. Sie kamen näher und näher. Hinter der Palme erstreckte sich etwas Blaues, Glasklares. Es war Wasser!


  Achill rieb sich die Augen. Nein, er träumte nicht. Es war keine Fata Morgana. Da vorne war eine Oase!


  Plötzlich entfernten sie sich wieder von ihr.


  „Da ist eine Oase!“, rief Achill außer sich.


  Helena entgegnete: „Das war bestimmt nur Einbildung, Achill. Da kann keine Oase sein. Nie im Leben!“


  „Jetzt sei mal nicht so zickig!“, schrie Hector und hielt sich prompt die Hand vor den Mund.


  Helena unterdrückte ein Fluchen.


  „Doch!“, rief Achill. „Da ist eine Oase und wenn du mir nicht vertraust, dann gehe ich eben alleine dahin!“


  Achill klang sehr entschlossen.


  „Aber Achill …“, murmelte Helena, dann wurde sie rot. „Pegasus, wir gehen Crystalica nach!“


  Sie löste den Zauber, mahnte Pegasus jedoch, nicht wieder zu schwafeln.


  Hector nickte seinem Freund aufmunternd zu und Achill fühlte sich wohler. Hector war für ihn wirklich wie ein großer Bruder. Er fühlte sich sicher in seiner Gegenwart. Sooft er es sich sagte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass eine echte Verbindung zwischen ihm und Hector bestand.


  Plötzlich fiel es Achill nicht mehr ein, wo er die Oase gesehen hatte. Sie waren zu schnell gegangen. Oh, nein! Es durfte nicht sein, dass er die Oase aus den Augen verloren hatte. Achill blickte panisch umher. Nein!


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, rief Helena am Boden zerstört. „Jetzt haben wir uns vollkommen verirrt! Halt die Klappe!“


  Pegasus klappte den Mund wieder zu. Helenas Blick war tödlich.


  Achill schloss die Augen und sah die weißen Magiestreifen, die sich vor seinen Augen bewegten. Er öffnete die Augen und musterte die Gegend. Achill deutete auf eine Stelle und sagte: „Dort muss sie sein!“


  Kein Wort fiel, als Crystalica langsam in die Richtung ging, in die Achill gezeigt hatte, und die anderen ihnen folgten.


  Achill lächelte.


  Langsam erkannte er wieder die Palme und Erleicherung machte sich in ihm breit. Er war glücklich. Hector und Achill hoben mit ihren Drachen ab. Sofort erhob sich auch Pegasus in die Lüfte und die Drachen flogen zu der Oase.


  „Ich hab es doch gewusst!“, rief Pegasus. „Wir finden diese Oase, ich hab nie die Hoffnung aufgegeben, nie, niemals! Ach ja, jemand sagte mir, ich solle niemals nie sagen. Helena, ist das eigentlich schlimm, wenn man nie oder niemals sagt? Helena?“


  Die Reiterin seufzte nur: „Du wirst es wohl nie lernen …“


  Als sie in der Oase ankamen, blieb ihnen der Mund offen stehen. Es war wie das Paradies für sie. Gigantische Palmen streckten sich in die Höhe und verdeckten mit ihren dunkelgrünen Blättern die saftigen Kokosnüsse. In einem Kreis aus Palmen und anderen exotischen Pflanzen lag ein kleiner See. Das Wasser war glasklar und wunderschön. Die Reiter stiegen von ihren Drachen ab und betrachteten mit großen Augen die Pracht des Sees.


  Nachdem Achill wie besessen getrunken hatte, nahm er seine Wasserschläuche und tauchte sie sofort in das Wasser.


  „Du weißt doch nicht einmal, ob du das trinken kannst“, sagte Helena besorgt.


  „Vertrau mir, das kann man trinken. Es schmeckt nämlich unheimlich gut“, sagte Achill und schraubte die Wasserschläuche zu. Zögernd tranken die anderen beiden Reiter von dem Wasser. Als sie merkten, dass es gut schmeckte, tranken sie voller Begierde davon. Danach tauchten Hector und Helena auch ihre Wasserschläuche in das Wasser und packten sie in die Taschen. Anschließend nahmen sie diese von den Hälsen der Drachen und legten sie an eine Palme in den Schatten. Achill zauberte eine Peitsche herbei und holte drei Kokosnüsse von der Palme und zerteilte sie. Danach tranken sie mit Begierde davon. Die Drachen bedienten sich selbst und schnitten mit ihren Schwänzen die verschiedenen Pflanzen ab und verschlangen sie.


  Nach etwa einer halben Stunde standen die drei Reiter vor dem kleinen See und starrten auf das Wasser. Es sah kalt aus. Am liebsten wären sie hineingesprungen und hätten mit ihren Drachen gespielt, aber keiner wollte als Erster hinein. Kein Fisch sprang aus dem Wasser und keine Welle war zu sehen.


  Hector pfiff unschuldig vor sich hin und völlig überraschend stieß er Helena mit seiner Hand ins Wasser. Das Mädchen landete mit einem lauten Platsch. Hector lachte ausgelassen und hielt sich den Bauch.


  „Du …“, drohte Helena spaßig.


  Achill stellte seinem Freund ein Bein und sofort fiel auch dieser ins Wasser. Helena zögerte nicht und zog Achill am Bein. Alle drei waren mitsamt ihrer Kleidung im Wasser und genossen die Erfrischung.


  Plötzlich spritzte Helena Achill mit Wasser voll.


  „Hey!“, rief der Junge und spritzte zurück.


  Nach einiger Zeit kam auch Hector dazu und alle drei tauchten unter und stießen sich unabsichtlich am Kopf, worauf sie sofort auftauchten und sich die Köpfe rieben. Hector packte Achill am Arm und tauchte ihn unter Wasser. Helena zog an Hectors Kopf und tauchte ihn ebenfalls.


  Ohne sich zu bedanken, spritzte Achill Helena nass.


  Nach einer Zeit voller Lachen und Unbekümmertheit sprangen auch die Dachen ins Wasser und hohe Fontänen stoben auf und regneten auf die Reiter herab.


  Die Sonne neigte sich zum Untergehen und langsam wurde es auch kühl. Die Reiter hatten sich inzwischen an das Ufer des Sees gelegt und die Sachen zum Trocknen an die heißeste Stelle gelegt. Sie hatten sich Tücher um den Körper gewickelt und schauten nun den Drachen zu, wie sie schwammen. Ein prächtiger Tag voller Spaß, Freude und Wohlsein ging zu Ende. Als die Sonne endgültig untergegangen war, schliefen die Drachen und die Reiter blickten in die Sterne.


  Der Himmel war wunderschön und die Sterne zeigten sich von ihrer schönsten Seite.


  Helena ergriff das Wort und löste die Stille: „Also eins muss ich feststellen. Dass man in der Wüste, wo keiner lebend durchgekommen ist, so einen schönen Tag haben kann, das hätte ich nie gedacht. Das alles haben wir nur dir zu verdanken.“


  „Nicht doch“, sagte Achill geschmeichelt.


  Eine kalte Brise, eiskalt war sie, blies den Reitern ins Gesicht.


  Helena fuhr hoch: „Das ist feuchte Luft. Schnee! Oh, Himmel! Wenn wir uns beeilen, erreichen wir morgen die schneeweißen Berge!“


  „Das ist die erste gute Nachricht seit Langem!“, rief Hector fröhlich.


  Es war so schön, endlich aus dieser Wüste herauszukommen.


  Helena blickte zu Achill: „Warum bist du bloß so still?“


  Es dauerte lange, bis sie eine Antwort bekam: „Wenn ich in die Sterne blicke, erinnere ich mich immer an einen ganz besonderen Tag.


  Als mein Onkel von dem König ermordet wurde, lief ich davon. Weit weg und Crystalica war die Einzige, die sich um mich sorgte. Sie hat mich immer wieder zum Lachen gebracht und als wir so unter den Sternen lagen wie wir jetzt, da habe ich ihr Sternbilder gezeigt und die Sagen dazu erzählt.“


  „Drachen sind eigenartige Wesen“, sagte Hector. „Uns allen ging es sehr schlecht und nur weil die Drachen bei uns waren und uns gerettet haben, konnten wir die schreckliche Vergangenheit bewältigen.“


  „Die Drachen haben eine wunderbare Fähigkeit. Sie bewirken, dass die Menschen, wenn sie lange in der Gegenwart eines Drachen sind, ihre Vergangenheit, so schrecklich sie auch sein mag, überwinden. Vielleicht nicht vergessen, doch man kann das Leben weiterleben, denn man ist niemals alleine“, flüsterte Helena.


  Sie blickten noch lange zum Sternenhimmel und irgendwann schliefen sie ein. Achill blieb jedoch wach und stand auf. Der Mond spiegelte sich im See wider und der Junge ging um den See herum. Eine Stimme sang ihm ins Ohr, sie klang so leise wie der Wind, und war doch so stark und mit so viel Hoffnung erfüllt.


  Achill blickte auf den See und plötzlich spiegelte er das Bild seiner Mutter wider. Damals, als er in Helenas Gesicht geblickt hatte, war das auch passiert.


  „Mutter?“, fragte Achill ungläubig.


  Eine Sternschnuppe verschwand am Himmel und gleichzeitig auch das Spiegelbild der Mutter. Achill ging weiter um den See, in der Hoffnung, das Bild würde noch einmal erscheinen, doch vergebens.


  Das Spiegelbild seiner Mutter tauchte auf und verschwand, wieso? Was für ein Geheimnis steckte dahinter? Sah er etwa Illusionen oder war er verrückt? Aber das Bild kam ihm so real vor, jeder Gesichtszug, jedes sanfte Fältchen, das ihre Augen umgab, das liebliche Lächeln auf ihren Lippen, es war so wirklich und doch zu schön, wie aus einer Märchenwelt …
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  Der Sandsturm


  Der Morgen dämmerte. Die Sonnenstrahlen kitzelten an den Wangen Achills. Der Reiter stand auf und mit ihm auch Helena, Hector und die Drachen.


  „Wir müssen noch Essen für drei, vier Tage einsammeln, weil wir nicht wissen, ob wir Magiarno schnell finden werden“, sagte Hector.


  Achill zog es vor, den anderen nichts von seiner Entdeckung letzte Nacht zu erzählen, und half stumm mit, Kokosnüsse einzusammeln und alles andere, was es in der Oase zu finden gab. Als die Taschen gefüllt waren und kein Sandkorn mehr hineinpasste, banden die Reiter die Taschen an die Hälse der Drachen. Sie wuschen sich noch das Gesicht und stiegen danach auf ihre Reittiere. Sie versuchten so schnell wie möglich vorwärtszukommen, damit sie noch vor Sonnenuntergang bei den schneeweißen Bergen ankamen.


  „Das war ein schöner Tag gestern“, rief Helena und streckte sich gähnend.


  Achill konzentrierte sich die ganze Zeit darauf, Gefahren zu wittern oder Sandstürme zu sehen. Immerhin waren sie noch nicht aus der Todeswüste heraus und er befürchtete, dass ihnen noch etwas bevorstand, was alles andere übertraf. Er hatte eine schlimme Ahnung.


  „Eines würde ich ja schon gerne wissen“, sagte Helena. „Warum wird die Todeswüste eigentlich Todeswüste genannt? Ich meine, so schlimme Gefahren sind hier doch auch nicht.“


  „Naja. Du bist zwar gerade im sichersten Teil der Todeswüste, aber die meisten Menschen können keine Sphinx besiegen, die tausendmal größer ist als sie selbst, oder aus dem Boden schießenden Pyramiden ausweichen. Die meisten Menschen können normalerweise auch nicht Hunderte von Schlangen töten oder Räubern entkommen! Wir sind Drachenreiter!“, fuhr Hector Helena an.


  „Ja, ja. Ist ja schon gut. Ich hab’s verstanden!“, rief Helena.


  „Spürt ihr das nicht auch?“, fragte Achill ernst.


  „Wie meinst du das?“, fragte Helena erstaunt.


  „Diese negativen Druckwellen“, antwortete Achill.


  Helena und Hector schlossen die Augen und nach einer Weile sagten sie wie aus einem Munde: „Ja, aber was haben sie zu bedeuten?“


  „Ich habe keine Ahnung, doch etwas Gutes bestimmt nicht“, musste Achill traurig zugeben.


  „Seht mal, da vorne!“, schrie Helena und deutete auf einen Punkt am Horizont.


  Starke Winde wirbelten Sandwolken auf, die immer größer und größer wurden. Nach ein paar Minuten entstand vor den Drachen und den Reitern ein gigantischer Sandsturm.


  „Das hat uns gerade noch gefehlt!“, schrie Hector. „Auf den Boden!!!“


  Die Reiter sprangen ab und warfen sich auf den Boden. Die Drachen versuchten sich so klein zu machen, wie es nur ging. In weniger als einer halben Minute wurden sie vom Sandsturm erfasst. Achill drückte die Augen zu und als er sie wieder aufmachte, sah er nur Schwärze vor sich. Der Sandsturm war so stark, dass er so gut wie nichts vor seinen Augen erkennen konnte.


  Nach kurzer Zeit drückte Achill wieder die Augen zu und machte sich Sorgen um Crystalica und die anderen. Ein Schrei von Helena ließ ihn schaudern und er fragte sich, was gerade passiert war … Er spürte, wie ihn etwas in die Luft hob …


  „Achill? Achill?“, ertönte Helenas Stimme.


  Achill öffnete die Augen: „Wo … Wo bin ich?“


  „In Sicherheit“, antwortete eine andere Stimme.


  Hector war auch gerettet, er blickte nicht gerade glücklich.


  „Warum hast du gerade geschrien?“, forschte Achill weiter.


  „‚Gerade‘?“, stieß Helena hervor. „Wir wurden vom Sandsturm gepackt und in die Luft gehoben, deshalb habe ich so geschrien. Es sind schon vier Stunden vergangen!“


  Achill blickte um sich, plötzlich rief er erschrocken: „Wo ist Crystalica?“


  „Das ist es ja, wir wurden von unseren Drachen getrennt! Wir können von Glück sprechen, dass wir noch leben!“, rief Hector.


  „Jetzt macht euch doch nicht ins Hemd“, sagte Helena. „Wir suchen sie einfach.“


  „Suchen? Wir könnten zurückgeworfen sein. Meilenweit von ihnen entfernt!“, rief Hector panisch.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Achill die anderen.


  Hector hatte mal wieder seine Phase, in der er Achill auf den Geist ging.


  „Warten hilft uns jetzt auch nicht weiter“, musste Achill zugeben. „Also stimme ich Helenas Vorschlag zu und sage, wir suchen sie.“


  Hector sah ihn missmutig an, aber dann machten sie sich doch auf die Suche. Sie hatten keine Vorräte, denn diese waren bei den Drachen. Allzu lange würden sie nicht durchhalten können.


  Ihre Suche führte sie zu kleinen Hügeln. Sie standen mitten in der Wüste und es war der einzige Ort, an dem die Sonne nicht so stark auf sie schien. Aus der Nähe zeigte sich, dass die Hügel richtige Berge waren. Sie entschlossen sich durch das Gebirge zu gehen. Sie hatten auch keine andere Wahl, denn die Berge erstreckten sich vor ihnen wie eine Mauer.


  „Mir ist das nicht geheuer“, flüsterte Helena und ging Achill und Hector nach.


  In den Bergen war der Sand braun und Tausende von Löchern führten in die Berge hinein.


  „Wo sind wir hier?“, fragte Achill leise.


  „Ich habe keine Ahnung, aber es sieht mir nicht geheuer aus“, flüsterte Hector.


  „Warum flüstert ihr?“, forschte Helena laut.


  „Schhhh!“, machten Hector und Achill im Chor.


  „Also hört mal, hier können die Drachen nicht sein, also verschwinden wir!“, rief Helena.


  „Du sollst leise sein!“, flüsterte Achill.


  „Ich kehre jetzt um, wenn ihr mir nicht zuhören wollt …“, rief Helena absichtlich wieder laut.


  Hector drückte seine Hand an ihren Mund, damit sie aufhörte zu sprechen. Sie schlug die Hand weg und brüllte: „Sag mal, was fällt dir eigentlich ein?!“


  In diesem Moment rüttelte der Boden und oben von einem Berg löste sich etwas. Es waren Steine. Langsam rollten auch von den anderen Bergen Steine herunter, direkt dorthin, wo die drei Drachenreiter standen.


  Die Lawine hatte sie schon fast erreicht.


  Achill befahl: „SCHUTZWAND, JETZT!“


  Die anderen zwei Reiter begriffen und im Bruchteil einer Sekunde standen die drei Reiter in einer großen Kugel mit dem Rücken an den anderen beiden Rücken. Die Steine prasselten auf sie nieder, es regnete und hagelte nur so von Steinen. Bald waren die Reiter von gigantischen Steinmengen umhüllt und das Rütteln hörte auf.


  Achill und Helena hielten die Schutzwand und Hector schoss ihnen einen Weg frei. Danach half er jedem Drachenreiter heraus.


  Als er fertig war, betrachtete er die Gegend und schimpfte Helena aus: „Prima hast du das hinbekommen! Du musst besser auf uns hören, Helena!“


  „Schon gut. Es tut mir ja leid“, sagte Helena kleinlaut.


  „Ist ja gut, du hast es ja nicht mit Absicht gemacht“, sagte Achill aufmunternd mit einem bösen Blick zur Seite auf Hector, der sich abwandte.


  Die Drachen hatten sich genauso verirrt in der Todeswüste, wie die Reiter. Sie blickten immer in alle Richtungen, doch es war keine Spur von den Reitern zu sehen.


  „Wo können sie nur sein?“, fragte Crystalica verzweifelt.


  „Die einzige Möglichkeit, sie schneller zu finden, ist: zu fliegen“, sagte Victoria schlau.


  „Einverstanden“, sagte Pegasus und schon hoben die drei Drachen in verschiedene Himmelsrichtungen ab und suchten ihre Reiter. Crystalica wusste schon gar nicht mehr, welches Sandkorn sie noch absuchen sollte, damit sie Achill fand. Victoria versuchte Höhlen zu finden oder sonst etwas in der Art und Pegasus nahm die einfachste Methode und schrie nach den Reitern.


  Nach einer vollen Stunde gaben sie die Suche auf und trafen sich wieder.


  „Und, irgendetwas gefunden außer Sand?“, forschte Pegasus neugierig.


  „Ja, noch mehr Sand“, antwortete Crystalica.


  Die Reiter hatten inzwischen das Gebiet mit den Bergen verlassen und riefen nach ihren Drachen. Wo konnten sie nur sein? Plötzlich wackelte der Boden heftig.


  „Was ist denn nun schon wieder?“, fragte Helena panisch.


  „Ich fürchte etwas Schlimmes!“, schrie Hector und wie aus heiterem Himmel schoss eine Ranke aus dem Boden. Sie war schwarz wie die Nacht und Tausende von Nadeln hingen daran. Mit ihr tauchten noch zwei weitere Pflanzen auf und packten Helena.


  „Lass mich los!“, schrie das Mädchen und schlug auf die Ranke.


  Die Nadeln bohrten sich in ihren Bauch und ließen sie nicht mehr los. Achill wollte sein Schwert ziehen, doch auch ihn und Hector packte jeweils eine Ranke. Als alle drei Reiter gefangen waren, tauchten die Ranken unter und zerrten die Reiter hinab ins Nichts …
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  Der Herr der Todeswüste


  In der Nähe stand der Zwerg mit Abertausenden Maloms in seinem Gefolge. Er lächelte: Falls Achill es schaffte, den Herrn der Todeswüste zu besiegen, würde er nur hier den Ausgang finden und hier würde der Zwerg Achill empfangen und töten.


  Langsam öffnete Achill die Augen. Sein Bauch schmerzte und er spürte Blut von seinen Arm hinuntertropfen. Er versuchte ihn zu bewegen, doch etwas hielt seine Arme fest. Er blickte nach oben und sah, dass die Ranke seine Arme und seine Beine festhielt und ihn an eine alte, morsche Wand drückte. Neben ihm waren auch Helena und Hector, doch beide waren noch wie weggetreten. Nur ein kleines Licht brannte in seiner Nähe. Es war eine Kerze, die schon fast heruntergebrannt war. Ein langer Gang führte zu einer Weggabelung. Wie lange war Achill bewusstlos gewesen? Warum und weshalb war er hier unten? Der Junge schaute nach seinem Schwert. Es war verschwunden. Auch die Waffen von Helena und Hector waren verschwunden. Achill suchte im ganzen Gang mit seinen Augen danach, doch er fand die Waffen nicht. Eine grüne Rankenpflanze mit einer pechschwarzen Blüte saß in einer Ecke und döste gelangweilt vor sich hin. Achill konnte spüren wie dieses Etwas lebte, mit jedem Atemzug, den es tat. Obwohl der Junge keinerlei Augen, Nase oder Ohren erkennen konnte, so wusste er doch, dass die Pflanze sein Erwachen bemerkt hatte. Die Ranken dienten ihr wahrscheinlich als Arme, die den Reiter und seine Freunde festhielten.


  Allmählich erwachte auch Helena und kam wieder zu sich. Mit ihr auch Hector.


  „Wo sind wir hier?“, fragte Hector verwundert.


  „Jedenfalls nicht da, wo wir sein sollten“, antwortete Helena.


  Plötzlich hörten sie ein Stampfen. Es war laut und ließ den ganzen Boden erschüttern. Die Pflanze erwachte und wickelte die Reiter von der Schulter bis zum Fuße in ihre Dornenranken ein. Achill konnte kein Glied mehr rühren und die Ranken bohrten sich in sein Fleisch. Die Schritte wurden lauter und lauter.


  Urplötzlich tauchte bei der Gabelung ein Schatten auf. Man erkannte einen Kopf, der mit türkisfarbenen Haaren bedeckt war. Der Umhang dieses Geschöpfes leuchtete sogar in der Nacht. Das Wesen lenkte seine Schritte in den Gang, in dem sich Achill und die anderen befanden und kam langsam voran. Als er in das Licht der Kerze trat, schauderte Achill. Hässliche Hände, die Nägel wie Messer hatten, griffen nach der Kerze und das Licht erlosch von der Kälte, die dieses Wesen ausstrahlte. Der violett glitzernde Umhang reichte dem Monster bis über die Füße. An jeder Seite des Umhangs waren drei mächtige, hellrosafarbene Nadeln befestigt, die fast so groß waren wie ein Dolch. Feuerrote Augen spiegelten blanken Hass wieder. Die Kälte verbreitete sich im ganzen Raum und Reif bildete sich an den Wänden.


  Die Pflanze gab einen klagenden Schrei von sich. Das Wesen wandte sich zu dem Gewächs und hob seine Hand. Ein kalter Eisstrahl schoss heraus und fror die Pflanze ein. Die Ranken wurden schlaff und die Reiter fielen zu Boden.


  „Endlich!“, rief das Wesen und die Stimme klang wie eine zischende Schlange, die kurz davor war, ihre Beute zu verschlingen.


  Achill wollte etwas sagen, doch die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Es dauerte, bis er endlich ein Wort herausbrachte: „Wer … wer bist du?“


  „Wer ich bin?“, wiederholte das Wesen und hob beide Hände, aus denen Eisstrahlen in Achills Richtung schossen und ihn gespenstisch umhüllten, ohne seinen Körper zu berühren.


  Die Eisstrahlen hoben Achill magisch in die Luft und brachten den Reiter zu dem Wesen. Helena und Hector waren starr vor Angst. Das Wesen hauchte Achill an. Es war ein gnadenloser Atem und er ließ den Jungen am ganzen Körper erzittern.


  Das Geschöpf antwortete mit tiefer und leiser Stimme: „Ich bin ein Wesen voller Hass und Zorn. Die Kälte hat mich verführt und das Böse habe ich berührt. Ich … bin … der Herr der Todeswüste …“


  Er warf Achill zurück an die Wand und schoss einen Eisklumpen auf ihn, der den Jungen an die Wand drückte, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte.


  „Ich habe euch in meinen unterirdischen Gängen verfolgt!“, schrie der Herr der Todeswüste und die Stimme hallte von den Wänden wider. „Ich habe alles daran gesetzt, euch zu töten, und ich habe etwas herausgefunden. Ihr seid nur mit euren Drachen stark, deshalb habe ich sie von euch getrennt und nun kann ich meinem Ruf gerecht werden und euch töten, wie jeden neugierigen Narren, der in mein Reich eindringen will!“


  Helena stand auf: „Also hast du den Sandsturm heraufbeschworen!“


  „Da hast du vollkommen Recht, du dumme Göre!“, rief der Herr der Todeswüste. „Aber ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen!“


  Er schleuderte einen Eisklumpen auf Helena, die aber sprengte diesen mit einer Magiekugel.


  „So, wir wollen nicht hören?“, fragte der Herr der Todeswüste und schleuderte seinen Umhang zurück. Er riss eine der sechs Nadeln aus dem Umhang und plötzlich wuchs diese.


  „Und dafür“, fügte er noch hinzu, „habe ich zwei Tage gewartet!“


  Die Nadel wurde größer und nahm die Form eines Schwertes an. Hector formte eine Feder und schleuderte sie auf das Monster. Doch kurz bevor die Feder das Wesen berühren konnte, zerfiel sie in Stücke aus Eis.


  „Du mischst dich da nicht ein!“, brüllte der Herr der Todeswüste zornig und eine gigantische Hand aus Eis reckte sich aus dem Boden, packte Hector am Körper und riss ihn mit in die Tiefe. Nur noch der Kopf ragte aus dem Boden heraus.


  „Lass ihn frei!“, schrie Helena.


  Der Herr der Todeswüste schoss drei Eisklumpen auf Helena, aber das Mädchen war geschickter, als das Wesen annahm, sprang in die Luft und hielt sich an den Ranken der Dornenpflanze fest, sodass sie in der Luft blieb. Die Eisklumpen sauste unter ihr vorbei und trafen Achills freie Arme.


  Helena sprang nach unten und wollte dem Wesen einen Fußtritt geben, doch dieses parierte den Schlag mit seinem Schwert. Der Herr der Todeswüste atmete laut aus und der kleine Nebel, der sich bildete, umhüllte Helena und bald war sie vollkommen im Nebel verschwunden.


  „NEIN!“, schrie Achill und rüttelte an seinen Fesseln, so stark er nur


  konnte, doch die Eisklumpen blieben an ihm kleben, wie angeleimt.


  Ich brauche etwas, was die Eisklumpen zerteilt wie eine Feder.


  Achill zauberte zwei Federn herbei und schoss sie auf die drei Klumpen, er fiel zu Boden.


  „Achill!“, rief Hector, „die Waffen sind dort! In der Ecke, wo die Pflanze ist!“


  „Danke!“, rief Achill zurück und eilte zu der Rankenpflanze.


  „Nein!“, schrie der Herr der Todeswüste und hauchte die Pflanze an.


  Diese erwachte und wollte Achill mit ihren Armen packen. Der Junge hatte das schon geahnt und schoss seine Magiekugel ab. Die Pflanze starb. Er packte Hectors Waffe und seine eigene.


  „Deine Freundin wird in der Zwischenzeit immer schwächer“, sagte der Herr der Todeswüste und ein Lachen drang aus seinem Mund.


  Jetzt brauche ich etwas Starkes, was Hector aus dem Loch holt!


  Achill hob die Arme und sprengte den Sand hoch, der Hector begrub. Er warf seinem Freund die Waffe zu und lief zu ihm.


  „Alles noch dran?“, forschte Achill schnell.


  „Ja, danke“, sagte Hector. „Bereit?“


  „Bereit!“


  Beide Reiter rasten auf das Wesen zu und holten gleichzeitig mit ihren Schwertern aus. Es dauerte nicht lange und sie führten eine Vielzahl von Schlägen und Paraden aus. Jeder Angriff des Feindes war mindestens doppelt so schnell wie die Reiter zusammen und sie hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Achill sprang mit einem Zauber über den Herrn der Todeswüste, machte pfeilschnell einen Salto, um der heranrasenden Klinge auszuweichen. Hector nutzte die Ablenkung und stach dem Wesen in den Bauch. Schwarzes Blut überströmte den Reiter und blendete ihn. Der Feind verdoppelte sich für kurze Zeit, stach auf Hector mit dem einen Schwert ein, der völlig überrascht war und eine tiefe Wunde am Bauch bekam. Der Doppelgänger verwickelte den gerade gelandeten Achill in einen erbitterten Schlagabtausch, bis der Herr der Todeswüste sich wieder in eine Person verwandelte, sein Schwert sich zu einem Langschwert formte und Achills Klinge aus der Hand schlug. Hector hatte das Blut aus seinen Augen gewischt und biss die Zähne zusammen, der Schmerz war unerträglich. Er murmelte hastig ein paar Worte, sodass der Schmerz ihn nicht so sehr lähmte, und stürzte sich auf seinen Gegner. Dieser schoss einen Eisstrahl auf den Reiter, der ihn mit einer Art Trichter, der aus lodernden Flammen bestand, absorbierte und dem Herrn sogleich einen grünen Strahl entgegensandte.


  Achill beendete seine kurze Verschnaufpause, packte hastig seine Klinge und wollte sein Schwert in den Rücken des Herrn der Todeswüste rammen. Dieser verschwand jedoch wie im Nichts und er sah einen grünen Strahl auf sich zurasen. Er wurde mit voller Wucht getroffen und an die nächste Felswand geschleudert.


  Hinter Hector tauchte der Diener der Finsternis auf, packte ihn am Kragen und warf ihn zu Achill. Hector war noch etwas benommen von der schnellen Reaktion seines Gegners, sah aber, wie schlapp Achill von seinem Strahl war und half ihm aufzustehen. Ein paar knappe Worte und er sandte seinem Freund einen kurzen Energiestrahl zu, der ihm neue Kraft gab, und sie standen auf und stürmten wieder ins Gefecht. Erst jetzt begann Achills Schwert zu leuchten.


  Helena irrte umher. Sie war ganz und gar von Nebel umhüllt und wusste nicht mehr, wo sie war.


  „Hallo? Hallo? Ist da jemand?“, rief sie immer wieder ins Nichts hinein.


  Plötzlich tauchten vor ihr Bilder auf. Bilder von ihren Eltern. Gleichzeitig drang eine Stimme an ihr Ohr: „Sie haben dich im Stich gelassen … Sie hassen dich … Dein Drache hat dich auch im Stich gelassen … und Achill und Hector. Dazu muss ich wohl nicht viel sagen. Sie verachten dich und deine Fähigkeiten … Sie lassen dich hier an diesem schrecklichen und kalten Ort allein zurück und denken sich nichts dabei …“


  „Nein, das kann nicht sein!“, rief Helena und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Was war das für ein Ort des Grauens? Was passierte hier? Die Angst war förmlich zu spüren, Lügen umwoben Helena wie ein Spinnennetz und spannen sie ein. Kalter Nebel nahm ihr den Atem des Lebens, ihr Gesicht erblasste. Sie war steif vor Angst, sie wollte den Ort verlassen, das Licht der Hoffnung wieder spüren, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen, die Angst war zu stark, sie sog an ihrer Lebenskraft wie ein Magnet. „Du kannst der Wahrheit nicht entkommen!“, rief die Stimme erneut.


  Sie erfüllte Helena mit Schauern, die ihr über den Rücken liefen und wieder und wieder. Es war wie ein Marsch durch die Hölle.


  „Nein! Ich liebe Achill!“, schrie Helena.


  „Er nutzt deine Liebe zu ihm nur aus … Er will deine Magie beherrschen und dich dann töten …“


  „Nein! Das würde er nie tun!“, brüllte Helena, „Nein!“


  Sie fühlte, wie die Stimme ihr die Kräfte raubte, sie ins Wanken brachte und immer mehr leiden ließ …


  Achill schlug nun mit noch mehr Wucht und Wut zu. Doch der Herr der Todeswüste hatte kaum Mühe, seine Schläge zu parieren. Hectors Schläge dagegen wehrte er nicht ab, nein, er wich ihnen mit den seltsamsten Verrenkungen aus, die Achill je gesehen hatte. Der Herr duckte sich diesmal unter einem Hieb Achills und wollte dem Reiter in den Bauch stechen, wurde jedoch von einem unglaublich starken Schlag Hectors, der in eine offene Wunde traf, weggeschleudert. Er landete hart auf dem Boden. Der Herr der Todeswüste kochte vor Wut. Er würde doch nicht gegen solch zwei jämmerliche Drachenreiter einen Kampf verlieren. Er hatte noch nie einen solchen Schlagabtausch verloren und würde es auch heute nicht tun. Er strich über seine offene Wunde, nahm Sand und Kälte zu Hilfe und die Wunde schloss sich wie ein Mund.


  Die Reiter sahen verdutzt der schnellen Heilung zu und hatten Mühe, neue Kraft und neuen Mut zu finden.


  Die zwei Drachenreiter versuchten erst gar nicht einen erneuten Schlagabtausch, sondern nickten sich bloß gegenseitig zu. Achill schloss die Augen, rief die Magie und wünschte sich seine treue Peitsche herbei. Hector formte mit beiden Händen eine Pyramide und kippte diese in die rechte Hand, bereit zum Abschießen.


  „Eure jämmerliche Magie funktioniert bei mir nicht!“


  Die Reiter ignorierten den Hass und die Abscheu in der Stimme ihres Kontrahenten und Hector warf seine Pyramide in Richtung des Feindes, Achill schlug blitzschnell mit der Peitsche zu und immer wieder, bis er ein Bein des Feindes gepackt hatte, und zog daran. Ehe sich der Herr der Todeswüste versah, verschlang ihn die Raute Hectors und explodierte. Er hatte keine Zeit mehr zu verschwinden.


  „Jetzt?“


  „Jetzt!“


  Die Reiter waren entschlossen ihre Aufgabe zu beenden.


  „Ignis!“, brüllte Achill.


  „Aqua!“, setzte Hector dazu.


  Die beiden Strahle verbanden sich im Flug und verschmolzen. Durch Zauberei blieben beide Elemente erhalten, anstatt sich gegenseitig auszulöschen und trafen den rauchenden Feind.


  „NEIN!“ Der Ruf erstickte, als ihn die volle Wucht der Magie traf und ihn verbrannte.


  Übrig blieb nur noch ein Häufchen Sand.


  „Wir haben es geschafft!“, rief Achill überglücklich.


  „Freu dich da mal nicht zu früh …“, mahnte Hector.


  Der Herr der Todeswüste war nur noch Sand, doch etwas bewegte sich immer noch. Etwas Großes, Weißes, Durchsichtiges kam heraus. Es war ein Geist!


  Achill wurde steif.


  Nebel erschien hinter dem Geist und wurde größer und größer, bis ein Mädchen heraustrat. Ein Mädchen mit leeren Augen. In ihrem Gesicht war kein Ausdruck abzulesen. Der Geist, der aus dem Herrn der Todeswüste herausgekommen ist, wurde von dem Mädchen eingeatmet. Er verschwand in Mund und Nasenlöchern.


  Ein lauter Sog war zu vernehmen und ein Schrei, der von weiter Ferne Achills Namen rief.


  „Helena?“, fragte der Junge langsam und vorsichtig.


  Der Nebel, aus dem die Drachenreiterin gekommen war, umhüllte nun das Mädchen, und der Geist war nun in ihr.


  Achill bekam keine Antwort. Dann wurde der Nebel dichter und dichter, gewaltiger und immer größer, bis er den gesamten Raum füllte. Ein Licht explodierte irgendwo, durchströmte den Raum mit fahler Helligkeit und danach war der Nebel plötzlich verschwunden. Und allein, starr und ohne einen Funken Leben stand das Mädchen da. Helena hob die Hand und ihre Waffe flog zu ihr. Mit der rechten fing sie das Schwert auf.


  „Helena, die Gefahr ist vorbei“, sagte Hector.


  Das Mädchen holte mit ihrem Schwert aus. Achill rollte sich zur Seite.


  „Sag mal, was ist denn in dich gefahren?“, stieß Hector hervor.


  „Wir haben es ja eben gesehen“, mahnte Achill, „der Geist des Herrn der Finsternis ist in ihr.“


  Helena warf einen Dolch auf Hector, der einen Schutzschild formte, um den Angriff abzuwehren.


  „Helena“, sagte Hector, „ich bitte dich, hör damit auf!“


  „Ihr wollt mich töten! Achill hat mich nur ausgenutzt und meine Eltern haben mich einfach der Natur überlassen!“, schrie Helena wie hypnotisiert.


  „Was sagst du da, Helena?“, forschte Achill verwundert.


  „Du brauchst gar nicht erst zu widersprechen, Achill. Du willst meine Kräfte!“, schrie Helena.


  Das Mädchen ging auf den ehemaligen Bauernjungen los.


  „Helena, hast du etwa alles vergessen?“, fragte Achill.


  Die Reiterin blieb nicht stehen und holte mit dem Schwert aus.


  „Achill, renn weg!“, brüllte Hector.


  „Helena, ich liebe dich, du kannst nicht vergessen haben, was wir in der Vollmondnacht getan haben, das kannst du doch nicht einfach vergessen“, sagte Achill.


  Sofort stoppte Helena den Angriff. Sie blieb einfach reglos stehen wie eine Statue. Sie schien innerlich mit etwas zu kämpfen.


  „Deine Eltern hatten bestimmt einen guten Grund, dich zu verlassen und Hector und ich wollen dich in unserer Gemeinschaft. Du bist stark und witzig … nein, ich möchte dir jetzt nicht schmeicheln. Ich will auch nicht deine Kräfte …“


  In Helena loderte das Feuer der Kälte.


  Sie lügen, rief es.


  „Du lügst!“, schrie Helena außer sich vor Zorn.


  Sie erzählen nur Lügen.


  „Ihr erzählt nur Lügen!“


  Sie wollen deine Künste.


  „Ihr wollt mich meiner Kräfte berauben!“


  „Nein!“, schrie Achill und Helenas Schwert streifte mit voller Wucht seinen rechten Arm. Er ließ das Schwert fallen. Blut strömte aus der Verletzung und tropfte in eine Lache.


  Er hielt sich die Wunde.


  Sie lügen.


  „Ihr lügt!“


  Sie hassen dich.


  „Ihr hasst mich!“


  Helena holte erneut aus und streifte Achills Körper. Er hörte sein Herz pochen, den lauten Herzschlag, der ihn stach wie ein Messer.


  Sie lügen.


  „Ihr lügt!“


  Sie hassen dich.


  „Ihr hasst mich.“


  Sie lügen.


  „Ihr lügt!“


  Sie hassen dich.


  „Ihr hasst mich!“


  „HÖR AUF, HELENA!“, brüllte Hector. „Du bist doch so eine ekelhafte, abscheuliche Göre! Achill stand dir immer bei, egal welchen Mist du gebaut hast, aber auch mein Vertrauen hattest du schon gewonnen! Ich gebe es ja zu, ohne dich hätten wir es nie so weit geschafft. Helena, du musst zur Besinnung kommen! Du kannst doch nicht alles vergessen haben, schau in dein Herz! Vertreibe den bösen Geist aus dir!“


  Sie lügen.


  „Ihr lügt.“


  Sie wollen deine Künste.


  „Ihr wollte mich meiner Kräfte berauben.“


  Achill schlug Helena hart mit der Faust ins Gesicht. Sie fiel zu Boden, der Junge sprang zu ihr, gab ihr Dutzende Ohrfeigen und schrie immer wieder ihren Namen.


  Er ertönte von weiter Ferne, wie ein Echo erschallte es immer wieder.


  „HELENA, KOMM WIEDER ZURÜCK!“


  Achill weinte, hieb dennoch immer wieder auf die Reiterin ein, bis sie blutüberströmt war, und noch immer weiter … und Helena erwachte aus ihrem Traum: „Achill?“


  Der Geist wurde schwächer.


  „Ja, Helena, ich bin hier“, sagte Achill. „Du warst von einem Geist besessen.“


  Helena fiel dem Reiter um den Hals. Der Geist schoss aus ihrem Rücken und nahm die alte Gestalt wieder an.


  „Ihr seid lästiger als alle Mücken der ganzen Welt“, schrie er wütend. „Ihr werdet jetzt sterben!“


  Er holte mit seinem Speer aus … er hielt mitten in der Bewegung inne, denn etwas steckte in seinem Rücken. Hector hatte sein Schwert in das Herz des Herrn der Todeswüste gerammt und zog es wieder heraus. Das Wesen fiel vor Helena und Achill auf den Boden und löste sich in Tausende von Eissplittern auf, die auf die Drachenreiter zuflogen und sich auf ihre Verletzungen setzten. Sofort verwandelten sie sich in Haut und die Wunden verschwanden und waren nur noch eine Erinnerung.


  Plötzlich bebte der Gang und Steine fielen herab.


  „Raus hier!“, schrie Hector.


  „Aber wie?“, fragte Achill. „Die Steine haben uns den Ausgang versperrt!“


  „Nach oben!“, rief Helena und sofort kletterten die Reiter an den Ranken der Dornenpflanze nach oben.


  Sie kamen zu einer Sackgasse. Unter ihnen stürzte alles ein.


  „Oh Himmel! Und was jetzt??“, stieß Helena fragend vor.


  Achill und Hector formten eine Magiekugel und schossen sie nach oben ab. Ein Loch entstand und Sand stob ihnen entgegen. Die Reiter kletterten nach oben. Unter ihnen war alles voller Geröll. Endlich waren sie aus dem Loch geflohen und konnten wieder die heiße Sonne spüren.


  Als die Reiter wieder aufschauten, sahen sie zu ihrem Entsetzten Tausende von Maloms. Überall standen Häscher in schwarzen Umhängen.


  Der Zwerg lächelte: „Seid gegrüßt.“
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  Die Rache


  Manche Maloms lachten schadenfroh und zückten ihre Schwerter. Helena, Achill und Hector standen mit den Rücken zueinander in einem Kreis, um schneller zu erkennen, von welcher Seite ein Angriff zu erwarten war.


  „Komm einfach mit uns mit, Achill“, sagte der Zwerg, „dann wird deinen Freunden auch nichts passieren.“


  Achill biss die Zähne zusammen. Was sollte er nur tun? Sollte er sich stellen und dem König für immer dienen, damit seine Freunde frei wären? Was war mit seiner Mutter, würde sie es wollen, dass er sich jetzt stellte?


  Hitze stieg in seinem Kopf empor und sein Herz pochte. Er musste jetzt zu einer Entscheidung kommen. Eigentlich war er sich da schon sicher, aber Angst und Panik machten sich in ihm breit und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Atem ging stockend. Nein!


  Er durfte jetzt nicht schwach werden.


  Langsam schüttelte Achill den Kopf und schrie: „Niemals!“


  „Oh, wie ich sehe, bist du noch immer verführt von deinen Freunden, aber ich vermisse deinen Drachen. Wo ist er denn?“, fragte der Zwerg gelassen.


  Darauf gab Achill keine Antwort. Durch den Sandsturm, den der Herr der Todeswüste erschaffen hatte, hatte er seinen Drachen in der Wüste verloren. Seine Freunde waren zwar bei ihm, doch was sollte er gegen Tausende von Maloms ausrichten?


  „Du kannst mich ohne deinen Drachen nicht besiegen und das weißt du genau!“, schrie der Zwerg und hob den Kopf. Als er ihn wieder langsam senkte, lächelte er hinterhältig. „Weißt du eigentlich, was mit all den Städten und Dörfern passiert ist, in denen wir dich nicht gefunden haben?“


  Achill hatte große Augen aus Furcht: „Nein …“


  Seine Stimme erstickte fast in Angst.


  „Ich will es dir sagen … Wo früher eine alte und berühmte Stadt lag, ist jetzt nur noch Asche und vielleicht ein paar zerfallene Steine!“, rief der Zwerg diabolisch.


  Achill wurde wütend. Wie viele Dörfer und wie viele Städte waren es, die er verlassen hatte nach seiner Flucht aus dem Tal der Maloms und davor? Equetas, Sercet, Gemany, Maraganta? Was war mit den netten und freundlichen Menschen in Gemany, waren sie alle tot? Wut und Zorn wuchs in Achill. Es verdrängte die Angst und es machte ihn fast wahnsinnig.


  „Du MONSTER!“, brüllte Achill voller Hass und Abscheu, zog sein Schwert aus der Scheide und holte damit aus. Der Zwerg hatte in einer Sekunde ebenfalls sein Schwert gezogen und den Angriff Achills pariert.


  „Willst du dich wieder auf einen Kampf einlassen?“, fragte er und die Maloms zogen nun alle ihre Schwerter und Dolche und richteten sie auf Helena und Hector.


  „Du Feigling“, knurrte Achill zornig.


  „Gib doch einfach auf und unterwerfe dich dem König“, flüsterte der Zwerg, „oder es wird das Letzte sein, was du verweigert hast …“


  „Niemals!“, brüllte Achill noch einmal.


  „Dann stirb!“, schrie der Zwerg und holte mit seinem Schwert aus, sodass Achills Klinge klirrend zu Boden fiel. Der Zwerg holte ein zweites Mal aus … Hector und Helena konnten sich durch die unüberschaubare Zahl an Waffen nicht einmal mehr bewegen … das Schwert kam näher … näher … Achill hatte nichts, womit er sich verteidigen konnte. Es ging alles so schnell, dass er keine Angst spürte, keine Angst um sein Leben, keine Angst davor, was mit Helena und Hector geschehen würde, was mit Crystalica passieren würde und was Imperia blühen würde, wenn er tot war. In ihm lag doch das Schicksal von Imperia, sicher sollte es in seiner Hand sein. Und er hatte alles verpfuscht, er war zu schwach, konnte nicht einmal in der kurzen Zeit die Konzentration und die Magie aufrufen. Er war schwach … An dies konnte er in den Bruchteilen von Sekunden denken. Seine Gedanken waren nun leer. Nebel und Dunst, leer …


  Ein Feuer schoss vom Himmel und ließ den Zwerg zurückweichen.


  Das rote Licht glühte in Achills Augen. Der Reiter nutzte diese Gelegenheit, schnappte sich sein Schwert und steckte es zurück in seine Scheide. Crystalica, Pegasus und Victoria setzten zur Landung an und blitzschnell bestiegen die Reiter ihre Drachen.


  „FEUER!“, schrie der Zwerg wütend und schnipste drei Mal. Sofort tauchten drei Würfel vor ihm auf. Als die Drachen in der Luft waren, spannten die Maloms Pfeile an die Bogensehnen und schossen sie ab. Ein Regen aus Pfeilen prasselte auf die harten Schuppen der Drachen nieder und zerbrachen. Pegasus und Victoria öffneten ihr Maul und Feuer schoss aus den Mäulern auf die Maloms nieder. Der Zwerg hob seine Hände und ein gigantischer Schutzschild umringte die Häscher. Das Feuer konnte nichts mehr ausrichten. „Zielt auf die Flügel!“, befahl der Zwerg und ließ den Schutzschild verschwinden. Als dies geschehen war, schossen die Maloms Pfeile auf die Schwingen, doch nun zauberte Achill einen Schild und wehrte alle Fluggeschosse ab, die auf die Drachen regneten.


  Die Tiere schossen in den Himmel hinein. Der Zwerg warf die drei Würfel in ihre Richtung, doch die Reiter waren schon zu weit entfernt. Crystalica gesellte sich dazu und Achill sprang auf die Drachendame.


  „Nach Magiarno!“, schrie der Zwerg und Spucke kam aus seinem Mund. „Jetzt gibt es Krieg!“


  Ein lautes Gebrüll der Maloms war zu vernehmen.


  Die Reiter waren schon längst über alle Berge und freuten sich, dass sie wieder mit ihren Drachen vereint waren.


  Achill wusste immer noch nicht, wie ihm geschah. Er erkannte allmählich Crystalicas tiefblaue Schuppen, die wunderschönen Augen, die von altem Wissen zeugten … Und dann kam er zur Besinnung und wurde fröhlich, erneut aus den Fängen des Bösen entkommen zu sein.


  „Danke, Crystalica!“, rief Achill überglücklich. „Das war keine Sekunde zu früh!“


  „Wo ward ihr?“, fragte Pegasus neugierig. „Wir haben fast jedes Sandkorn umgedreht. Jeden Stein, der groß genug war, jede Höhle untersucht und hinter jedem Kaktus nachgeschaut. Wisst ihr eigentlich, dass ich mich an dem Kaktus gestochen habe? Das tat unheimlich weh! Wirklich. Glaubt ihr es mir etwa nicht?“


  Helena antwortete: „Nach dem Sandsturm haben wir euch auch gesucht und …“


  Sie berichtete von ihrem ersten Abenteuer ohne die Drachen. Von der Rankenpflanze und dem Herrn der Todeswüste …


  Sie merkten überhaupt nicht, dass sich die mächtigen Gipfel der schneeweißen Berge bereits am Horizont erstreckten. Hector entdeckte es nach einer Weile und alle sechs fingen an zu jubeln. Sie hatten es geschafft, sie hatten es tatsächlich geschafft, die Todeswüste lebend zu durchqueren!


  Die Drachenreiter flogen auf das gigantische Bergmassiv zu. Sie ließen die schreckliche, staubige, heiße Todeswüste hinter sich und sahen nun neuen Abenteuern entgegen.


  Kaum hatten sie den ersten Pass überflogen, kamen sie in schlechtes Wetter. Es erfasste sie ein starke Bö und die Drachen verloren die Kontrolle beim Fliegen. Der Sturm war so heftig, dass Crystalica in die Senkrechte gedrückt wurde und Achill von ihr herunterfiel. Die Drachendame versuchte nach unten zu fliegen, um den Jungen zu fassen, aber sie raste direkt auf einen riesigen Felsen zu und drehte ab. Ein lauter Schrei Achills erreichte Crystalica.


  Der Reiter versuchte sich zu konzentrieren, um einen Schild herbeizurufen, doch ihm gelang kein einziger klarer Gedanke. Sein Atem ging stockend. Er raste auf den Berg zu … Eine Gletscherspalte wurde im Berg sichtbar und Achill fiel hinein. Er war umgeben von Eisplatten und Eiszapfen, die hier von gewaltiger Größe waren. Achill griff in seine Tasche und holte sein Drachenauge heraus, das er von dem Mädchen in Gemany bekommen hatte, und warf es zu Boden. Es zerbrach und Tausende von Lichtern schossen in Achills Richtung und trugen ihn langsam zu Boden. Der Reiter war gerettet.


  „Puh“, sagte Achill und wischte sich den Schweiß von der Stirn, „das war verdammt knapp. Hätte ich das Drachenauge nicht gehabt, wäre ich jetzt nicht mehr da.“


  Er sah sich um.


  „Das sieht ja nicht besonders gemütlich aus…“, musste er feststellen.


  Plötzlich bewegte sich etwas über ihm. Als der Reiter nach oben blickte, sah er einen riesenhaften Eiszapfen auf sich zustürzen. Achill war starr vor Angst und drückte die Augen zu. Der Zapfen landete knapp neben ihm und gerade, als Achill dachte, die Gefahr wäre vorbei, bekam die Eisplatte, auf der er lag, Risse. In erstaunlicher Schnelligkeit verbreiteten sie sich über die gesamte Platte und diese drohte in tausend Teile zu zerbrechen. Bei jedem neuen Riss zuckte Achill zusammen, sein Herz pochte ihm bis zum Hals und drohte zu zerspringen. Schweißperlen tropften von seiner Stirn und Angst entfaltete sich in ihm. Was würde passieren, wenn die Platte, auf der er lag, brach?


  Es knackte laut und bedrohlich.


  Achill versuchte aufzustehen, aber er fiel wieder zu Boden. Seine ganze Kraft schien aus ihm zu weichen, als wäre sie nie da gewesen.


  Der Reiter blieb still liegen. Er würde hier hoffnungslos verenden. Gerade war er den Fängen des Bösen entkommen und jetzt konnte er dem kalten Eis nicht entfliehen! Welche Ironie des Schicksals!


  Es knackte ein weiteres Mal … Achill wollte schreien, doch die Angst schnürte ihm die Kehle zu …


  Der Drachenreiter fiel nach unten, das Eis streifte seinen eiskalten, von der Kälte geschwächten Körper und fügte ihm Wunden zu, die unsäglich brannten. Er schlitterte eine riesige Rutsche aus Eis herunter. Plötzlich donnerten vor ihm weitere Eiszapfen in die Rutsche und er musste diesen ausweichen. Er streifte erneut Eisklumpen, wurde hin und her geworfen und verlor die Kontrolle. Ihm wurde kurze Zeit schwarz vor Augen … Nach ein paar Minuten erkannte Achill in der Ferne etwas Weißes, Glänzendes. Ohne zu wissen, was mit ihm geschah, fiel er aus dem Berg heraus und landete im weichen Schnee.


  Der Reiter stand auf und schlug sich den Schnee von Jacke und Hose. Die Eiskristalle reichten ihm bis zu den Knien und Achill fiel es schwer, zu gehen. Langsam und vorsichtig kämpfte sich der Junge vorwärts, ignorierte die schmerzenden Knie und die kleine Blutspur, die er hinterließ. Er hielt sich die rechte Schulter mit der Hand und biss die Zähne zusammen. Er hatte nur ein Ziel: Magiarno und die anderen finden. Der Reiter blickte immerzu gen Himmel in der Hoffnung, Crystalica dort zu sehen.


  Crystalica flog blitzschnell in die mächtige Gletscherspalte oben im Berg hinein … Ein lautes Brüllen gab sie von sich. Sie schob Eiszapfen und Säulen beiseite. Ihre mächtigen Klauen umfassten die Eissäulen, zertrümmerten sie, ihre Hörner stachen in die überhängenden Eiswände über ihr. Sie tastete mit ihrem Schwanz ruhelos in alle Richtungen und sie brüllte nochmals, aber Achill fand sie nirgends.


  Achill stampfte weiter durch den Tiefschnee und fragte sich, was wohl mit seinen Freunden passiert war. Er wusste weder, wo Crystalica war, noch wo er selbst war. Die Berge sahen alle gleich aus und Achill hatte Angst, Monster könnten vor ihm auftauchen oder die Maloms würden ihn finden. Nach einer langen Zeit verlor Achill die Kraft und ließ sich in den Schnee fallen. Seine Wunden brannten und seine Finger waren taub vor Kälte. Es war hoffnungslos. Es war jetzt bestimmt schon eine Stunde vergangen und es fing langsam an zu schneien.


  „Das ist alles so bescheuert!“, schluchzte Achill und versuchte seine Tränen zu unterdrücken. Die letzte Kraft schien ihn zu verlassen. Er würde hier sterben, er schaffte es nicht, dem Eis zu entkommen. Er wurde so vom Zorn gepackt, dass er am liebsten laut losgebrüllt hätte.


  Plötzlich hörte er ein Rauschen.


  Hector zog mit Victoria seine Kreise in der Luft. Er hatte den Windstoß heil überstanden und hielt nun nach den anderen Ausschau.


  „Siehst du irgendetwas?“, fragte Hector Victoria.


  „Ja, dort unten!“, rief Victoria und deutete auf ein Schneefeld. „Dort sind Helena und Pegasus! Ich werde zu ihnen fliegen!“


  „Mach das!“, sagte Hector zustimmend.


  Helena betrachtete gerade Pegasus’ Flügel – die beiden hatte sie schon längst gesehen. Als Hector mit Victoria landete, schüttelte sie nur traurig den Kopf.


  „Was ist denn mit Pegasus?“, fragte Victoria besorgt.


  „Er hat sich den Flügel gebrochen“, antwortete Helena traurig.


  Pegasus versuchte sie aufzumuntern: „Jetzt sei nicht traurig. Ich hab dir doch schon tausend Mal gesagt, dass so etwas am nächsten Tag wieder verschwunden ist. Ich kann lediglich nicht fliegen. Das ist jedoch schade, weil wir Achill finden wollen, und wenn wir Achill finden wollen, müssen wir fliegen, dann haben wir mehr Aussicht. Wenn wir jedoch gehen, dann finden wir ihn nicht so schnell, also muss … nee … warte …“


  „Was ist mit euch denn eigentlich passiert bei dem Orkan?“, fragte nun Hector neugierig.


  Helena antwortete, immer noch mit unglücklicher Stimme: „Nachdem ich Achill aus den Augen verloren hatte, ist Pegasus direkt in eine Lawine hineingeraten und als wir es geschafft haben, uns zu befreien, stürzte Pegasus in die Tiefe und der Tiefschnee dämpfte unseren Aufprall.“


  „Lasst uns Achill suchen“, sagte Hector nach einer kurzen Pause.


  Helena nickte und half Pegasus auf, der den Kopf schüttelte, als wollte er sagen, mir geht es gut, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.


  Wo waren nur Crystalica und Achill?


  Der Drachenreiter Achill hatte sich auf die Suche nach der Ursache des Rauschens gemacht. Es trieb ihn an, das seltsame Rauschen war sein Ziel. Hatte er nicht immer Ruhe von all den Wirrnissen gesucht? War er denn nicht schon von Anfang an alleine gewesen? Seine Gedanken waren umnebelt vom Schleier der Verzweiflung, und Furcht und Zorn, Hass und Abscheu, alles war ihm jetzt gleich. Nichts konnte ihn mehr retten, hoffnungslos irrte er inmitten Tausender Berge, deren majestätischer Anblick von etwas Gewaltigem zeugte.


  Als Achill dem Rauschen ganz nahe gekommen war, erblickte er die Schönheit eines kleinen Baches. Fische verschiedenster Art tummelten sich und legten ihre Eier ab. Ein regenbogenfarbener Streifen glitt den gesamten Bach hinunter. Er kam von einem der gigantischen Berge. Achill fragte sich, wieso das Gewässer nicht zugefroren war bei den tiefen Temperaturen. Der Junge zitterte am ganzen Leib und als er die Hand in das Wasser stecken wollte, um zu sehen, wie das Wasser war, blieb er erschrocken stehen. Nebel stieg auf und zuerst dachte der Reiter, der König wollte ihn wieder aufsuchen, doch er fand sich mit einem Mal auf einer grünen und wunderschönen Wiese wieder. Was ihn wunderte, war, dass hier keine Sonne schien.


  Achill blickte nach oben und entdeckte einen Drachen, dessen Flügel die Sonne bedeckten. Plötzlich überfiel ihn ein böser Gedanke. Nein! Das konnte nicht sein! Ein Mensch fiel von dem Drachen und Achill wusste, wer dies war. Sein Onkel war tot. Er landete und ein Feuerkreis umschloss ihn.


  Gleichzeitig umhüllte ihn ein kalter, unsichtbarer Rauch und eine Stimme sprach zu ihm. Er konnte sogar den Atem spüren, doch keinen Menschen sehen: „Dein Vater und deine Mutter wurden von dem König ermordet …“


  Der Feuerkreis verschwand und er sah nur noch die Asche seines Onkels. Danach flog der Drache weg.


  „NEIN!“, schrie Achill und er wachte aus seinem Traum auf und fand sich mitten in einem Dorf wieder. Es war Equetas. Alle Häuser waren zertrümmert und überall lagen Leichen umher. Plötzlich erschien vor ihm Sommerwind, sein Pferd. Es hatte drei Pfeile im Bauch und einer hatte das linke Auge durchbohrt. Mit einem lauten Wiehern fiel es zu Boden.


  „Sommerwind“, flüsterte Achill und eine Träne rann über sein Gesicht.


  Achill öffnete die Augen und seine Hand reckte sich in die warmen Winde des Memoriabaches. Die Fische flohen von der Hand und Tränen fielen in das Gewässer hinein und zogen weite Kreise. Achill weinte. Alle seine Freunde, alle, die ihm nahegestanden und immer für ihn da gewesen waren, waren tot. Ermordet durch die Maloms oder den König. Achill wischte sich nach einer Weile mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht. Seine Gedanken kehrten zurück zu seinem Onkel, seinem Lehrmeister in Lesen und Schreiben, seinem Arzt, der ihn pflegte … aber er war tot. Nicht einmal eine Leiche gab es. Nur für ihn, Achill, war er gestorben. Seine Mutter … sie war so lieblich und schön, wie sein Onkel ihm erzählte, auch sie war tot, der König hatte sie ihm genommen, ebenso wie seinen Vater, überraschend, ohne jedes Anzeichen seiner Gegenwart hatte er ihn überwältigt. Sein Pferd Sommerwind, das ihn an seine Eltern erinnerte, war tot, durchbohrt von vier Pfeilen. Die Stute hatte wie alle anderen ihr Leben gegeben, um seins zu retten. Wie konnte er das alles nur vergessen haben? Er war so egoistisch gewesen. Er hatte wieder nach Curvill gehen wollen, hatte eine Familie gründen wollen. Doch dann war ihm klar geworden, dass ohne ihn ganz Imperia vernichtet werden würde – wenn er schwach und zu feige wäre, seinem Schicksal zu folgen. Und jetzt war alles zu Ende. War er DAS Wert gewesen? War er all der Opfer wirklich würdig gewesen? Er stand auf.


  Ja … Ja … Ja …


  Immerzu drehten sich diese Gedanken in seinem Kopf im Kreis.


  Ja … Ja … Ja …


  Immerzu schlichen sich die Zweifel dazwischen.


  Nein … Nein … Nein …


  NEIN!


  NEIN!


  Jetzt ist Schluss damit! Endgültig, aus und vorbei!


  Du wirst es büßen, was du alles angerichtet hast, dachte Achill im Stillen, alles hast du kaputt gemacht … alles zunichte gemacht … und jetzt glaubst du, ich würde einfach so, als wäre nichts passiert, auf meinen Tod warten … dich einfach so davon kommen zu lassen, dich nicht töten … meinen Rachedurst nicht durch deinen Tod stillen?


  Eine Zornfalte bildete sich auf seiner Stirn und Achill flüsterte in sich hinein: „Das werde ich dem König und den Maloms heimzahlen. Ja, wenn es zum Krieg kommt, werde ich da sein und die weißen Magier beschützen. Der König soll für alles büßen, was er mir und meiner Familie angetan hat, und zwar … mit seinem Leben.“


  Hector und Helena sahen in der Ferne Achill zum Himmel hinaufblicken und liefen sofort zu ihm.


  „Achill! Da bist du ja endlich!“, rief Helena und starrte zum Memoriabach.


  Achill erwachte.


  „Habt ihr Crystalica gefunden?“, fragte der Junge besorgt.


  „Nein, leider nicht“, musste Hector traurig zugeben, „Pegasus hat sich den Flügel gebrochen und daher können wir nicht fliegen.“


  Helena starrte auf das rauschende Wasser. „Ein Bach mit fließendem Wasser?“, fragte die Reiterin erstaunt.


  „Das ist der Memoriabach. Er friert nicht ein, weil er warme Winde um sich erzeugt. So wie eine Art Schutzwand“, erklärte Achill. „Als ich ihn berühren wollte, hat er mir Bilder aus meiner Vergangenheit gezeigt. Es waren die schlimmsten Ereignisse meines Lebens. Aber sorgt euch nicht um mich. Er hat mir meinen Rachedurst wiedergegeben und ich fühle mich stärker denn je. Los, lasst uns Crystalica suchen.“


  Helena und Hector lächelten und machten sich sofort auf die Suche nach der Drachendame. Sie wagten es nicht, zu schreien, aus Angst, eine Lawine könnte ausgelöst werden oder in der Nähe befindliche Maloms könnten auf sie aufmerksam werden. Aber dann hatte Achill eine Idee: „Wenn Victoria nur ein Mal brüllt, findet uns Crystalica vielleicht.“


  „Bist du verrückt?“, stieß Helena hervor. „Eine Lawine würde dadurch ausgelöst werden!“


  „Es ist doch nur für ein Mal“, sagte Achill.


  „Achill hat Recht“, verteidigte Hector ihn, „es wird schon keine Lawine kommen.“


  „Von mir aus, aber ich warne euch, die Idee kam nicht von mir“, sagte Helena und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Bereit, Victoria?“, forschte Hector noch einmal nach.


  Der Drache nickte und öffnete sein Maul. Ein lautes Brüllen drang heraus und hallte von den Wänden wider. Plötzlich bebte es.


  „Na toll. Na toll!“, schrie Helena. „Da habt ihr es geschafft, eine Lawine … Himmel, eine Lawine!“


  Hector sprang auf Victoria.


  „Was sollen wir jetzt nur tun?“, fragte Achill und starrte auf die Lawine, die sie zu überrollen drohte.


  „Noch ist sie nicht hier …“, überlegte Hector und half seinem Freund hoch.


  „Pegasus kann nicht fliegen, falls du es nicht mitbekommen hast!“, schrie Helena panisch.


  „Beruhige dich …“, versuchte Achill zu sagen, doch er wurde von Helena unterbrochen: „Wie soll ich mich beruhigen, wenn mich gleich eine Lawine begräbt?“


  Sie bestieg ebenfalls Victoria und der Drache versuchte Pegasus zu tragen, doch er war einfach zu schwer.


  „Versuch es noch einmal, Victoria!“, rief Hector, aber alles half nichts.


  Die Lawine kam näher und näher …


  Sie war riesig. Doch in dem Moment, als schon alles verloren schien, schnellte ein weiterer Drachen heran, packte Pegasus am Schwanz und zu zweit hoben sie ihn hoch. Es war Crystalica, die nun mit Victoria gemeinsam versuchte, Pegasus vor der Lawine zu retten. Die Lawine rollte unter ihnen hinweg und Achill sprang auf seinen Drachen.


  „Das war Rettung in letzter Sekunde!“, rief er und streichelte der Drachendame über den schuppigen Hals.


  Sie war noch bei ihm …


  „Danke. Nachdem die erste Lawine vorbei war, bin ich dir in den Berg gefolgt und habe dich gesucht, doch dann habe ich in der Ferne ein Brüllen gehört und wusste, ihr seid in Gefahr. Ich raste eine lange Rutsche aus Eisplatten hinunter und entdeckte deine Fußspuren, Achill, im Schnee. Nicht weit entfernt davon sah ich euch und kam gerade noch rechtzeitig“, berichtete Crystalica stolz.


  „Seht mal!“, rief Pegasus und deutete auf einen kleinen Fleck in der Ferne. „Ich glaube, wir haben Magiarno gefunden!“


  [image: image]


  Vor dem Tor von Magiarno


  Schon von Weitem erkannten sie eine gigantische Burg mit riesigen Dächern. Wachtürme von verschiedener Form standen vereinzelt hinter der alten, vom Zahn der Zeit angenagten Mauer. Ein gewaltiges Tor mit zwei großen alten Türflügeln aus mächtigem geschwärzten Fichtenholz dehnte sich viele Fuß weit in die Höhe und in die Länge. Hinter den Zinnen patroullierten mit Armbrüsten ausgestattete starke Männer, die die gigantische Festungsanlage verteidigten. Achill wagte es nicht, sich vorzustellen, welche Scharen an Kriegern dort hausten.


  Langsam, als die Reiter zur Landung ansetzten, erkannte man auch Häuser, die sich hinter der standfesten Mauer ausbreiteten und den Himmel mit Schwaden von Rauch erfüllten. Sie standen ohne jegliche Ordnung an der Burg und vor den grauen Steinen der Verteidigungsanlage sahen sie aus wie harmlose, unbedeutende Objekte, von Menschen oder anderen Wesen gebaut.


  Dutzende Pfeile schossen auf die Reiter zu, die im letzten Moment ausweichen konnten. Ein kräftiger Magiestoß hob Hector von seinem Drachen und warf ihn in den Schnee.


  Er blutete an der Nase, rappelte sich wieder auf und wollte einen mächtigen Strahl zurückschicken. Doch Achill hielt ihn auf.


  „Wir sollten lieber erst einmal mit ihnen reden.“


  Helena pflichtete ihm bei: „Genau, denn die weißen Magier, wie ich gehört habe, lassen durchaus mit sich verhandeln und könnten bestimmt noch drei Drachenreiter und ihre Drachen in dem bevorstehenden Krieg gebrauchen.“


  Ja, der Krieg …


  Der Zwerg hatte den Krieg angekündigt, wutentbrannt, zornig und hasserfüllt.


  Achill nickte nachdenklich.


  Helena trat vor, ganz alleine näherte sie sich langsam dem Tor.


  Dort, im Schutz Hunderter Bogenschützen, stand ein weißer Magier.


  Die Drachenreiterin war nervös. Zahllose Gedanken schossen ihr durch den Kopf: Was war, wenn die Soldaten auf sie schossen – würde sie durchbohrt von ihren Pfeilen zu Grunde gehen?


  Sie ballte die Fäuste, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, noch dazu biss die Kälte in ihre Haut und brachte sie zum Zittern.


  Ein Pfeil landete vor ihr im Schnee, die Reiterin schrak zurück.


  „Keinen Schritt weiter!“, schrie die Stimme des weißen Magiers drohend.


  „Wir kommen in Frieden!“, rief Helena zurück. „Wir bitten um Einlass.“


  „Was sucht ihr hier zu erreichen?“, fragte der weiße Magier zurück.


  „Wir sind auf der Flucht vor dem König und suchen Schutz. Und wir wollen euch warnen, denn ein gewaltiges Heer aus unzähligen Maloms wird hierherkommen und es wird Krieg geben!“, antwortete Helena laut.


  Sie zitterte nun noch mehr. Ihre Hände fühlten sich taub an. Die Kälte breitete sich in ihr aus. Hector hatte gesagt, sie solle etwas Wärmeres anziehen. Ja und nun hatte sie eine Strickjacke an, aber viel machte dies auch nicht aus. Achill hatte ihr seine Jacke angeboten, sie seufzte. Wie die beiden sich um sie kümmerten.


  „Wer hat den Krieg angestiftet?“, schrie die Stimme des Magiers.


  Helena schrak zurück.


  Ihr Herz pochte lauter denn je. Sie hatte große ängstliche Augen. Ein leiser Windhauch strich durch die Gegend und ließ ihr Haar im Wind wehen.


  „Was ist?“ Die Stimme klang nun noch kräftiger und bedrohlicher.


  Helena wollte den Mund aufmachen, aber es kam kein Ton heraus, die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  „W…“


  „Sprich! Oder du wirst sterben!“


  Die Reiterin hörte Schritte neben sich.


  Es war Achill.


  „WIR!“, brüllte er lauthals.


  Es herrschte eine lange, nicht enden wollende Pause.


  Der weiße Magier wusste nicht, was er sagen sollte, aber dann, wie vom Schlag getroffen, brach er in schallendes Gelächter aus.


  Steif standen die Reiter da und sahen sich an.


  „Das ist ein Scherz?“, forschte der Magier. „Das ist ein sehr, sehr schlechter Scherz!“


  „A – Aber, das ist kein Scherz“, sagte Achill.


  „Ihr werdet sterben! Was bildet ihr euch eigentlich ein? Was sollen wir machen? Ihr treibt uns ins Verderben! Seid ihr wahnsinnig?“


  Ein gewaltiger Strahl aus Magie schoss auf Helena zu.


  Sie verharrte auf der Stelle …


  Achill stellte sich schützend vor die Reiterin und das Geschoss traf ihn.


  Ein gewaltiger Schmerz durchfuhr seinen Körper, als der Magiestrahl sich in sein Herz zu bohren schien. Eine Zornesfalte bildete sich auf der Stirn des Magiers.


  Achill schrie vor Qualen auf. Er biss sich auf die Zähne, versuchte den enormen Druck, der auf seinem Körper lastete, zu verkraften, der Schmerz zwang ihn in die Knie. Jegliche Kraft schien aus seinem Körper gewichen zu sein. Hilflos überließ er sich den Schmerzen, die sich immer weiter in seinen Geist bohrten und ihm eine Gegenwehr unmöglich machten.


  Der Strahl ließ nicht los.


  Er vernahm ein Schreien von Helena, ein Brüllen der Drachen.


  Alles verschwamm vor seinen Augen, es drehte sich alles und ihm wurde übel. Der Strahl ließ nach, sein Bewusstsein kehrte zurück und er fiel in die Kälte des Schnees.


  Er hörte auf zu schreien.


  Es vergingen einige Minuten, da rappelte sich der Reiter schwerfällig auf.


  Sein Atem ging stockend, Nebel bildete sich beim Ausatmen. Helena stützte ihn.


  „Willst du noch eine Ladung?“, drohte der weiße Magier.


  „Nein! Oh bitte, lass ihn in Ruhe!“, flehte Helena, aber schon schoss ein weiterer Strahl auf Achills Herz zu. Ein weiterer Schrei erfüllte das Gebirge mit Angst, Schrecken und Qualen.


  Achills Gesicht war schmerzerfüllt und von der Pein gezeichnet.


  Der Strahl ließ nach.


  „Hast du immer noch nicht genug?“, schrie der weiße Magier.


  „Nein!“, brüllte Helena unter Tränen. „Oh bitte, bitte lass ihn in Ruhe! Er hat dir doch gar nichts getan – wir hätten euch geholfen, wir hätten eure Festung verteidigt!“


  Sie sank in die Knie, ignorierte die beißende Kälte und weinte.


  „Es ist schon gut“, flüsterte Achill schwach und tröstend.


  „Nein, nichts ist gut!“, rief Helena zornig. „Wisst ihr eigentlich, welchen Gefahren wir trotzen mussten, um zu eurer schäbigen Festung zu gelangen, welche Qual wir erleiden und welchen Mut wir aufbringen mussten, um uns bis hierher vorzukämpfen? Jeder von uns dreien hat eine schlimme Vergangenheit hinter sich, die uns traurig stimmt, Tag für Tag!“


  Der weiße Magier bereitete einen weiteren Strahl vor. Hector rannte zu Helena und schrie: „Es stimmt! Wenn wir am Morgen aufwachen, sind keine Mutter und kein Vater da, die den Morgen schön machen, keiner, der einem eine Hühnersuppe bei Fieber zubereitet! Keiner, der einem ein Zuhause machen kann! Oh, nein!“ Er blickte voller Abscheu zu dem Magier. „Nein, ihr wolltet jemanden töten, der der Auserwählte ist, der, der den König vom Thron stürzen will!“


  Der Magier schrie zurück: „Das rechtfertigt nicht, dass ihr uns in die Ränke eines Krieges hineinreißt!“


  „Nein, aber es rechtfertigt auch nicht, gleich einen Menschen umzubringen.“


  „Ihr werdet bald Unzählige durch euer Verhalten in den Tod stürzen.“


  Der Strahl schoss los, immer näher kam er zu Achill und ließ den Schnee unter ihm aufwirbeln.


  „Murus!“, brüllte Helena und eine Wand errichtete sich vor den Reitern und wehrte den Strahl ab, jedoch erlosch er nicht.


  Die Drachen griffen ein. Mit ihrem lauten Brüllen erhoben sie sich in die Luft und Victoria und Pegasus schossen zwei etwas kleinere Feuerbälle auf den Magier. Dieser musste aufhören, den Strahl auszusenden und selbst einen Schutzschild aufbauen, um das Feuer aufzuhalten.


  Die Armbrustschützen wollten losschießen und zielten auf die Drachen.


  „Nicht schießen!“, schrie der weiße Magier.


  Es trat gespannte Stille ein.


  „Willkommen, in Magiarno!“


  Verwunderung machte sich breit und die Reiter verstanden nicht recht, was das bedeuten sollte.


  „Ihr habt mich überzeugt, euer Teamgeist rechtfertigt euer Verhalten. Ich glaube euch jedes Wort, Drachenreiter, und … kommt und folgt mir, ich werde den Verletzten heilen.“ Er zeigte auf Achill.


  Helena und Hector legten Achill langsam und vorsichtig auf Crystalica, um dann selbst ihre Drachen zu besteigen, die mit schnellen Schritten zu dem weißen Magier marschierten.


  Jetzt erkannte Helena einen weißen Mantel, den sich der Zauberer umgebunden hatte, einen langen, bis zur Brust reichenden Bart und langes, weißes, wallendes Haar. „Mein Name ist Zauberstein“, stellte er sich vor, als die Drachenreiter und Drachen bei ihm angekommen waren. „Sana!“


  Der Magier ließ seine Hand über die blutende Nase Hectors und über Achills Körper schweifen – alle Wunden und Verletzungen heilten, als wäre nie etwas passiert.


  Achill öffnete die Augen.


  „Es tut mir leid, sehr sogar, nur … ich bin hier der Torwächter und muss ernst und hart bleiben, aber … lasst uns in meinem Hause weiter sprechen.“


  Er klatschte zweimal in die Hände und das Tor ging auf. Eine eiserne Wand kam zum Vorschein, die sich nach oben bewegte. Dahinter befand sich ein gigantisches Gitter, das sich zur Seite schob.


  Die Burg der Magier war wirklich gut befestigt. Die Freunde und ihre Drachen traten in die Festung.


  Der Anblick war überwältigend. Jedes Gebäude war mit roten oder violetten Ziegeln gedeckt. Es gab zahlreiche Brunnen, die wohl niemals auftauen würden, die aber dennoch, soweit man erkennen konnte, prächtig mit Vögeln oder Delphinen geschmückt waren. Etliche Seitenstraßen grenzten an die Hauptstraße, die geradewegs zur Burg führte und mit eleganten Laternen bestückt war. All die Herrlichkeiten waren mit einer Schneedecke überzogen, sodass die Form so manchen Gegenstandes nur mehr zu erahnen als wirklich zu erkennen war.


  Einzelne Magier steckten ihre Köpfe aus den Fenstern und blickten die Reiter ernst an. Zauberstein bog in eine Seitenstraße ab und sie gelangten zu seinem Haus.


  Sie traten ein.


  Es gehörte zu den größten, denn sogar die Drachen passten hinein. Das Haus verfügte lediglich über ein Stockwerk und einen wärmenden Kamin. Bestimmt zehn Stühle reihten sich um einen wunderschönen, gezimmerten Tisch und waren mit Polstern bequemer gemacht. Die Drachenreiter setzten sich entsprechend der Anweisung des Hausherrn auf die Stühle und die Drachen neben den jeweiligen Reiter auf den Boden. Der weiße Magier verschwand für einen Moment in einem Nebenraum und erschien sofort mit Tee. Er stellte alles auf dem Tisch ab und setzte sich vor die Reiter. Wortlos schenkte er Tee in drei Gläser, die mit je einem Rubin verziert waren, ein.


  Achill nahm einen Schluck und beruhigte sich langsam. Die Energie kehrte wieder zurück und er fühlte sich besser. Helena und Hector erging es nicht anders.


  Kaum war Ruhe eingekehrt, fing Pegasus auch schon wieder mit Plappern an: „Was kriegen wir Drachen eigentlich zu essen? Und wir verdursten fast, immerhin haben wir eine anstrengende Reise hinter uns und die Todeswüste hat auch leider keine Quellen, an denen man sagen kann: ‚Ach schön, eine Quelle, kommt lasst uns davon trinken, wir sind ja nur in Lebensgefahr, hahahahaha‘.“ Er lachte mit künstlicher, hoher Stimme. „Und überhaupt, weiß irgendjemand, was wir Drachen eigentlich am meisten mögen? Ja, Tee. Tee mit Kräutern verschiedenster Art, pass auf, ich erklär’s dir. Ein paar klein geschnittene Pfefferminzblätter, aber sie müssen genau in kleine Würfel geschnitten sein und es dürfen … nicht weniger als dreißig Stück sein, dann noch Drachominze und Feuerzunge, du weißt schon, das Zeug, wofür die Elfen so beliebt sind, jenes tut man …“


  Seine Stimme erstarb, als er einen Klaps von Helena auf den Mund bekam.


  „So viele Wörter verkrafte ich einfach nicht …“, murmelte Zauberstein.


  „’tschuldigung, mir ist die Hand ausgerutscht …“, sagte Helena bedauernd.


  „Ist der immer so geschwätzig?“, fragte Zauberstein neugierig.


  Helena seufzte nur und flüsterte Pegasus zu: „Reiß dich zusammen, auch wenn du es liebst, zu reden, halte dich zurück!“


  „Wie lange dürfen wir hier bleiben?“, fragte Achill an Zauberstein gewandt.


  Sofort bekam er eine Antwort: „Bis der Krieg gegen die Maloms beendet und gewonnen ist. Eher könnt ihr hier nicht weg. Ihr Vorhaben kennt ihr ja schon.“


  Die Reiter berichteten alles, was sie von der Armee gesehen hatten, von jedem Mann, jeder Waffe, wirklich in allen Einzelheiten. Der Streit vor dem Tor schien völlig vergessen zu sein. Jetzt gab es Wichtigeres: Ein Krieg stand bevor.


  „Es wird leider Krieg geben“, sagte Hector traurig und als der Magier nickte, fuhr er fort: „Haben wir überhaupt eine Chance gegen die Maloms?“


  Der Magier ließ sich Zeit mit der Antwort und legte erst einmal Holz in den Kamin und prüfte, ob das Feuer warm genug war, und gab noch ein bisschen Kohle dazu. Die Drachenreiter beherrschten sich trotz ihrer Ungeduld, so gut sie konnten. Es schien, als würde Zauberstein innerlich auf etwas warten. Erst dann antwortete er: „Es sind viele Maloms im Anmarsch, zu viele. Vielleicht haben wir eine kleine Chance … vielleicht, denn laut einer Nachricht der Krieger aus dem fernen Osten werden diese uns im Kampfe beistehen und sehr bald hier anlangen. Möglicherweise … werden diese schon morgen hier sein. Ich habe gerade dem Anführer der weißen Magier in Gedanken alles über eure Ankunft und den bevorstehenden Krieg berichtet und er hat schon seine Spione befragt, die überall im Gebirge sind … Jetzt schaut nicht so, diese Fähigkeit, Gedanken zu übertragen, haben nur ich, ein paar Spione und der Anführer, denn das ist keine Magie, sondern eine Fähigkeit und eine Gabe von Geburt an, die so selten ist, dass sie eigentlich nie auftritt.“


  Der Magier setzte sich wieder und nahm einen Schluck Tee zu sich.


  „Wie viele Krieger werden kommen?“, forschte Helena und trank sofort ebenfalls einen Schluck Tee, wovon ein bisschen überschwappte.


  „Etwas mehr als tausend“, sagte der weiße Magier.


  „Wann sind die Maloms da?“, fragte Helena wieder.


  „Sie sind im Moment direkt auf dem Weg zu uns. Ich würde sagen … in etwas mehr als einer Woche sind sie hier … Aber zerbrecht euch darüber nicht den Kopf. Ich muss jetzt noch schnell etwas erledigen und bin in etwas weniger als einer Stunde zurück. Anschließend führe ich euch zum Anführer, der mit euch das Vorgehen durchspricht“, antwortete der weiße Magier und stand auf. Plötzlich verharrte Zauberstein auf einer Stelle: „Merlin hat gesagt, ihr sollt mir jetzt alles schildern, was ihr erlebt habt.“ Anfangs waren die Reiter sehr verwundert, aber dann begann Achill …


  Nach etwa zwei Stunden waren sie fertig und Zauberstein wandte sich erneut zum Gehen.


  „Warte!“, rief Achill und der weiße Magier drehte sich in der Tür noch einmal um. „Eine Frage habe ich noch.“


  „Und die wäre?“


  „Warum hat mich der Strahl vorhin nicht durchbohrt?“


  „Ich kann ein Wesen, welches Magie in sich trägt, nicht durch einen Zauber töten, denn es besitzt einen Schild dagegen …“


  „Aber, warum kann mich dann immer noch ein Speer durchbohren?“


  „Die Magie bleibt nur in diesem Fall gegen Magie aktiv, nicht gegen feste Gegenstände. Frag mich bitte nicht, wieso, ich weiß es selbst nicht. Das ist ein Rätsel, dessen Lösung wir wohl nie erfahren werden.“


  Danach wandte er sich um und ging …


  [image: image]


  Merlin


  Es dauerte nicht lange, da hörten die Reiter Schritte, laute und hastige Schritte. Ein weißer Magier, mit langem Bart und weißem Kittel erschien vor der Tür. Sein Gesicht war von Gier und Wut, vermischt mit Eifersucht, gezeichnet. Achill erstarrte. Hinter dem Mann tauchte eine Frau mit drei Kindern auf. Die Kinder hatten Tränen in den Augen, die gläsern wirkten. Ihre Gesichter zeigten Unschuld, aber auch Neid spiegelte sich darin. Helena und Hector standen auf.


  „Was wollen Sie hier?“, fragte Hector mit höflicher Stimme.


  Stille.


  „Bekomme ich eine Antwort?“ Hectors Stimme wurde lauter und aggressiver.


  Schon wieder erhielt er keine Antwort.


  Er wollte sie fortschicken, aber ein Magieball schleuderte ihn mit so kräftiger Wucht zu Boden, dass Helena aufschrie. Es war ein älterer Herr, der hinter der fünfköpfigen Familie stand, welcher die Kugel geschleudert hatte. Auch er war in Weiß gekleidet und seine Augen zeugten von altem Wissen.


  Achill half Hector, der sich verwundert den Bauch hielt. Er biss schmerzverzerrt die Zähne aufeinander. Die Wucht des Aufpralls und die Stärke der Attacke machten Achill Angst.


  Er wagte es kaum, sich umzudrehen. Sein Herz pochte laut. Unzählige, von Hass und Neid geprägte, habgierige weiße Magier jeden Alters standen nun dicht aneinandergedrängt draußen und manche lachten leise.


  „Was wollt ihr hier, warum kommt ihr zu uns?“, forschte Achill und benahm sich, so gut er konnte. Die Angst hätte ihm die Kehle zugeschnürt, wenn er nicht Crystalicas Kopf unter seinen feuchten Händen gespürt und die sanften Schuppen gefühlt hätte.


  Ein Aufschrei der gesamten Menge ließ in Achill und in den anderen Reitern Panik aufsteigen.


  Die Horde kam näher.


  „Gebt uns eure Drachen! Eure Magie! Jede eurer Fähigkeiten!“


  Wie in Trance marschierte sie weiter und schrie und brüllte diese Sätze.


  Victoria fauchte und baute sich vor der Menschenmenge bedrohlich auf.


  Die Menge schreckte nicht zurück, sondern bereitete einen gemeinsamen Strahl vor. Dieser hätte das Ende bedeutet, wenn Hector, Achill und Helena nicht gleichzeitig die Konzentration gestört hätten, indem sie ihre Klingen aus den Scheiden zogen.


  Die Magier brüllten wütend, umgingen die Drachen, die sich schützend vor ihre Reiter stellten, und drangen auf die Reiter ein.


  „Gib mir dein Haar!“, kreischte eine Frau und zog an Helenas Haaren. Die Frau fing sich eine Ohrfeige ein, gab aber nicht auf. Achill wollte ihr zu Hilfe kommen, jedoch zogen drei kleine Kinder an seiner Jacke.


  „Mir ist kalt! Gib sie mir!“, schrie das eine.


  „Ich bin kleiner, gib sie mir!“, schrie das andere. Achill ließ sein Schwert fallen, was sollte er denn machen? Ein Mann schnappte es sich und Crystalica bekam es zu fassen, als drei sehr muskulöse Magier sie umwarfen, doch gleich darauf entglitt es der Drachendame wieder.


  „Halt! Gib mir mein Schwert!“, rief Achill und die Kinder rissen ihm die Jacke vom Leibe. Sein Hemd wollten sie auch noch haben.


  „Lasst mich los und gebt mir meine Jacke wieder, sie war teuer und ich habe keine andere …“


  Eine Frau zog ihn an den Haaren und ein Mann riss ihn an den Beinen und versuchte ihn seiner Hose zu berauben.


  Hector schob die Frau beiseite, drückte den weißen Magier, der Achills Schwert hatte, aus dem Weg, entriss es ihm und warf es seinem Freund zu, der damit ein paar Magier bedrohte.


  Helena lag hilflos auf dem Boden, Dutzende Frauen rissen an ihrer Strickjacke, ihren Haaren, ihren Schuhen.


  „HILFE!“


  Ihr Schrei erstickte in dem Lärm.


  Achill und Hector wurden von ihren Drachen auf den Rücken gesetzt, Pegasus brüllte und Helena schrie. Die weißen Magier zerrten und rissen an den Füßen der Reiter und zerfetzten Achills Jacke, der sie in letzter Sekunde vor einer Schere rettete.


  Er betrachtete sie. Sie hatte Tausende Risse und Löcher, Fäden waren rausgezogen worden und hingen schlaff herunter.


  Die Jacke hatte ihn unverschämte zwölf Kronen gekostet! Noch dazu waren die beiden Ärmel von seinem Leinenhemd ausgerissen worden!


  Achill fiel von Crystalica herunter und die Drachendame brüllte, als die Kinder an ihre Schuppen wollten und daran zogen. Sie peitschte mit ihrem Schwanz hin und her. Victoria breitete ihre Flügel aus, warf Dutzende weißer Magier von den Beinen und Pegasus schnappte sich Helena, die verzweifelt um sich schlug.


  „Nox, noctis! brüllte eine Stimme und das Zimmer verdunkelte sich. „Venite!“


  Die Reiter schwebten in der Luft und wurden gemeinsam mit ihren Drachen aus dem Zimmer gehoben.


  „Schnell“, das war Zaubersteins Stimme, „verschwinden wir hier!“


  Achill konnte nicht sagen, wie dankbar er war.


  Crystalica drückte ihren schuppigen Kopf an Achills Brust. Der Held zitterte am ganzen Leibe. Er hatte keine warme Jacke mehr und stand mit nackten Armen in einem der kältesten Gebirge der Welt. Zauberstein überreichte ihm zwei goldene Armbänder.


  „Sie werden deine Jacke ersetzen, binde sie um deine Handgelenke und dein Körper wird nie frieren. Bleibe aber damit nicht lange in der eisigen Kälte, sonst lässt die Wirkung nach!“, erklärte Zauberstein.


  Achill tat wie ihm geheißen und band sich die goldenen Armbänder um die Handgelenke. Er spürte sofort, wie die Wärme ihn durchströmte, und er war heilfroh, dass ihm nicht mehr so kalt war.


  „Ich muss mich entschuldigen“, begann Zauberstein, „die Magier, die euch überfallen haben, sind die Ärmsten aus der Stadt, sie beneiden alles, was reichere Menschen besitzen. Aber was sollen wir schon gegen sie tun? Rauswerfen wäre wohl zu grausam.“


  Sie stapften durch den Schnee und kamen nach etwa fünf Minuten bei einem Schloss an.


  Es war umgeben von glitzerndem Schnee, der noch viel schöner aussah, als der gewöhnliche Schnee. Das Schloss war gigantisch und stand im Mittelpunkt der Festungsanlage. Die Mauern waren aus grauen, festen Steinen gefügt und könnten die Zwerge sie sehen, so würden sie gewiss vor Neid erblassen. Die etwa tausend Fenster, die alle im Abstand von zwei Fuß eingebaut waren, wurden jeweils eingerahmt von einem blutroten Streifen, der so breit wie ein Zeigefinger lang war. An den Fenstern waren links und rechts Fensterläden angebracht, die von innen verschließbar waren. Das Schloss sah aus wie ein halbes Viereck: Ein Hauptgebäude grenzte an zwei lange Seitenflügel, die sich weit nach vorne erstreckten. Auf dem Vorplatz, der von den drei Seiten des Schlosses geschützt wurde, stand in einem Ring aus wunderschönen, grauen Steinen eine junge Trauerweide. Die Farbe der Dachziegel war nicht zu erkennen, denn diese waren vom Schnee bedeckt. Ein großer Balkon war in der Mitte des Hauptgebäudes angebaut worden. Auf dem Balkon schützte ein Geländer, das aus weißem wellenartig gesägtem Holz bestand, vor dem Herunterfallen. Zwei Laternen standen in jeweils einer Ecke und spendeten nachts Licht. Über dem Balkon an einer Wand, wo keine Fenster waren, war ein Drache eingraviert und mit purem Gold belegt worden. Er stand da und spie Feuer und jede einzelne Schuppenlinie und jeder Muskel war deutlich herausgearbeitet. Eine Freitreppe aus Rosenquarz führte zu einem Tor, das aus Fichtenholz gearbeitet und mit geschnitzten Rosenblättern verziert war.


  Zauberstein ließ das herrliche, majestätische Schloss auf die drei Drachenreiter wirken und ging erst nach einigen Minuten in den Innenhof. Die Drachen und auch die Reiter legten den Kopf in den Nacken und blickten nach oben. Sie betrachteten das Drachenbild, die kleine Trauerweide und den Eingang. Alles war so wunderschön und so hinreißend und mit viel Liebe gebaut worden, dass man seine Augen nicht mehr davon abwenden konnte.


  Zauberstein öffnete die fast zugefrorene Tür und ein Quietschen durchbrach die Stille. Die Drachen und die Reiter traten ein. Kälte berührte sie und ließ sie am ganzen Körper erzittern. Nur Achill fror nicht, er grinste zufrieden. Zauberstein ließ sich nichts anmerken und mit einer kleinen Handbewegung zündeten sich von selbst alle Fackeln an, die in der Dunkelheit an den Wänden hingen. Von innen sah das Schloss noch schöner aus, als von außen. Herrliche Fliesen aus purem Marmor bedeckten den Boden. Sie blickten auf Hunderte von alten Türen, die teilweise durch Magie mit Moos bewachsen waren. Efeu glitt über die gesamte weiße Wand und wuchs der Wärme der Fackeln entgegen. Eine gewaltige Treppe aus dunkelbraunem Holz führte zu einem weiteren Stockwerk, von dem Achill annahm, dass dort der Anführer der weißen Magier zu finden war.


  Zauberstein führte die sechs die Treppe hoch und öffnete die obere Tür und abermals traten sie ins Dunkle.


  Zauberstein verbeugte sich: „Sie sind da, mein Anführer.“


  „Nenn mich Merlin, das habe ich dir doch schon tausend Mal gesagt!“, brummte eine Stimme.


  Achill und die anderen waren verwundert. Sie wollten hier nicht Gebrauch von Magie machen, sondern ihre Kräfte noch etwas schonen.


  „Du darfst jetzt gehen!“, befahl die Stimme und Zauberstein tat wie ihm geheißen und schloss die Tür hinter sich.


  Die Drachenreiter waren nun von Finsternis umgeben und sahen nur ein kleines, schwaches Licht, das durch ein Fenster mit Gitterstäben fiel. Ein lautes Zischen drang an ihre Ohren und zwei Fackeln links und rechts neben der Tür erfüllten das Zimmer mit Licht.


  Dieser Raum war größer, als die Drachenreiter angenommen hatten, und sofort sahen sie sich um. Man konnte nicht einmal die Wände sehen, denn diese waren von Bücherregalen voller alter und antiker Bücher bedeckt. Hier standen Sagen von Magiern, dort Legenden und Prophezeiungen von Drachen. „Magiekunde in dreiunddreißig Teilen“ stand unter „Mythen und Wahrheit“. Die Bücher waren in gelbe, weiße, rote und violette Einbände gebunden. Der Boden bestand auch hier aus Marmor. Drei wunderschön verzierte Treppenstufen führten zu einem erhöhten Teil des Raumes, wo ein Tisch zwischen zwei sechsarmigen Leuchtern, deren Kerzen sich inzwischen ebenfalls entzündet hatten, stand. Jemand saß auf einem alten, knarrenden Stuhl. Es war ein Mann mit langem Bart. Er sah eigentlich genauso aus wie die anderen weißen Magier, nur war er fast doppelt so groß und eingenäht in seinen strahlend weißen Mantel war eine blaue zweifingerbreite Linie mit goldenen in einer Reihe stehenden Punkten.


  „Setzt euch“, sagte der Mann.


  „Seid mir nicht böse, Herr“, begann Helena höflich, „aber auf was?“


  Es befand sich kein weiterer Stuhl im Raum.


  „Na, auf die hier“, sagte der Mann und hob seine Hand. Sofort erschienen drei Stühle aus einem Nebenraum und ein Luftdruck presste die Drachenreiter auf die Stühle.


  „Seid gegrüßt, Drachenreiter. Ihr erfüllt unsere Festung mit Glück und Stolz. Ich höre auf den Namen Merlin und ihr seid Achill, Hector und Helena. Eure Drachen heißen Crystalica, Victoria und Pegasus“, sagte der Mann und zeigte auf jeden der sechs Helden. „Ich weiß dies von Zauberstein, er hat mir auch schon von dem kleinen Zwischenfall vor dem Tor berichtet. Die Spione geben jede Stunde den Standort der Armee der Maloms durch, von der ich jetzt auch jede Einzelheit kenne … Ich will schnell zur Sache kommen. Wie ihr wisst, gibt es bald Krieg. Wir haben zwar schon Aufstände gegen den König geführt, doch wir haben noch keinen gewonnen. Es ist, als kämpfe man gegen eine unendliche Zahl von Maloms. Ich habe euch hergebeten, weil ich eine Frage an euch habe. Ich weiß nicht mehr weiter … Ich bin am Ende mit meinem Latein … Was sollen wir tun? Wie können wir gewinnen? Ihr wisst bestimmt eine Lösung, oder nicht?“


  „Das kommt jetzt ein bisschen schnell“, musste Hector zugeben, „wir sind Jugendliche im Alter von sechzehn Jahren … Nur weil wir Drachenreiter sind, heißt das … wie soll ich sagen … noch lange nicht, dass wir ungeheuer schlaue Feldherren sind.“


  Merlin war etwas bedrückt, musste jedoch zugeben, dass er da etwas viel von den Reitern verlangte. Er blickte im Raum umher und stand auf. Er ging zum Bücherregal und zog ein Buch heraus, das unter die Kategorie Kriege einsortiert war. Er blätterte es durch und legte es zurück. Als er sich hingesetzt hatte, verschränkte er die Arme ineinander und brummte mit strenger Stimme: „Ihr seid nun mal die Stärksten. Ihr müsst doch irgendeine Idee haben!“


  Helena schien Merlins Tonart nicht zu gefallen – sie wußte zwar auch nicht alles – aber trotzdem begann sie zu sprechen. Sie gab sich Mühe sich zu benehmen und nicht unfreundlich zu werden. „Möglichkeiten gibt es viele … Da Achill, Hector und ich die Einzigen sind, die Drachen haben und somit auch fliegen können, müssten wir die Maloms von der Luft aus angreifen. Die Drachen könnten zum Beispiel Feuer speien oder wir könnten Magiekugeln abschießen.“


  Der Vorschlag schien Merlin zu gefallen und der weiße Magier sprach diesmal mit netter und freundlicher Stimme: „Das Feuerspeien ist kein Problem, das können wir auch machen, denn wie ich sehe ist Crystalica noch sehr jung und beherrscht das Feuer noch nicht, das wäre also kein Hindernis. Und noch etwas: Das Problem seid nicht ihr, sondern sind wir. Die weißen Magier brauchen Zeit, um ihre Zaubersprüche auszuführen, und die Krieger, die uns zu Hilfe kommen, sind zu wenige, um uns zu verteidigen.“


  Stille trat ein. Keiner wusste so recht, was sie jetzt tun sollten. Achill entschied sich die Lage erst einmal zu überprüfen: „Wie viele Magier gibt es und wie viele Krieger werden kommen? Wie viele Maloms kämpfen gegen uns? Ich konnte vorhin nicht alles behalten.“


  Die Antwort kam schnell: „Weiße Magier gibt es zehntausend. Krieger kommen tausend und Maloms kämpfen etwa … siebzigtausend gegen uns.“


  „Die Lage sieht nicht besonders gut aus“, stellte Hector fest.


  „Wir brauchen Fallen!“, rief Helena nach einer Weile. „Ja, genau, Fallen halten die Maloms auf und ihr könnt dann Zaubersprüche sagen und abfeuern!“


  „Einige Maloms werden an den Fallen vorbeikommen und wir kennen nicht die Strategie des Anführers“, zweifelte Merlin.


  Helena wusste aber auch für dies eine Lösung: „Für diesen Fall postieren wir Krieger versteckt in der Nähe der Fallen. Sie sollen jene Maloms mit ihren Schwertern empfangen!“


  „Da gibt es leider wieder ein Problem“, sagte Merlin beschämt. „Manche Maloms werden aus den Fallen wieder herauskommen.“


  „Die könnten wir doch besiegen!“, rief Hector und stand dabei auf.


  Merlin überlegte, entschied sich doch, dass es keine andere Möglichkeit gab, und sagte zum Abschluss: „Na gut. Es müssten aber gute, tödliche Fallen sein. Wer macht sie?“


  „WIR!“, riefen die drei Drachenreiter wie aus einem Munde.


  „Dazu brauchen wir nur jeder einen weißen Magier und wir machen uns an die Arbeit!“, rief Helena.


  „Ich bin einverstanden!“, sagte Merlin. „Damit hätten wir ein Problem weniger, geht nun hinaus. Zauberstein wird euch dort treffen und zu ihm nach Hause begleiten.“


  Die Drachen und die Reiter gingen zur Tür.


  „AUSSER“, rief Merlin hinterher, „Achill … Er bleibt hier.“


  Achill blieb stehen. Er hatte Angst, er würde gefangen genommen oder sein Drache würde sterben müssen. Der Gedanke kam nur flüchtig, schnell beruhigte er sich wieder. Als die anderen fünf verschwunden waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten, stand er ganz allein da. Aber er ließ sich nicht so leicht unterkriegen und setzte sich gefasst auf seinen Stuhl. Die anderen Stühle ließ Merlin im Nebenraum verschwinden und begann zu erklären: „Achill, Zauberstein hat mir alles über deine Vergangenheit erzählt … deshalb werde ich dir jetzt alles über deine Vergangenheit erzählen. Du erfährst alles, was du noch nicht weißt, und ich werde dir all deine Fragen dazu beantworten.“


  Achill erstarrte. Warum das auf einmal? Was hatte Merlin mit seiner Vergangenheit zu tun?


  „Ich verstehe nicht recht. Warum ich? Helena und Hector haben doch eine genauso schlimme Vergangenheit wie ich.“


  „Aber sie verkraften es besser …“, sagte Merlin. „Ich sehe, dass dich einige Fragen quälen.“


  Achill verstummte. Machte sich Merlin über ihn lustig? „Hören Sie, ich habe keine Lust und auch nicht die Zeit dafür, mich von Ihnen verspotten zu lassen!“, sagte Achill tonlos und wollte gehen.


  „Nein!“, rief Merlin abwehrend und hob die Hände. „Das sollte keine Beleidigung sein, ich wollte dich nicht kränken.“


  „Aber wieso wissen Sie plötzlich alles über meine Vergangenheit, das verstehe ich nicht. Und woher wollen Sie wissen, dass ich das, was ich darüber weiß, nur schwer verkrafte?“, sagte Achill verwundert und setzte sich auf den Stuhl.


  Merlin begann zu erzählen: „Dein Vater war ein sehr lebenslustiger und glücklicher Mann. Er war auch der einzig normale Mensch in dieser Festung. Oft wurde er von den weißen Magiern verspottet, aber das tut jetzt nichts zur Sache … Er flüchtete mit seinem Bruder, deinem Onkel, in jungen Jahren hierher und mein Vater nahm ihn auf. Seine Eltern konnten ihn nicht zwingen zurückzukommen. Na ja … so war dein Vater eben. Rücksichtslos und gemein.“ Er verkniff sich ein Lächeln. „Na ja … Ich und dein Vater, wir spielten viel miteinander und zu seinem elften Geburtstag fand ich dieses Schwert“, er deutete auf die Scheide, die an Achills Seite hing, „das er dann später an dich weitergegeben hat. Ich schenkte es ihm. Einige Jahre später packte ihn die Abenteuerlust und er brach auf. Sein Bruder reiste mit ihm und in Curvill baute er ein neues Leben auf. Er schrieb mir jeden Tag und als mein Vater starb, wurde ich bald Anführer der weißen Magier. Hagemar, dein Vater, fand eine Frau und zeugte dich. Der König tötete deine Mutter und deinen Vater am Alptraumwald. Da warst du noch ganz jung … Wir rissen dann das Haus Hagemars hier ab, weil es nach dem Tod deiner Großeltern leer stand. Möchtest du noch etwas wissen?“


  Achill brauchte Zeit, um die Geschichte zu verarbeiten … So war es also, so war sein Vater gewesen, sicherlich ganz wie er. Er lächelte. Aber er war tot.


  „Weißt du irgendetwas über meine Mutter, wie sie war?“


  Merlin schüttelte traurig den Kopf.


  „Leider nein, denn Hagemar lebte nur knapp zwei Jahre bei deiner Mutter.“


  Wenigstens wusste er, Achill, wie sie aussah, nachdem sie ihm schon zweimal erschienen war: in Helenas Gesicht und in der Oase. Sie sah so schön aus. Aber auch sie war tot. Sein Onkel. Ja, gekümmert hatte der sich immer um ihn … aber auch er war tot.


  Der Lauf des Schicksals war schwer zu verstehen.


  „Warum tötete der König meine Eltern?“


  „Ich nehme an, weil ihr in Glück und Harmonie gelebt habt, das macht der König mit jeder glücklichen Familie. In Imperia sind überwiegend Hass, Verzweiflung und Trauer verbreitet …“ Erneut stieg Wut in Achill auf. Er schluckte einen Fluch herunter, verbeugte sich und ging …


  [image: image]


  Die erste Prüfung


  Alle weißen Magier, die die Festung bewohnten, hatten sich vor dem großen Tor versammelt, es stand offen und die gigantischen Seitenflügel waren dicht an die Mauer gedrückt worden. Über dem Horizont schien die Sonne und breitete ihre letzten Sonnenstrahlen aus und ließ sie über den glitzernden Schnee streichen. Die Stimmung war gespannt. Es kam einem so vor, als ob kein Herz mehr schlagen würde und keiner es wagte, einen Atemzug auszuführen. Es war ruhig. Die Drachenreiter standen auf einem hohen Podest und fünf starke Magier standen bereit, zum Schutz der Reiter, die auf ihren Drachen saßen.


  Plötzlich erkannte Achill am Horizont einen Schatten und wie aus heiterem Himmel marschierten tausend Krieger über den Schnee und mit erhobenen Häuptern zeigten sie sich in ihrer vollen Größe.


  Jubel und Geschrei brachen aus.


  Es kamen immer mehr und mehr Krieger und in Zweiergruppen überfluteten sie mit ihren mächtigen Pferden den Schnee. Die Pferde besaßen goldenen Kopfschutz und eine leichte Rüstung, die über ihrem Bauch befestigt war. Sie waren meist weiß, damit sie im Schnee gut getarnt waren. Auf jedem Pferd ritt ein robust gebauter Ritter, dessen Muskeln sichtbar hervortraten. Sie trugen alle ein Kettenhemd und einen schwarzen oder grauen Helm. Sie hatten feste Stiefel an und eine Hose, die mit warmem Stoff gefüttert war, sodass sie nicht frieren mussten. Über ihrem Rücken hing ein Bogen und ein Köcher mit etwa dreißig Pfeilen darin. Jeder Ritter verfügte über ein silbernes Schwert mit einem fast goldenen Griff, das in einer neuen, kostbar angefertigten Scheide steckte. Je ein Beutel hing an den Sätteln und Achill vermutete, dass darin Steinschleudern, Feuersteine oder sonst etwas in der Art aufbewahrt wurden. Ganz vorne führte ein Reiter, dessen Pferd weiß wie der Schnee war, mit Augen so eisig wie der Winter die Heerschar an. Auf dem Kopfschutz seines Pferdes flatterte eine kleine Fahne von ebenfalls weißer Farbe. Das Pferd trug eine himmelblaue Decke um den gesamten Körper und um den Schwanz waren glitzernde Steine wie Saphire, Smaragde und Rubine angebracht. Der Reiter des Pferdes war der Anführer und hieß Siegfried. Er trug passend zu dem Mantel seines Pferdes einen königsblauen Mantel, mit gelb schimmernden Punkten und Linien verziert, der an seinem Hals mit echten Goldspangen befestigt war. Im Gegensatz zu den anderen Kriegern trug er keinen Helm und auch keine Rüstung, sondern ließ sein langes und wunderschön glattes braunes Haar, das mit einer goldenen Spange zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, vom Wind umspielen. Sein Gesicht war etwas faltig und man konnte ihn auf vierzig Jahre schätzen. Er war so jung und hübsch geblieben, weil er nie die Abenteuerlust verlor und sich jeder Herausforderung stellte. Ein schwarzer Bart wuchs über sein Kinn. Er besaß dunkelbraune Augen und seine nackten Arme waren, wie bei Achill, mit zwei goldenen Armbändern geschmückt. Einige Narben von Kämpfen kamen dadurch zum Vorschein. Eine weiße Hose mit ein paar blauen Sternen bedeckte seine Beine und ein weißes ärmelloses Hemd seine kräftige und muskulöse Brust. Siegfried hatte eine lange und beschwerliche Vergangenheit hinter sich gelassen und hatte auch schon unzählige Kriege gewonnen und nur einen verloren, als er aufgeben musste, um mit seinen Kriegern lebend davon zukommen. Der Krieg, der nun bevorstand, würde sein letzter sein, denn dann würde er sich zur Ruhe setzen, um die letzten Jahre seines abenteuerlichen Lebens noch zu genießen. Dies hatte er sich so in den Kopf gesetzt. Doch wenn es zu einem weiteren Krieg käme, um das Imperium, das er unendlich hasste, zu zerstören, würde er immer bereit sein mit seinen Männern in die Schlacht zu ziehen.


  Langsam ritten die Krieger durch das Tor und das Jubeln hörte auf. Merlin hatte den Drachenreitern gesagt, sie sollten als Erstes ein paar Worte mit Siegfried austauschen, und die Reiter hatten sich auch schon gut vorbereitet. Die Krieger marschierten durch das Tor, blieben stehen und Siegfried wartete geduldig. Die Drachen hoben von dem Podest ab, flogen majestätisch vor die Krieger und landeten.


  Siegfried verbarg seine Verwunderung, als die Drachen vor ihm ihre Krallen in den Schnee steckten, doch seine Stimme klang stotternd, als er die ersten Worte sprach. Die drei Freunde grüßten zurück.


  „Wie ich sehe, habt ihr Drachen bei euch!“, rief Siegfried etwas ängstlich. „Ich hoffe, sie werden uns im bevorstehenden Krieg beistehen!“


  „Das werden sie!“, rief Achill entschlossen.


  „Nun gut!“, sagte Siegfried etwas beruhigter und wartete, bis jemand anfing mit der Rede.


  „Seid gegrüßt. Ich hoffe, eure Reise war nicht sehr beschwerlich. Der Krieg wird hart sein und ich hoffe, dass jeder von euch mit voller Kraft und Entschlossenheit kämpfen wird!“, rief Hector.


  „Das werden sie! Vielen Dank, junger Herr!“, rief der Krieger. „Und jetzt lasset uns durch, damit wir uns ausruhen können, denn der Abend dämmert bereits!“


  Die Drachen traten beiseite.


  Die Krieger gingen auf das Schoss zu und banden dort ihre Pferde an, anschließend betraten sie die Burg und der Letzte machte die Tür hinter sich zu. Langsam vergingen die Minuten und auch die weißen Magier verschwanden in ihren Häusern. Die fünf ausgebildeten Magier gingen ebenfalls in ihr Gemach und ließen die Drachenreiter allein mit ihren Drachen. Zauberstein wartete am Eingang seines Hauses. Er hatte sich mit den Reitern verabredet, um nach dem Eintritt der Krieger etwas Wichtiges mit ihnen zu besprechen.


  Damit ließen sich die Reiter jedoch Zeit und plauderten noch ein wenig. Zu ihrem Glück strömten die weißen Magier nicht mehr aus ihren Häusern und umringten Achill und seine Freunde. Merlin hatte wohl mit dem neidischem Teil seines Volkes gesprochen. „Denkt ihr, wir haben nun eine Chance?“, forschte Helena neugierig, obwohl sie die Antwort sowieso schon wusste. „Ich glaube nicht“, sagte Hector und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  „Er hat Recht“, murmelte Victoria, „es sind sehr viele Krieger gekommen, doch wenn es gegen siebzigtausend Maloms geht, hilft uns nur noch eine sehr, sehr gute Strategie. Die Aussichten sind nicht besonders gut und ich weiß nicht einmal, ob wir Magiarno verteidigen können oder nicht.“


  Achill ergriff das Wort: „Ich habe etwas herausgefunden. Ist euch nicht aufgefallen, dass die Maloms dem Zwerg aufs Wort gehorchen? Der König wird dem Zwerg diese große Anzahl von Maloms gegeben haben, damit er nicht selbst die Schmutzarbeit machen muss. Ich glaube, wenn wir den Zwerg ausschalten, werden sich auch die Maloms, die ihm folgen, automatisch zerstören.“


  „Wenn deine Vermutung wirklich wahr ist, dann haben wir doch noch eine Chance, aber es werden mindestens zwei Reiter benötigt, um die Truppen aufzuhalten. Es kann also nur ein Reiter mit seinem Drachen gegen den Zwerg kämpfen. Und darin besteht das Problem. Dieser Zwerg ist unglaublich stark und wir wissen überhaupt nichts über seine Kampfart“, musste Pegasus nachdenklich zugeben.


  „Ich schon!“, rief Achill mutig. „Ich habe schon einmal gegen ihn gekämpft, zwar habe ich verloren und besiegt hat ihn Hector, aber ich weiß, dass er unglaublich schnell ist.“


  „Nein, Achill, ich werde das erledigen!“, protestierte Hector. „Ich habe ihn schließlich schon einmal besiegt, warum sollte es denn nicht auch dieses Mal funktionieren?“


  Achill seufzte und suchte nach Argumenten, Hector zu überzeugen, dass er den Zwerg töten musste: „Hector, der Zwerg hat mich entführt. Er wollte eigentlich mich töten! Du bist dazwischengekommen und seine Wut auf mich stieg ins Unermessliche, er ist viel stärker geworden.“


  „Ich auch!“, ahmte Hector Achill nach.


  Jetzt war er schon wieder so halsstarrig. Konnte er Achill nicht einmal das machen lassen, was er wollte, ohne Protest zu erheben?


  „Hector, du wirst in der Schlacht gebraucht“, drängte Achill.


  Hector stöhnte auf und ließ die Schultern schicksalsergeben hängen: „Na gut!“


  „Dann wäre das wohl geklärt“, sagte Helena und versuchte den Mund zu halten, denn ihr fielen wieder einige Beschimpfungen für Hector ein. Achill war doch viel stärker als er, und außerdem überschätzte sich Hector sehr. Nach all dem, was die beiden Männer ihr berichtet hatten, war der Zwerg viel zu stark und nur sie, eine Frau könnte den Zwerg bezwingen. Schade nur, dass die anderen das nicht erkannten.


  „Lasst uns zu Zauberstein gehen“, sagte Crystalica nach einer Weile, „er wartet bestimmt schon auf uns.“


  „Stimmt, das hätte ich beinahe vergessen!“, rief Helena und schlug sich mit der Handfläche auf die Stirn.


  „Wundert mich das jetzt?“, fragte Hector.


  „Du bist gemein!“, schrie Helena beleidigt.


  Hector verdrehte die Augen.


  Bei Zauberstein angekommen wollten die Reiter sofort wissen, warum sie herkommen sollten.


  „Ruhe bitte!“, rief Zauberstein und begann zu erklären: „Wir müssen sichergehen, dass ihr mit euren Drachen auch alle wichtigen Fähigkeiten beherrscht, und deswegen habe ich mich mit Merlin besprochen und der hat gesagt, ihr müsst drei Prüfungen bestehen. Wir fangen gleich heute an: Wir prüfen die Flugtechnik. Es geht darum, perfekt mit seinem Drachen fliegen zu können und selbstverständlich bestimmte Zielpunkte zu erreichen und nicht von Magie, Kanonenkugeln oder Pfeilen, getroffen zu werden. Die zweite Prüfung betrifft die Schwertkunst. Hier wollen wir feststellen, wie ihr mit eurem Schwert umgehen könnt und ob ihr neue Attacken beherrschen könnt. In der dritten Prüfung geht es um eure Zauberkunst. Hier werden eure Magiekräfte getestet und verbessert. So könnt ihr mehr Energie sparen für stärkere Angriffe. Zuletzt werdet ihr dann noch eine Strecke absolvieren müssen, auf der alle drei Prüfungen mit euren Drachen zu meistern sind. Eins lasst euch jedoch noch gesagt sein. Es geht nicht darum, wer besser oder wer schlechter ist, sondern nur darum, euer Wissen zu prüfen und zu erweitern, denn jeder Mensch ist auf irgendeine Art und Weise gut und jeder hat auch seine Schwächen und Stärken. Alles klar? Gibt es noch Fragen?“


  „Ja“, meldete sich Achill zu Wort und berichtete dem weißen Magier alles von seine Vermutung über den Zwerg.


  Der weiße Magier tauschte Gedanken mit Merlin aus und nach einer Weile sagte er mit feierlicher Stimme: „Merlin hat es nachgeschlagen, der König übergibt jedem seiner Feldherrn eine bestimmte Anzahl von Maloms, die so lange leben wie ihr Anführer, aber … der Zwerg wird sicherlich versteckt sein … Gibt es sonst noch Fragen?“


  Die Drachenreiter schüttelten den Kopf und als Nächstes begann Zauberstein zu erklären: „Stellt euch nun in einer Reihe auf: Ganz vorne Achill, dann Hector und danach Helena. Nun beginnt Achill. Pass auf. Es schweben überall Zahlen herum und diese musst du einsammeln und aufbewahren. Insgesamt gibt es zehn Stück davon. Ich werde es dir aber nicht so leicht machen, denn du musst auch meinen Zauberstrahlen zur rechten Zeit ausweichen. Alles klar?“


  „Ja, ich denke schon“, antwortete Achill unsicher.


  „Achtung, fertig und … los!“


  Crystalica hob mit Achill auf dem Rücken ab und näherte sich der ersten Zahl, die knapp vierhundert Fuß vom Boden entfernt schwebte. Achill streckte die Hand aus und packte die Zahl. Behutsam steckte er sie in eine Tasche und musterte die Gegend. Es war schwer, weiße Ziffern in einem Schneegebiet zu finden. Crystalica erblickte die nächste Zahl und raste nach unten. Plötzlich tauchte vor ihnen eine leuchtende Spirale auf und sie mussten den Kurs ändern und dem Magiegeschoss ausweichen, indem sie es umflogen, aber vor ihnen tauchte eine weitere Spirale auf und versperrte Achill den Weg.


  „Flieg, so hoch du kannst!“, rief der Junge und Crystalica tat wie ihr befohlen.


  Doch die Spiralen, die Achill und dem Drachen vorher schon den Weg versperrt hatten, wuchsen und wuchsen, bis sie so hoch waren, wie Crystalica fliegen konnte, und ihnen erneut den Weg versperrten. Was sollten sie jetzt tun? Immer wenn sie einen anderen Weg fanden, die Spiralen zu umgehen, wuchsen wieder neue und sie konnten nicht mehr weiterfliegen. Es war wie ein ewiger Kreislauf, aus dem man nicht entkommen konnte. Zauberstein lächelte und hob seine Hand. Darauf schoss eine weitere Spirale nach oben und traf Crystalica am linken Fuß. Der Drache brüllte wütend. Die Drachendame versuchte mit ihren Zähnen die Spiralen zu durchbeißen, doch ehe sie eine zerstört hatte, flog die andere wieder nach oben. Achill hob die Hand und schoss eine Magiekugel auf eine der Spiralen, die sich merkwürdig zur Seite bog und dann verschwand, als würde sie vom einem Feuer verglüht werden. Gerade wollten die beiden losfliegen, da versperrte eine neue Spirale den Weg.


  Hector und Helena hatten den Kopf in den Nacken gelegt und beobachteten das Spektakel. Dabei grübelten sie selbst, was nur des Rätsels Lösung sein könnte.


  Achill ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen und ihm fiel dabei etwas sehr Wichtiges auf, was er und Crystalica völlig übersehen hatten.


  „Crystalica!“, rief er zu seinem Drachen. „Wir dürfen den Spaß nicht vergessen!“


  „Wie meinst du das?“, forschte Crystalica verwundert nach.


  „Wir hatten bis jetzt immer Spaß am Fliegen. Wir müssen nur richtig nachdenken, wie wir früher geflogen sind. Denk an die Geschichte mit dem allerersten Drachenreiter, der genauso hieß wie ich. Du hast mir erzählt, er hätte seinen Geist mit dem seines Drachen verschmolzen und sie konnten sogar auf dem Rücken fliegen: Der Reiter fiel niemals von seinem Drachen! Und ich bin die Wiedergeburt! Wir müssen an uns glauben, nur so können wir den Spiralen ausweichen und endlich das Unerreichbare erreichen!“, schrie Achill entschlossen.


  Crystalica schloss ihre Augen und der Junge tat es ihr gleich. Sie konzentrierten sich nur auf die Liebe, die sie verband. Das Band, das unzertrennlich war und auf die Hoffnung. Auf die Zeiten, die sie gemeinsam verbracht hatten. Sie dachten an die schönen Zeiten. An die schlimmen Gefahren, die sie gemeinsam gemeistert hatten, und an die Zeiten der Trauer. Viele Tränen waren vergossen worden, doch niemals hatten sie aufgegeben. Plötzlich hörten sie einen Herzschlag. War es ihr eigener Herzschlag oder der Herzschlag des anderen? Ein zweiter Herzschlag kam dazu und beide waren sich sicher, es waren ihre beiden Herzen, die da schlugen, und sie schlugen im Einklang.


  „Was machen die da oben?“, fragte Hector verwundert. „Sie bewegen sich nicht.“


  Zauberstein lächelte breit und war stolz auf Achill, endlich hatte dieser es geschafft und trat in die Fußstapfen seines eigenen Ichs.


  Der Junge öffnete die Augen. Er klebte an Crystalica buchstäblich fest und wagte es nicht, sich auch nur einmal zu bewegen.


  „Los jetzt!“, schrie Achill glücklich.


  Crystalica schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit nach unten und als gerade eine Spirale auftauchte, flogen sie eine senkrechte Schleife, um dieser auszuweichen und waren in null Komma nichts bei der zweiten Zahl. Diese wurde von Achill gepackt und in die Hosentasche zu der anderen Zahl gesteckt.


  Nun wurde die Sache schwieriger, denn diesmal musste Crystalica mit Achill zusammen kleinen Kügelchen ausweichen, die in der Luft explodierten, wenn sie eine bestimmte Höhe erreicht hatten, und deren Rauch sich erst nach einigen Minuten verzog. Doch auch dies war kein Problem für den Reiter und den Drachen. Achill packte die dritte Zahl und so ging es immer weiter. Helena und Hector konnten es sich überhaupt nicht erklären, warum Achill nicht von Crystalica herunterfiel. Achill flog mit Crystalica einmal auf dem Rücken eine Wellenlinie, wobei sie Dutzenden von Magiestrahlen auswichen. Mal flogen sie die Schleife und erwischten nur noch knapp die Zahl und einmal flog Crystalica unheimlich dicht am Boden und hob gerade noch in letzter Sekunde ab, ohne sich zu drehen. Es dauerte gerade mal fünf Minuten, da blieb nur noch eine einzige Zahl übrig. Mit offenem Mund verfolgten die beiden Drachenreiter, was Achill da vollbrachte. Zauberstein setzte ein zufriedenes Gesicht auf und war gespannt, was als Letztes kommen würde.


  Achill und Crystalica erblickten die letzte Zahl und wichen geschickt den explodierenden Kugeln durch Saltos aus. Den Spiralen entkamen sie durch andauernde geschickte Flugmanöver und zu guter Letzt mussten sie noch Strahlen ausweichen, kurz bevor sie die letzte Zahl erreicht hatten. Dann streckte Achill seine Hand nach vorne aus … kam näher … und näher … Zauberstein hob langsam seine Hand … Achill kam näher … Plötzlich löste sich die Zahl in Nichts auf und tauchte hinter dem Jungen wieder auf, verschwand abermals und erschien danach erneut über dem Reiter. Wie war es möglich, eine Zahl zu fangen, die immer wieder verschwand und an einer anderen Stelle auftauchte? Crystalica flog nach oben, drehte ab, sodass der kalte Wind in Achills Gesicht blies und die Haare aufwirbelte. Dann bog sie im Neunziggradwinkel ab und flog kurz darauf eine Schleife. Immer wieder entwischte ihnen die Zahl um Haaresbreite.


  „Crystalica“, rief Achill in Gedanken zu seinem Drachen, denn auch sie konnten sich in dieser Form verständigen. „Crystalica: Halt!“


  Der Drache hielt und lauschte Achills Worten: „Wir müssen die Zahl reinlegen, indem ich einen Zauberspirale benutze, die ein Volumen hat, welches die Auswege der Zahl einschränkt. Du wirst die Zahl, falls sie erneut verschwinden sollte aufspüren, und ich spreche wieder den Zauber. Diesen Vorgang wiederholen wir so oft, bis die Zahl keine Auswege mehr zu Verfügung hat und danach packen wir sie!“


  „Und was ist, wenn du keine Kräfte mehr hast?“, forschte Crystalica besorgt.


  „Vertrau mir“, flüsterte Achill leise und ernst.


  „Gut, ich bin einverstanden!“, rief die Drachendame entschlossen und brüllte einmal.


  Anschließend musterten beide die Gegend, um herauszufinden, wo die Zahl sein könnte. Sie fanden diese in großer Höhe.


  Zauberstein erkannte Achills Vorhaben und war gespannt, wie lange er dies durchhalten würde. Es war zwar der einzige Weg, aber auch ein sehr anstrengender.


  Achill und Crystalica flogen so hoch wie die Zahl und der Junge streckte seinen rechten Arm nach vorne aus.


  Ich brauche eine Spirale, die sich dreht und windet.


  Eine Spirale, die nicht so mächtig erschien, raste auf die Zahl zu. Diese verschwand und Crystalica schloss ihre Augen.


  Im Bruchteil einer Sekunde rief sie in Gedanken: „Links von dir, einen halben Fuß darüber!“


  Achill verstand und schoss sofort eine weitere Spirale ab. Die Zahl verschwand und tauchte erneut auf. Es dauerte eine halbe Stunde, bis Achill kaum noch Kraft hatte und Schweißperlen von seiner Stirn tropften. Er hastig atmete. Der Reiter war von Dutzenden seiner eigenen Zauber umgeben, denen er befohlen hatte, nicht zu verschwinden. Sein Preis war aber, dass ihm ständig Energie, die ihn der Erhalt des Zaubers kostete, entzogen wurde. Er hielt seine Hand auf sein Herz und merkte, dass es immer noch im Einklang mit Crystalicas Herz pochte. Achill schoss eine weitere Spirale ab und wieder eine.


  „Wie lange wird er das nur durchhalten?“, fragte Helena besorgt.


  „Jedenfalls nicht mehr lange, denn er wird sterben, wenn er so weitermacht!“, rief Hector bitter.


  „Was?“, wiederholte Helena. „Sag mir, dass das nicht wahr ist! Sag mir, dass das nicht wahr ist!“


  Das Mädchen rannte auf Zauberstein zu, der vollkommen konzentriert und in sich versunken war, und wollte ihn anschreien, doch Hector hielt seine Hand vor Helenas Mund.


  „Es ist Achills Entscheidung, wie weit er geht, und er ist sich darüber im Klaren, dass er sterben kann. Zauberstein weiß das und er weiß auch, was da zu tun ist! Er wird sich schon nicht umbringen, meine Götter, für wie blöd hältst du ihn eigentlich? Er weiß, dass er bis an seine Grenzen gehen, sie aber nicht überschreiten darf.“


  Helena drückte Hectors Hand weg und fuchtelte wie wild mit den Armen: „Und was ist, wenn er stirbt?“


  Hector seufzte, Helena war wie immer zickig und übertrieb maßlos.


  „Dann war es seine Entscheidung“, murmelte Hector, legte seinen Kopf wieder in den Nacken und beobachtete Achill, wie er weiter Spiralen über Spiralen in alle Richtungen abschoss und immer mehr von seiner Lebensenergie verlor.


  „Achill darf nicht sterben …“, flüsterte Helena den Tränen nahe.


  „Rechts zwei Fuß entfernt über dir!“, schrie Crystalica gedanklich und Achill schoss einen weiteren Strahl ab. Er atmete schnell und hatte kaum mehr Kraft. Er schwitzte und fühlte sich leer. Noch eine Spirale und er würde sterben, was sollte er tun?


  „Direkt über dir …“


  Die Stimmen kamen von weit entfernt und Crystalicas Wärme war so nah, dass er sie an seinen Wangen spüren konnte.


  „Nimm meine Kraft … nimm dir einen Teil …“, kam es aus der Ferne und ein Regentropfen weckte Achill aus seinem Traum auf, füllte ihn mit neuer Energie und plötzlich fiel ihm wieder ein, was der Geschichtenerzähler gesagt hatte: Drachen können Reitern auch Magie geben. Und er fühlte sich wieder wie neugeboren. Er schoss eine Spirale ab und … „GENAU VOR DIR!“, schrie Crystalica hastig. Achill schnappte sich die Zahl, noch bevor diese verschwunden war, und sein Drache setzte, vollkommen erschöpft und sehr langsam, aber sicher zur Landung an.


  Helena und Hector rannten zu Achill und das Mädchen umarmte ihn voller Freude: „Du hättest sterben können. Weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe?“


  „Oh wirklich?“, fragte Achill verwundert. „Das wusste ich nicht, aber ich musste die Aufgabe bestehen. Wisst ihr, wenn man mit der Seele seines Drachen verschmolzen ist, dann pochen beide Herzen im Einklang. Jeder Atemzug ist gleich! Man fällt anschließend nicht mehr von seinem Drachen herunter, selbst wenn man nur noch mit einer Zehe auf seinem Drachen steht!“ Achill war so begeistert von dem, was er gerade erlebt hatte! Es war ein Glückgefühl, das er sich schon lange gewünscht hatte. Es war, als wäre alles Glück und die ganze Welt in ewigem Frieden. Keinen Kummer hatte er gespürt. Es war wie das reinste Paradies!


  „Erklär mir das. Warum fällt man nicht herunter?“, fragte Helena neugierig und etwas verwundert.


  „Das ist ganz einfach“, sagte Zauberstein und trat etwas erschöpft zu den sechs anderen. „Zwischen Reiter und Drache ist ein Band. Ein unsichtbares Band, das beide unzertrennlich macht. Man kann es sich so vorstellen wie das Band einer Mutter zu ihrem Kind. Man muss sich alles vorstellen, was man mit seinem Drachen zusammen erlebt hat. Dadurch wird dieses Band so mächtig, dass beide Seelen verschmelzen. Für das Fliegen bedeutet das beispielsweise, dass, wenn der eine herunterfällt, auch der andere herunterfallen muss. Es kann nur etwas in Kraft treten, wenn es dem anderen auch passiert. So ist es jedenfalls beim Fliegen. Es ist auch möglich, mit seinem Drachen in Gedanken zu reden, aber vergesst niemals im Leben, dass dies nur beim Fliegen möglich ist. Und solltet ihr unbedingt darauf brennen, mit euren Drachen zu verschmelzen, dann müsst ihr hart trainieren. Denn dies ist bisher, seit Tausenden von Jahren nur Achill gelungen. Die Kraft, die Übertragung der Energie, kann auch außerhalb eines Fluges stattfinden.“


  „Ach, wirklich?“, fragte Helena erstaunt. Sie wandte sich an Pegasus, „Kannst du das?“


  Der Drache nickte und Victoria erklärte ernst, so, wie sie immer war: „Wir können dies schon von Geburt an, von dem Tag an, wenn die Magie unseren Körper durchströmt, aber gebraucht habt ihr Reiter es ja noch nie.“


  „Wisst ihr was, Leute?“, sagte Helena. „Ich kriege Kopfschmerzen, das wird mir zu viel …“
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  Vergangenheit und Gegenwart


  Achill war vollkommen ruhig und wagte es nicht, sich zu bewegen. Der Wind blies sanft durch sein Haar und die Sonne verschwand langsam hinter den Bergen. Das letzte Sonnenlicht verbreitete sich auf dem glitzernden Schnee und rötete ihn ein wenig. Die Berge lagen still und keinen Laut konnte man von der Festung Magiarno wahrnehmen. Nach und nach erloschen dort die letzten Lichter und Zauberstein wandte sich zum Gehen.


  Zauberstein ging in die Stadt hinein, wo ihn die Dunkelheit verschlang. Abendkühle zog herauf und Helena und Hector wollten ebenfalls mit ihren Drachen gehen, denn sie waren todmüde.


  „Achill, komm“, sagte Helena leise.


  „Nein, ich bleibe noch ein bisschen hier draußen. Sag den Wachleuten, sie sollen das Tor noch eine Weile offen lassen …“, murmelte Achill in Gedanken versunken.


  „Wie du meinst“, sagte Helena und verschwand mit Hector, Pegasus und Victoria in Magiarno.


  Als alles still geworden war und man keinen Fußstapfen mehr im Schnee hören konnte, ergriff Crystalica das Wort: „Der Flug heute übertraf jeden anderen an Schönheit.“


  „Ja“, lachte Achill und lächelte fröhlich, „ich muss andauernd daran denken. Das Fliegen war so schön, am liebsten würde ich immer mit dir vereint sein. Auf deinem Rücken fühle ich mich so herrlich geborgen.“


  „Achill, du schmeichelst mir, aber mir ging es nicht anders. Du gibst mir auch Geborgenheit, nicht nur beim Fliegen, sondern immer.“


  Achill küsste seinen Drachen, der sich im Kreis um ihn gelegt und den Kopf neben seinen gebettet hatte, auf eine der wunderbaren Schuppen.


  „Wir gehören zusammen wie Pech und Schwefel“, flüsterte der Reiter.


  Sie genossen die letzten Sonnenstrahlen, die sie streichelten und ihnen Wärme spendeten.


  Es tat Achill gut, einfach mal alles ruhen zu lassen, allein mit seinem Drachen den Sonnenuntergang zu betrachten, die Zeit zu vergessen und die sanfte Brise des Abendwindes im Gesicht zu spüren. Achill schloss die Augen und atmete tief ein und aus.


  Crystalica legte ihren Kopf auf Achills Schoß. Langsam wurde dem Reiter kalt, denn die Wirkung der Armbänder ließ nach und seine Hose war feucht vom Schnee.


  „Lass uns lieber gehen …“, flüsterte der Junge leise, um nicht den friedlichen Moment zu zerstören.


  Crystalica nickte zustimmend: „Wir sollten jetzt schlafen gehen, es ist schon dunkel und morgen wird wieder ein harter Tag sein …“


  Die ersten Sonnenstrahlen kitzelten Achill an den Wangen und blendeten seine Augen. Der Reiter öffnete langsam die Augen und spähte aus dem Fenster. Wie spät war es wohl jetzt? Achill blickte im Raum umher. Zauberstein hatte ihm erlaubt bei ihm zu schlafen, wo auch Helena und Hector schliefen. Die Drachen hatten es sich im Erdgeschoss neben dem Kamin bequem gemacht und dösten vor sich hin, während Achill im ersten Stock mit seinen zwei Reiterfreunden schlief. Drei große Betten standen in einer Ecke. Sie waren mit weißen Kissen und federleichten Daunendecken ausgestattet. Etwas entfernt war ein großes Fenster mit himmelblauen Gardinen, die sich durch den Wind hin und her bewegten, denn das Fenster stand offen. Ein großer roter Teppich breitete sich mitten im Raum aus und reichte bis zu einer Tür, die zu einer alten, morschen Treppe führte, wenn man diese öffnete. Das Zimmer war mit Holz verkleidet und eine Wand wurde vollständig von Schränken, Bücherregalen und Kommoden verdeckt. Kerzen standen überall im Zimmer verteilt. Sie wurden nachts vielleicht noch angezündet, um zu lesen oder einen Brief zu schreiben. Eine gewaltige Sanduhr war von Zauberstein in einer Ecke abgestellt worden und sie zeigte Achill, dass es bereits nach elf Uhr war.


  Der Reiter sprang erschrocken aus dem Bett, denn er war es gewöhnt, immer bei Sonnenaufgang aufzustehen, seit er auf der Flucht war. Achill zog sich seine Hose und sein Hemd an und kämmte sich mit einem Kamm, der auf einem Regal lag, die Haare. Er öffnete die Tür und stolperte die Treppen herunter.


  „Guten Morgen“, sagten Hector, Helena, die drei Drachen und Zauberstein wie aus einem Munde.


  Achill war vollkommen verwirrt. Ein reichlich gedeckter Tisch mit Tee, Milch und Saft stand vor ihm. Er rieb sich die Augen und stellte fest, dass sie ihn nicht belogen. Ein Messer und eine Gabel lagen ordentlich neben einem weißen Teller. Marmelade und Honig standen neben einem Korb voller Brot, daneben Milch und frische Waldfrüchte.


  „Hast du ausgeschlafen?“, fragte Hector mit einem Lächeln im Gesicht.


  „Oh, das ist ja …“, mehr brachte Achill vor lauter Staunen nicht heraus.


  Die Drachen bekamen von Zauberstein noch schnell jeder ein kaltes Huhn und danach erklärte der weiße Magier: „Wir haben dir ein wunderschönes Frühstück gezaubert, weil du gestern so erste Klasse geflogen bist, und wir haben dich auch ausschlafen lassen, denn in einer Stunde beginnt eure nächste Prüfung. Hector und Helena haben die Prüfung in Flugtechnik auch gemeistert, nur dass sie es ein bisschen leichter als du hatten. Und jetzt nimm Platz, sonst müssen wir los, bevor du fertig gegessen hast.“


  Achill nahm Platz: „Da gibt es nur ein Problem.“


  „Welches denn?“, forschte Zauberstein verwundert.


  „Ich weiß nicht, was ich als Erstes essen soll.“ Darauf folgte ein langes Lachen und Achill nahm sich ein Stück Brot und beschmierte es mit Marmelade.


  „So, als Nächstes prüfen wir eure Schwertkunst!“, rief Zauberstein und lächelte erneut. „Achill, du fängst an.“


  Die Drachen waren noch bei Zauberstein zu Hause, weil sie dieses Mal nicht gebraucht wurden.


  „Warum immer ich?“, flüsterte Achill gespielt beleidigt und trat vor.


  Zauberstein bat den Jungen, noch ein bisschen näher zu treten und zeigte ihm eine Art von Maschine, die aus Holz bestand. Es sah aus wie ein Mensch mit zwei Armen und jeweils einem Schwert in der Hand. Unten war ein kleiner Vorsprung, über den der Prüfling springen musste, um auszuweichen.


  „Immer wenn du an eine Seite dieser Holzfigur schlägst, dreht sich die andere Seite zu dir, wie ein ewiger Kreislauf. Versuche den Kopf abzuschlagen!“, erklärte Zauberstein und schob die Maschine zu Achill, der sofort sein Schwert aus der Scheide zog und dem ersten Schlag auswich. Der Drachenreiter schlug gegen die rechte Seite, aber sofort donnerte die linke Seite an Achills Brust und der Junge fiel zu Boden und blieb nach zwei Fuß schlitternd liegen. Der Reiter gab jedoch nicht auf, sprang wieder auf die Beine und stürmte auf die Figur zu. Er konzentrierte sich und sah die weißen Linien der Magie. Auf der rechten Seite schlug die Figur zu und Achill parierte den Schlag. Er hielt sich an der rechten Seite fest, um dem kleinen Vorsprung auszuweichen, sprang wieder ab und schlug den Kopf der Holzfigur ab, noch bevor ihn die linke Seite der Figur erreichen konnte.


  „Großartig! Die Schwertkunst beherrschst du hervorragend, bis auf den Anfang. Denk immer daran, dass du dich konzentrieren musst und dem Gegner immer einen Schritt voraus sein musst!“, lobte Zauberstein stolz, „Hector! Du machst weiter!“


  Zauberstein klappte den Kopf der Holzfigur nach oben und schubste sie zu Hector. Der sprang erst einmal hoch, um dem Angriff von unten auszuweichen. Noch bevor er den Boden berührte, musste er den Kopf nach vorne beugen, damit er einem weiteren Schlag ausweichen konnte. Die Figur schlug mit der linken Seite zu und Hector zog sein Schwert aus der Scheide und wehrte den Schlag ab. Er landete und blockte einen weiteren Hieb ab. Anschließend traf ihn unten der kleine Vorsprung und Hector schaffte es noch in letzter Sekunde, sich an einem Arm der Maschine festzuhalten und ihr den Kopf abzuschlagen.


  „Auch du bist sehr gut! Du musst jedoch auf alle Stärken und Attacken des Gegners gefasst sein!“, rief Zauberstein und wandte sich zu Helena: „Und jetzt bist du dran!“


  Der weiße Magier stieß die Holzfigur zu Helena, nachdem er den Kopf wieder nach oben geklappt hatte. Die Reiterin sprang in die Luft, machte einen Salto und zog ihr Schwert im Bruchteil einer Sekunde aus der Scheide. Gerade wollte sie den Kopf der Holzfigur abschlagen, da fiel ihr ein, dass gleich unter ihr der Vorsprung auftauchen würde und sie zu erfassen drohte. Doch während sie an den Vorsprung dachte, wurde sie von einem der Maschinenarme im Bauch getroffen. Helena rollte sich am Boden ab, schleuderte ihr Schwert auf den Kopf der Holzfigur und traf diesen.


  „Gut, Helena, aber du musst dich auf alle Fasern des Gegners konzentrieren, sonst überrascht dich dieser und du bezahlst vielleicht sogar mit dem Leben!“, rief Zauberstein, schob die Figur weg und machte ein Handzeichen, was hieß, dass die Reiter zu ihm kommen sollten.


  Dies taten die Reiter auch und Zauberstein schnipste einmal mit dem Finger und rief: „Aedificate!“


  Plötzlich bewegte sich hinter ihm der Schnee und formte einen langen Tisch von bestimmt zwanzig Fuß, daneben noch einen und noch einen. Danach bildeten sich weiße Gefäße, die nebeneinander in Reih und Glied auf den Tischen standen.


  „Eure Aufgabe ist es nun, dass ihr mit nur einer Magieattacke alle Gefäße vom Tisch schleudert!“, erklärte Zauberstein und trat zur Seite.


  Jeder Reiter wandte sich einem der Tische zu.


  Achill streckte die Finger seiner rechten Hand nach vorne aus und sah die weißen Linien der Magie. Er konzentrierte sich darauf, sich die Attacke so gut wie möglich vorzustellen, und schon schossen fünf Zaubersplitter auf fünf Ziele, doch Achill ließ nicht locker und schoss wieder fünf ab und erneut fünf und immer so weiter, bis keine Gefäße mehr sichtbar waren und er laut atmete.


  Er hatte viel dazugelernt, hatte sich mit der Magie vertraut gemacht, monatelang hatte er trainiert und versucht, immer stärkere Magieattacken auszuführen. Er hatte gegen die Sphinx gekämpft, in widriger Natur überlebt und sich gegen Sandmonster und Treibsand behauptet. Dutzende Maloms waren seiner Klinge und Magie zum Opfer gefallen und er hatte sogar gegen den Zwerg gekämpft. Zwar hatte er verloren, aber diesmal hoffte er, dass das Training, das er hier absolvierte, ihm helfen würde den Zwerg zu vernichten.


  Er hatte von Nico verschiedene Ausnahmen und Regeln mit auf den Weg bekommen und er ging sie auch immer wieder durch. Crystalica kontrollierte ihn und außerdem verbesserte Hector ihn, wenn er einen Fehler gemacht hatte.


  Viele Zauber, wie zum Beispiel die treue Peitsche, würde er immer einsetzen können, wenn er sie brauchte, und er würde sie nie vergessen. Vielleicht konnte er es bald mit der Magie der Elfen aufnehmen, vielleicht sogar mit der des Königs?


  Inzwischen konzentrierte sich Hector auf die Magie, zauberte den magischen Strahl herbei, der ihn kaum Kraft kostete, und schoss den ersten Krug links außen ab. Danach bewegte er den Strahl langsam nach rechts, wo dieser Krug um Krug beseitigte.


  Achill schaute ihm zu.


  Auch Hector war ein Meister der Magie, er hatte ihm oft beigestanden: im Kampf gegen den Zwerg, gegen das Sandmonster und die Sphinx. Er war immer für ihn da. Er hatte ihn getragen, als er seine gesamte Energie verbraucht hatte, um den Treibsand wegzuschießen, und hatte ihn näher an sein Ziel gebracht. Achill fühlte sich jetzt nicht mehr so alleingelassen wie kurz nach seiner Flucht von zu Hause, als er versuchte dem König zu entfliehen, der seinen Onkel gerade ermordet hatte. Damals hätte er ihn auch gebraucht, als Bruder, der für ihn da gewesen wäre und seine Trauer geteilt hätte.


  Währenddessen schoss Helena unzählige Sterne ab und zertrümmerte durch diese die Krüge. Sie verschränkte die Arme, als wollte sie sagen: „Wer kann’s besser?“


  Ja, Helena, auch sie spielte in Achills Leben eine wichtige Rolle. Er hatte sich in sie verliebt. Sie war zwar giftig zu Hector, man könnte fast meinen, beide führten einen Krieg untereinander. Aber sie war so nett zu ihm. Als sie ihm einen Kuss gegeben hatte, hatte er gewollt, dass dieser Moment zur Ewigkeit werden möge. Die Zeit hätte stehen bleiben müssen. Und von da an hatte er kaum mehr Zweifel verspürt, kaum mehr Angst gehabt vor dem, was passieren könnte.


  Sie kämpfte ebenfalls an seiner Seite und er wollte sie nicht verlieren: Er verfluchte den Tag, als er mit Hector beredet hatte, ob sie sie zurück nach Lona schicken sollten.


  Sie hatte daraufhin die Betrübnis mit Achill geteilt, eine schreckliche Vergangenheit zu haben, und später dann auch mit Hector. Ach, wären sie beide doch früher da gewesen, da hätte er sie am meisten gebraucht.


  Da war ja auch noch Crystalica, sie war der erste Hoffnungsschimmer in seinem Leben und ohne sie wäre er vielleicht vor Trauer gestorben. Es war bemerkenswert, was Drachen alles konnten: Er war damals völlig erstaunt gewesen, wie schnell Crystalica wuchs und dazulernte, sie war sogar seine Lehrerin in den Grundzügen der Magie gewesen.


  Achill seufzte. An seine Eltern konnte er sich nicht mehr erinnern, da war er noch viel zu klein, als der König sie ihm wegnahm.


  Der Reiter ballte die Fäuste und biss sich auf die Zunge. Er unterdrückte einen Fluch.


  Der König würde schon seine gerechte Strafe dafür bekommen, was er ihm und seiner Familie angetan hatte, er hatte sie zerrissen, vernichtet, nahezu ausgerottet!


  Nachdem die Reiter sich wieder erholt hatten, gingen alle gemeinsam zu Zauberstein, der die Schweißperlen auf ihren Gesichtern sah und sprach: „Achill, deine Idee war sehr gut, doch du warst ein bisschen langsam. Versuche, mehr Energie in die Vorstellung der Attacke zu bringen, dann wird auch deine Attacke stärker und du verbrauchst selbst weniger Lebensenergie. Dir, Hector, würde ich raten, da du einen großen Magiespeicher hast, keine schwachen Attacken anzuwenden, auch wenn die Objekte, die du zerstören möchtest, schwach sind. Helena, deine Attacke hat wenig Energie gebraucht und war sehr wirkungsvoll. Ihr alle habt bestanden! Geht nun zu mir nach Hause, dort wird ein Festmahl für euch bereit stehen. Genießt den Nachmittag und erholt euch, so gut ihr könnt, denn schon heute Abend um Punkt sechs Uhr wartet hier eine Strecke voller Gefahren auf euch. Diese müsst ihr alle meistern, mit Magie, Schwert und Flug. Also, bis heute Abend!“


  Die Reiter bedankten sich und gingen.


  Zauberstein lächelte. Er war neugierig darauf, zu sehen, wie die Reiter ihre Aufgaben bewältigen würden …
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  Der eiskalte See


  Die Drachenreiter kamen bei Merlins Haus an. Dort warteten ihre Drachen schon auf sie und begrüßten ihre Reiter freundlich. Anschließend genossen sie ein köstliches Festmahl, das Zauberstein für sie bereitet hatte, und unterhielten sich mit heiteren Geschichten und mit ihren Erlebnissen während der zweiten und dritten Prüfung.


  „Was glaubt ihr, kommt in der letzten Prüfung dran?“, fragte Achill neugierig. „Glaubt ihr, er wird schwer werden? Ich meine, der Weg dort …“


  „Zauberstein wird schon die Probleme kennen“, sagte Hector. „Ich glaube, dass es nicht so schwer werden wird, wir haben ja schon vieles durchgestanden, so ein lächerlicher Weg kann uns da nichts ausmachen.“


  „Und was ist“, sagte Helena, „wenn die Maloms früher als geplant kommen, wenn sie unerwartet und überraschend angreifen und wir nicht einmal die Fallen vorbereitet haben?“


  „Schwarzseherin!“, rief Hector. „Merlin hat doch Spione ausgesendet, die uns berichten, wann die Maloms kommen.“


  „Wir haben aber den Weg, den die Maloms zurücklegen, in nur einem Tag bewältigt“, sagte Helena.


  „Ja, aber die Maloms sind siebzigtausend und wir hatten Drachen. Da ist es doch klar, dass wir schneller waren“, erklärte Hector.


  „Was ist denn, Achill?“ Helena war völlig erstaunt. Achill stand am Ausgang und lächelte leicht.


  „Ich werde ein bisschen nach draußen gehen … Crystalica, kommst du mit?“, wollte Achill wissen.


  Der Drache erhob sich und ging mit schweren Schritten auf Achill zu.


  „Dürfen wir mitkommen?“, fragte Hector.


  „Nein, ich muss mit Crystalica noch etwas erledigen. Ich habe es ihr versprochen …“, antwortete Achill verlegen.


  „Ach, lass uns doch mitkommen, wir stören auch nicht …“, murmelte Helena traurig und ein bisschen beleidigt.


  Ihr Drache Pegasus stand auf und sprach zu Helena: „Lass sie doch, bis heute Nachmittag können sie doch noch alleine sein. Man weiß ja nie, vielleicht ist das jetzt die einzige Gelegenheit, einmal alleine zu sein, über alles nachzudenken oder einfach mit seinem Drachen auf den Sonnenuntergang zu warten. Wir könnten doch auch mal etwas zu zweit machen, einen Flug unternehmen, einmal um die gesamte Festung herum. Den Wind an den Schuppen spüren, sich frei wie ein Vogel fühlen. Ich werde meine majestätischen Flügel ausbreiten und den Wind darin einfangen. Ich setze zur Landung an, meine mächtigen Klauen bohren sich in den Schnee und berühren den kalten Boden …“


  „Was habe ich gesagt!“, drohte Helena. „Außerdem bist du kein Poet!“


  „Ich hab’s ja nur mal versucht!“, murmelte Pegasus beschämt.


  Achill lächelte belustigt und schritt mit Crystalica hinaus.


  „Achill!“, rief Helena und lief nach draußen. „Warte!“


  Doch Crystalica war schon in der Luft verschwunden und sie überflogen die Mauer und entfernten sich von Magiarno.


  „Wir sollten jetzt auch aufbrechen …“, meinte Victoria und schritt mit Hector nach draußen, aber dort wurden sie von Helena aufgehalten. „Ihr wollt auch weg?“


  „Das ist ein Geheimnis“, gab Hector bloß als Antwort und flog mit Victoria davon.


  Helena stand da wie ein begossener Pudel und ließ den Kopf hängen. Pegasus trat zu ihr und munterte sie auf: „Was hälst du davon, unsere Flugtechnik zu verbessern?“


  „Vielleicht …“


  „Was heißt hier vielleicht?“, rief Pegasus empört.


  „Ich hab keine Lust. Ich finde es ja schön von dir, dass du mich aufheitern willst, doch … ich möchte jetzt einfach alleine sein …“, murmelte Helena, ging wieder in Zaubersteins Haus hinein, schritt die Treppen hinauf zum Schlafraum und warf sich auf ihr Bett.


  Victoria landete vor der Burg, wo Merlin hauste, und Hector stieg ab.


  „Da wären wir“, sagte der Drache munter und betrat mit Hector den Vorraum, die Fackeln waren schon angezündet. Hector bestieg die Treppen zu Merlins Gemach und klopfte an.


  „Herein!“, rief eine brummige Stimme und der Reiter trat ein. Auch hier waren die Lichter angezündet. Merlin saß auf seinem Stuhl und schrieb mit einer Feder auf ein Blatt Papier. Er plante den Verlauf des kommendes Krieges, welche Strategien sie benutzen würden … Er unterbrach seine Arbeit, lächelte, steckte die Feder zurück in das Tintenfass, legte das Blatt Papier beiseite und stützte seinen Kopf in die Hände.


  „Hallo, wie geht es dir?“, fragte er freundlich.


  „Gut, danke …“, sagte Hector schnell.


  „Warum bist du hier?“, forschte der Anführer nach. „Ich glaube, ich weiß es schon.“ Merlins Blick wanderte zu dem Schal um Hectors Hals.


  Der Reiter schien den Blick bemerkt zu haben und nickte.


  Merlin stöhnte kurz auf und befahl dann mit lauter Stimme: „Also gut, setz dich!“


  Hector tat, wie ihm befohlen und setzte sich auf einen der Stühle, die Merlin mit einer Handbewegung wieder herbeiholte. Victoria machte es sich neben ihm bequem und beide starrten wie gebannt auf den Zauberer.


  „Hier kannst du landen!“, rief Achill und Crystalica flog auf den Boden zu.


  „Ich glaube, das ist weit genug weg und hier können wir endlich das tun, was wir schon lange einmal tun wollten!“, sagte Achill begeistert, als er in den kalten Schnee trat.


  Er zog sein goldenes Schwert aus der rostigen Scheide und schwang es ein paarmal in der Luft herum. Der Reiter sah sich in alle Richtungen um, und als er nichts weiter als die Türme von Magiarno und Schnee sah, flüsterte er leise: „Hast du den Ball?“


  Crystalica nickte und spuckte einen bläulichen Ball aus ihrem Mund aus.


  „Hast du kein besseres Versteck gefunden?“, fragte Achill ein bisschen angeekelt. Seine goldenen Armbänder glühten und wärmten ihn.


  Sie hatten den Ball vor Zaubersteins Haus gesehen und einfach mitgenommen. „Nenn mir mal ein Versteck das besser gewesen wäre!“, stieß Crystalica zurück.


  „Schon gut, schon gut, … Das war ja nicht böse gemeint …“, murmelte Achill und blickte auf den glitzernden Boden.


  „Wollen wir jetzt beginnen?“, fragte Crystalica ungeduldig und Achill nickte. Er fühlte sich wohl in der Gegenwart des verspielten Drachen.


  „Stell dich dorthin!“, rief Crystalica und deutete ein paar Fuß neben Achill auf den Boden. Der Reiter ging zu der Stelle, schob ein bisschen Schnee zur Seite, damit er sich besser bewegen konnte, und wartete, bis Crystalica ein Zeichen gab. Er musterte die Gegend. Ein paar dünne Schleierwolken waren am Himmel zu sehen und die Sonne schien mit aller Kraft. Die Sonnenstrahlen breiteten sich auf der gesamten Schneedecke und warfen glitzernde Schimmer. Ein leiser Windhauch wehte durch das tiefe Tal und die Berge zeigten sich in ihrer vollen Schönheit. Es herrschte Totenstille und Achill bekam eine Gänsehaut, obwohl ihm die Armbänder immer noch Wärme spendeten. Vielleicht war es das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Die Maloms waren noch meilenweit entfernt, aber es konnte auch ein Untier in der Nähe lauern, wer wusste schon, was die Berge verbargen?


  Achill seufzte.


  Die Verfolgungsangst war verständlich: Seitdem sein Onkel tot war, war er immerzu auf der Flucht. „Bist du bereit?“, rief Crystalica dem Reiter zu. Sie hatte mit ihrem Schwanz einige Linien gezeichnet und stand zwanzig Fuß vor Achill.


  „Ja! Also, wie geht es noch mal?“, fragte der Junge zurück.


  „Also“, begann Crystalica zu erklären, „die Linien sollen ein Quadrat darstellen, das ist unsere Spielfläche. Ich werde dir den Ball zuwerfen und du wirst ihn zurückwerfen, ohne ihn zu fangen. Beachte! Wenn mein Ball ins Aus geht, das heißt über eine der Linien fliegt, und du hast ihn nicht mit dem Schwert berührt, bekomme ich einen Punkt, und wenn der Ball, bevor du ihn berührst, auf den Boden kommt, bekomme ich ebenfalls einen Punkt. Dasselbe gilt umgekehrt! Die Zwischenlinie teilt die Spielfläche in meine Seite und deine Seite auf. Alles klar?“


  „Ich glaube schon!“, rief Achill noch etwas unsicher.


  Crystalica warf den Ball hoch und stieß ihn mit ihrer Klaue nach vorne.


  Merlin ging nachdenklich im Zimmer herum, als müsste er sich an etwas erinnern.


  „Du willst also wissen, wie man den Fluch, der auf dir lastet, wieder löst“, stellte er nach einigen Minuten fest.


  „Genau, ich fürchte, irgendwann wird mir jemand den Schal abnehmen und dann werde ich verbluten an dieser grässlichen Narbe! Außerdem habe ich furchtbar geschwitzt, als wir in der Todeswüste waren. Achill wollte mir den Schal sogar abnehmen, doch ich habe mich dagegen gewehrt. Man muss diesen Fluch doch irgendwie aufheben können. Auf so eine Weise will ich nicht sterben!“, rief Hector und seine Stimme wurde immer lauter, bis Merlin am Ende zusammenzuckte.


  „Wie kann ich eigentlich daran sterben – ich denke, Reiter können nur im Kampf und durch Mangel an Lebensmitteln oder Sauerstoff sterben?“, fragte Hector nun wieder leiser.


  „Die Narbe wurde dir im Kampf zugefügt und den Fluch, dass sie immer, wenn Sonnenlicht daraufscheint, aufgeht und du blutest, hat der König auch im Kampf gegen dich eingesetzt“, antwortete Merlin ruhig.


  „Hab ich denn gegen ihn gekämpft?“, forschte Hector neugierig.


  Seine Stimme klang unruhig, ganz im Gegenteil zu Merlins.


  „Ja, auch wenn du noch jung warst, hast du in gewisser Weise gegen ihn gekämpft“, beantwortete Merlin Hectors Frage.


  „Wie kann man jetzt den Fluch aufheben?“, fragte Hector ungeduldig und rutschte auf dem Stuhl hin und her.


  Victoria blickte ernst in Merlins von altem Wissen zeugende Augen.


  „Der Fluch wurde vom König höchstpersönlich ausgesprochen und seine Flüche sind fast nicht zu brechen“, begann Merlin. „Der König hat dich nicht umgebracht, weißt du warum?“


  Hector schüttelte gedankenverloren den Kopf.


  „Es ist genauso wie bei Achill. Hat der König ihn etwa sofort umgebracht? Nein, er wollte ihn quälen, indem er erst seine Familie ausrottete. Ganz genauso wird es wohl bei dir sein. Er will dich quälen, und du sollst schwächer werden durch die ständige Gefahr, in der du schwebst.“


  Spannung lag in der Luft und Hector hatte das Gefühl, gleich wahnsinnig zu werden. Endlich begann Merlin zu berichten: „Die einzige Möglichkeit, den Fluch aufzuheben, ist, den König höchstpersönlich zu töten!“


  Stille. Hector dachte, er hätte sich verhört.


  „Hast du das ernst gemeint?“, forschte Hector nach.


  „Jeder Fluch, der vom König kommt, kann nur gebrochen werden, wenn man den König selber tötet. Nicht einmal mehr der König kann den Fluch aufheben …“, antwortete Merlin etwas traurig.


  „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!“, rief Victoria dazwischen. Jetzt verlor auch sie die Geduld, immerhin war ihr Reiter in Lebensgefahr!


  „Doch, das ist es … so leid es mir auch tut … es gibt keinen anderen Weg!“, rief Merlin nun etwas lauter und ungeduldiger, „Außer – du benutzt die Magie des Saphirs! Er könnte dir vielleicht helfen, denn seine gespeicherte Energie könnte den Fluch aufheben. Das ist aber nur eine wage Vermutung … Hector, lass nicht den Kopf hängen. Ich weiß, dass es schwer ist, mit einem Fluch zu leben. Ich habe schon Tausende Magier bei mir gehabt und deren Flüche waren weitaus schlimmer als deiner. Hector, … du kannst nicht in der Vergangenheit leben, du musst dich damit abfinden. Es ist dein Schicksal und du wirst den Fluch noch für etwas sehr, sehr Wichtiges benötigen …“


  „WAS? WAS DENN!“, brüllte Hector den Tränen nahe.


  Merlin blieb ruhig und sprach weiter: „Du bist ein Drachenreiter.“


  „Drachenreiter hin oder her! Ich bin auch nur ein Mensch! Ein Mensch wie jeder andere auf Erden! Ich hatte mir immer Hoffnungen gemacht, doch noch diesen Fluch loszuwerden! Und du sagst mir, ich werde ihn behalten, und sogar noch für etwas Gutes brauchen! Ein Drachenreiter, ja! Das bin ich nun mal, aber deshalb ertrage ich einen Fluch nicht besser als ein anderer. Siehst du denn nicht, dass ich leben will?! Siehst du das nicht? Siehst du das denn nicht!“, schrie Hector. Er konnte sie nicht mehr zurückhalten, Tränen füllten seine Augen und flossen in Strömen über seine Wangen herunter. Er verspürte gleichzeitig Trauer, Wut und Angst. Alles, was er versucht hatte auszuhalten und zu verbergen, all das trat nun zutage.


  Merlin blickte entsetzt drein, schien den Reiter jedoch zu verstehen: „Hector, wenn du jetzt wahnsinnig wirst, dann wird die gesamte Welt bald dem Erdboden gleichgemacht. Was ist mit Helena, mit Victoria, mit Pegasus, Crystalica und Achill? Sind sie dir denn völlig egal? Sag es mir …“


  „Ich weiß es nicht …“, flüsterte Hector benommen. Victoria schien keine Kralle zu rühren und blickte ihren Reiter nur besorgt an.


  „Hector …“, murmelte sie und legte ihren Kopf auf Hectors Schoß. Der Reiter blickte in ihre tränenden Augen. Er sah Sorge, Mitleid und Trauer. Er war nicht allein, er hatte Freunde, sie alle waren besorgt um ihn. Sie litten mit ihm. Helena wusste nicht, was mit ihren Eltern passiert war, ob sie lebten oder schon tot waren. Achill sah seinen Onkel sterben, hatte nun niemanden mehr aus der Familie und musste auch noch alleine gegen den König kämpfen und trotzdem spielte er mit Crystalica. Was machte sie so glücklich?


  Die Tür ging auf und Helena trat ein. Hinter ihr war Pegasus, der sie anscheinend getröstet und hierhergebracht hatte.


  Als hätte sie Hectors Gedanken gelesen, sagte sie: „Es ist der Glaube. Der Glaube an die Freundschaft, an die Liebe und das Glück. An den Sieg und an gute Zeiten.“


  „Wie konnte ich das nur vergessen … wie konnte ich das nur vergessen …“, murmelte Hector und schluckte ein paarmal, um die nächsten Tränen zu unterdrücken, doch diese gewannen die Oberhand und er weinte erneut, aber jetzt waren es Tränen der Freude, der Hoffnung.


  „Wir töten den König und dann wirst du glücklich leben können, ohne Fluch, und du wirst sehen, was es heißt, frei zu sein …“, versprach Helena.


  „Wir – gleichzeitig wirklich?“, schluckte Hector.


  Helena nickte: „Lass uns nach draußen gehen. Frische Luft wird dir jetzt guttun.“


  Der Ball flog auf Achill zu, der in die Luft sprang und ihn mit dem Schwert zurückschleuderte. Dann wurde der Ball von Crystalica Schwanz wieder zu ihm geworfen und kam auf dem Boden auf.


  „Punkt für mich!“, rief Crystalica überglücklich. „Ach übrigens, wenn man fünf Punkte hat, hat man gewonnen!“


  „Das war nur die Aufwärmphase! Nimm dich in Acht!“, rief Achill lachend und schleuderte den Ball mit dem Schwert zu Crystalica und der Drache hüpfte kurz und stieß ihn mit dem Kopf an. Achill konnte den Ball plötzlich nicht mehr sehen, weil ihn die Sonne blendete, und er landete hinter der Mittelinie.


  „Wieder ein Punkt für mich!“, rief Crystalica. „Streng dich mal ein bisschen an!“


  Achill rief zurück: „Ich versuch’s!“


  Der Reiter warf den Ball zu Crystalica, die ihn mit der Kralle und mit dem Schwanz hin und her warf. Anschließend, nach ein paar Sekunden stieß sie den Ball mit dem Schwanz zu Achill, der sprang darüber und beförderte ihn mit dem Schwert zurück. Beinahe wäre er ausgerutscht, da flog schon wieder der Ball zu ihm und er erwischte ihn gerade noch mit der Hand. Kaum hatte er sichs versehen, hatte Crystalica die Kugel mit dem Kopf angestoßen und zu Achill zurückgeworfen. Diesmal rutschte Achill tatsächlich aus und verfehlte den Ball.


  „Jetzt habe ich drei Punkte und du null!“, rief der Drache und schlug begeistert den Schwanz in den Schnee.


  „Aus!“, rief Achill.


  „Was?“, forschte Crystalica nach. „Warum aus?“


  „Sieh mal hinter dich! Während du dich gefreut hast, habe ich den Ball über deinen Kopf bis über die Linie gestoßen. Jetzt habe ich einen Punkt und nur noch zwei trennen mich von dir! Dieses Mal lasse ich keine Gnade walten!“, rief Achill.


  Ein langer Ballwechsel entstand und der Junge zitterte am ganzen Leib. Er warf sich oft in den Schnee, damit er Punkte machen konnte, doch sein Drache war auf der Hut und passte den Ball meistens wieder zurück.


  „Jetzt habe ich vier Punkte und du ebenfalls vier Punkte! Ich würde sagen: Gleichstand!“, rief Crystalica. Sie konzentrierte sich und warf den Ball auf Achill zu.


  „Alles oder nichts!“, flüsterte der Reiter und sprang, rutschte aus und landete im Schnee, neben ihm lag der Ball.


  „GEWONNEN!“, schrie Crystalica begeistert. „Du hättest dein Gesicht sehen sollen!“ Die Drachendame lachte lauthals und Achill stimmte mit ein. Die Freude über die freie Zeit mit Crystalica war so groß, dass dieser Moment hätte ewig dauern sollen. So viel Spaß hatten sie schon lange nicht mehr. Manchmal machte der Drache Achill nach, wie dumm er geschaut hatte beim letzten Sturz, und beide mussten wieder lauthals lachen. Sie merkten überhaupt nicht, dass der Mittag in den Nachmittag überging und der Nachmittag in den Abend mündete. In einer halben Stunde mussten alle sechs zum Treffen vor dem Tor erscheinen. Beide merkten dies erst spät und flogen, so schnell Crystalica nur konnte, zum Tor. Dort warteten Helena, Pegasus, Hector und Victoria bereits auf sie.


  „Was habt ihr gemacht?“, fragte Achill.


  „Erst du“, sagte Helena und der ehemalige Bauernjunge berichtete, was sie in der ganzen Zeit gemacht hatten. Als Achill fertig war, erzählten die anderen vier von ihrem spannenden Tag und am Ende des Berichts empfand Achill Mitleid mit Hector.


  Es musste wirklich schwer für ihn sein, immer mit diesem Fluch zu leben. Er spürte, wie die Wirkung der Armreifen langsam nachließ und fühlte, wie die Kälte ihn beschlich.


  Bei Sonnenuntergang erschien Zauberstein am Horizont. Die Sonne tauchte das Gebirge in ein tiefes Rot und ein helles Orange und färbte den Schnee mit einer rötlichen Farbe und gelb schimmernden Punkten. Die Kälte nahm ab und langsam wurde es wärmer. Zauberstein öffnete den Mund und erklärte: „Ihr absolviert die Strecke, die ihr gleich vor euch sehen werdet, und was ihr tun müsst, erklären euch die Schilder. Verstanden?“


  Die drei Freunde nickten.


  „Zuerst die Reiter alleine!“, rief Zauberstein und klatschte in die Hände.


  Plötzlich erschien wie aus heiterem Himmel ein langer Weg, der noch weiter als der Horizont zu sein schien. Ungefähr zehn Fuß war der Weg breit und keine einzige Schneeflocke war auf dem Pfad zu erkennen, nur saftiges, grünes Gras. Links und rechts davon waren Erhöhungen, die die Grenzen darstellen sollten. Ein paar hundert Fuß entfernt schimmerte die Abendröte auf etwas Großem, doch aus dieser Entfernung konnte man nicht sehen, was es war.


  „Lauft einfach der Strecke nach und räumt alles beiseite, was sich euch in den Weg stellt!“, rief Zauberstein. „Auf die Plätze … fertig … LOS!“


  Helena, Hector und Achill starteten und liefen los. Allmählich wurden sie schneller und schneller, sie wussten nicht, wie lange der Weg in den Horizont reichte, deshalb mussten sie ihre Kräfte sparen. Die Drachen blickten ihren Reitern nach und Zauberstein lächelte, er hob seine Hand und rief mit lauter und kräftiger Stimme: „Tempestas!“


  Sofort bildeten sich Wolken am Himmel und bald fing es auch an zu regnen. Das Nieseln wurde zu einem Schauer und die Regentropfen wurden zu Hagelkörnern, man konnte kaum noch sehen, wo man hinlief. Die Hagelkörner bohrten sich in Achills Arme und an seine Backen. Sie brannten stark und seine Wangen färbten sich rot.


  „Das ist eiskalt! Wie kann es denn so schnell anfangen zu regnen!“, stieß Helena heraus, sie bekam keine Antwort, und das erwartete sie auch garnicht. Zauberstein hatte es Hagel regnen lassen, das erschwerte die Prüfung. Die drei mussten sich jetzt umso mehr auf das Sehen und Rennen konzentrieren.


  Zauberstein sah, wie die Reiter am Horizont verschwanden. Wieder hob der Magier die Hand und schrie: „Sol, solis!“ Der Hagel hörte auf und die Wolken verschwanden, die Sonne beschien die Erde mit ihren Strahlen und die Reiter konnten für kurze Zeit nichts mehr vor den Augen sehen.


  „Passt auf!“, rief Achill, der seine Augen blitzschnell öffnete und drei gigantische Bäume vor ihnen sah. Alle drei zogen ihre Schwerter und blieben kurz stehen, sie fällten die Bäume und schoben diese mit Hilfe der Magie aus dem Weg. Dann ging die Prüfung weiter. Die Bäume hinter ihnen verschwanden im Nichts. Keuchend zwangen sich die Reiter weiterzurennen. Schweiß trat auf ihre Stirn und hinter ihnen schossen Tulpen und Gänseblümchen aus dem Boden.


  Die Drachen blickten Zauberstein verwirrt an. Warum machte er das. Die Antwort lautete: „Man muss auch etwas Schönes schaffen. Macht euch jetzt bereit und fliegt zu euren Reitern, richtet euch nach den Schildern und seid auf das Schlimmste gefasst!“


  Die Drachen ließen sich das nicht zweimal sagen und schwangen sich in die Luft. Zauberstein hob erneut die Hand, der Himmel wurde düster und die Sonne verschwand wieder und ließ endlich den Abend kommen. Doch Zauberstein hatte mehr geplant, als die Reiter gedacht hatten. Er rief: „Mare et frigus!“


  Neben ihm erschien ein gigantischer See, der von einer Eisschicht überzogen war, die bestimmt einen halben Fuß dick war. Als Nächstes hob er beide Hände in einem Schwung nach oben und Kanonen schwebten rund um den See herum und Feuerringe bildeten sich überall in der Luft. Zauberstein lächelte.


  Die Reiter blieben stehen. Das Ende des Weges erschien vor ihnen und mit dem Ende kamen auch sechs Kampfmaschinen zum Vorschein, doch diese waren gefährlicher als das letzte Mal. Sie besaßen einen sehr robusten Helm, der aus hartem Eisen und einem Horn angefertigt war, sieben Schwerter, die jeweils drei Fingerbreit voneinander entfernt waren, und viele Vorsprünge am unteren Teil, sodass man die Maschinen nur mit Angriffen aus der Distanz besiegen konnte. Neben den Figuren steckte ein Schild im Boden, welches vorschrieb:


  Mit Schwertern kämpfen


  Plötzlich fingen die Maschinen an, sich hin und her zu bewegen.


  „Das ist sehr schwierig – ich glaube fast: unmöglich“, meinte Hector zweifelnd und musterte die Maschinen.


  „Es muss aber möglich sein!“, rief Helena und Achill stürmte sofort auf das Zaubergerät zu.


  Der Himmel war schwarz und die Sterne leuchteten schwach am Himmel. Der Mond war kaum zu erkennen, denn eine dicke Wolke hatte sich vor ihn geschoben. Die Nacht war kalt, doch plötzlich leuchteten drei Fackeln auf und schwebten in der Luft.


  Achill nutzte das Licht und sprang in die Höhe, drehte sich, sein Schwert prallte am Kopf der Maschine ab und ein harter Stoß von einem der Vorsprünge ließ Achill zurück auf den Boden fallen.


  „Wir sind doch drei!“, rief Hector.


  „Was meinst du damit, die Dinger sind unbesiegbar, mein Schwert hat es nicht einmal geschafft, den Helm abzuwerfen“, sagte der ehemalige Bauernjunge und stand auf.


  Das Licht der Fackeln bewegte sich und zuckte über Achills Gesicht.


  „Wir müssen uns Maschine für Maschine vorknöpfen, nur so können wir sie besiegen!“, rief Helena hastig.


  „Einen Versuch ist es wert“, murmelte Achill und alle drei stürmten auf die Figur, die am nächsten war, zu. Hector und Helena parierten zwei Schläge mit ihren Schwertern, während Achill auf einen der Vorsprünge der Maschine sprang und mit dem Schwert auf den Kopf der Holzfigur schlug. Die Klinge prallte erneut ab und Achill versuchte es noch einmal, dieses Mal funktionierte es und der Kopf fiel von der Holzpuppe ab und die Maschine zersprang.


  „Prima gemacht! Das war gute Zusammenarbeit!“, rief Helena begeistert.


  Hector war ihr schon einen Schritt voraus: „Nur leider brauchen wir eine neue Strategie.“


  „Warum?“, fragte Helena und Hector deutete auf die Maschinen, die nun wie wild umherschwirrten und sich um die eigene Achse drehten.


  „Jetzt können wir unseren Plan vergessen!“, schrie Achill und ein Holzschwert traf ihn unerwartet am Kopf. Eine der Figuren schleuderte Nägel auf Hector ab, der versuchte wegzuspringen. Helena war urplötzlich in einen Kampf mit einer anderen Puppe verwickelt und gab ihr Bestes. Achill wurde erneut weggeschlagen. Er spürte, wie heißes Blut aus seiner Nase tropfte und sah, wie es sein goldenes Schwert berührte.


  „Mir reicht es jetzt!“, schrie Achill und warf sein rot aufleuchtendes Schwert auf die Holzfigur, die ihn die ganze Zeit über ins Gesicht geschlagen hatte, und traf diese am Kopf. Sekunden später zersprang sie in der Luft.


  „Alles in Ordnung, Achill?“, fragte Helena und wehrte einen Schlag ihrer Holzfigur ab, wurde dann doch von einem Vorsprung am Fuß der Puppe zu Boden geschleudert. Hector zwang sich keine Schutzwand einzusetzen und hob nur seine Arme schützend vor das Gesicht. Die Nägel bohrten sich in seine Haut und schmerzten wie Feuer.


  „Hector!“, schrie Achill, hob sein Schwert und stürmte auf die Puppe zu. Diese wich aus, indem sie sich nach hinten bewegte und gleich darauf Achill auf die Nase schlug.


  Eine Explosion war zu hören und dann noch eine. Helena hatte ihren Gegner ausgelöscht und auch den, der die ganze Zeit Hector mit Nägeln beworfen hatte.


  Die Reiter nahmen wieder den Kampf auf und brachten auch die restlichen Kampfmaschinen zum Zerspringen.


  Zauberstein stand am See und lächelte wieder: „Sie sind gar nicht so schlecht, wie ich am Anfang dachte …“


  Die Drachen erschienen, als die letzte Holzfigur zersprang.


  „Was müssen wir jetzt tun oder sind wir schon fertig?“, fragte Helena.


  „Lies das Schild! Zauberstein hat uns gesagt, wir sollen uns nach den Schildern richten!“, rief Crystalica.


  Auf dem nächsten Schild stand etwas in einer roten, fast erloschenen Schrift:


  Steigt auf eure Drachen und fliegt zurück


  „Endlich mal eine gute Nachricht, wir sind fertig!“, rief Helena begeistert.


  „Hoffentlich hast du Recht. Doch ich fürchte, es wird noch etwas sehr, sehr Schlimmes kommen“, flüsterte Hector und alle drei Reiter stiegen auf ihre Drachen.


  „Du Schwarzseher“, sagte Helena und die Drachen erhoben sich in die Lüfte, „Zauberstein wird uns lächelnd empfangen und uns loben …“


  „Schön wär’s“, murmelte Achill und die Drachen schossen nach vorne.


  Der Wind wirbelte Achills Haar durcheinander und die Kälte bereitete ihm eine Gänsehaut. Nach ein paar Minuten erkannte er in der Ferne einen Feuerreifen und einen gigantischen eingefrorenen See.


  „Was ist das?“, fragte Hector.


  „Das“, ertönte es aus Zaubersteins Richtung, „ist eure letzte Prüfung! Meistert sie und ihr seid für den Krieg gerüstet, oder sterbt!“


  „Ich nehme alles zurück“, sagte Helena schnell, „der weiße Magier ist verrückt geworden!!“


  „SCHNELL, RUNTER!“, brüllte Crystalica, als sie sah, dass einige Kanonenkugeln auf sie zuflogen.


  Die Drachen sausten nach unten und dort musste sie auch schon einem weiteren Geschoss ausweichen, das gefährlich nahe kam. Die Feuerreifen bewegten sich und der einzige Weg, über den See zu Zauberstein zu gelangen, war, durch die Reifen zu fliegen. Sie mussten das Unmögliche versuchen.


  Crystalica raste durch einen der Feuerreifen hindurch und fing Feuer am linken Flügel. Eine Kanone wurde abgefeuert und Hector fiel von seinem Drachen. Pegasus stürzte durch mehrere Feuerreifen nach unten und fing den Fallenden auf, der sich im Flug wieder auf seinen Drachen setzte. Victoria war zum Glück nicht verletzt, aber schon schoss eine weitere Kanone auf sie zu und noch eine und noch eine.


  „NACH UNTEN!“, brüllte Achill. „ICH HABE EINE IDEE!“


  Die Drachen stürmten nach unten.


  Achill zauberte eine Magiekugel herbei und schleuderte sie auf die Eisplatte. Nur eine kleine Einkerbung war zu erkennen.


  „Helft mir!“, befahl Achill und Hector und Helena schleuderten Magiekugeln auf die Einkerbung, doch es bewegte sich kaum etwas.


  „Beeile dich, mein Flügel tut weh, hier unten sind zwar keine Feuerreifen mehr, aber ich halte nicht mehr lange durch!“, rief Crystalica. Ihr Flügel brannte und sie konnte nicht mehr fliegen, sie stürzte zusammen mit ihrem Reiter hinab.


  „CRYSTALICA!“, brüllte Achill und er schoss einen Zauberstrahl auf die vereiste Oberfläche des Sees, sodass ein gigantisches Loch entstand. Gerade noch rechtzeitig für die Drachendame, die durch das Loch fiel. Die Kälte war deutlich spürbar und die Flamme an Crystalicas Flügel erlosch. Achill musste die Luft anhalten, konnte aber nicht mehr lange durchhalten. Die Drachen konnten sehr lange unter Wasser bleiben, doch Achill blieb nicht mehr viel Zeit. Unter ihnen war sandiger Boden und kein einziges Lebewesen, keine Muscheln und keine Pflanze streckte ihre Blätter der Sonne entgegen. Die Kälte biss sich durch Achills Haut und trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Ein gewaltiger Schmerz durchzuckte seinen Körper, als er verzweifelt nach Luft schnappte. Crystalica bemerkte es und versuchte an die Oberfläche zu schwimmen.


  Eine dicke Eisplatte versperrte Crystalica den Weg. Sie stieß mit dem Kopf dagegen und verlor dabei Achill, der in die Tiefe stürzte und die Augen zugedrückt hatte. Crystalica brüllte und schoss ihrem Reiter hinterher.


  Sie sah vor sich, wie Achill sie aus dem See der toten Fische gehoben hatte.


  Der Junge öffnete die Augen, er berührte den eiskalten Boden des Sees. Er bewegte seine Finger und strich über die feinen Sandkörner.


  Erneut schluckte er Wasser und musste husten. Wo war nur die Luft geblieben? Sie war immer so selbstverständlich um ihn herum. Aber hier war nur Wasser … Crystalica packte ihn, schwamm zur Oberfläche und stieß mit ihrem Kopf erneut an die Eisplatte.


  Hector und Helena, die versuchten, Achill aus der Ferne zu unterstützen, wurde die Luft in den Lungen knapper. Sie feuerten eine Kugel ab, ihre letzten Kräfte verschwanden und die Kugel löste sich in Nichts auf.


  Die Kälte biss sich durch die Adern Achills, sie drohte sein Herz zu umschließen und blies ihm den Hauch des Todes ins Gesicht.


  Crystalica stieß immer und immerzu gegen die dicke Eisplatte, es bildete sich ein Riss.


  Helena, die verzweifelt nach Luft schnappte, starrte auf den Riss und Achill öffnete den Mund, er wollte schreien, letzte Luftblasen stiegen in die Höhe und wurden von der Eisplatte aufgehalten. Victoria brüllte, weitere Risse bildeten sich und es wurden mehr und mehr.


  Crystalica stieß ein letztes Mal dagegen, die Eisplatte zersprang und der Drachen schossen in die Luft, das eiskalte Wasser floss in Strömen an den mächtigen Flügeln herunter.


  Achill hustete das gesamte Wasser aus und atmete schwer. Sehr tief atmete er, denn noch lange hatte er das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen. Helena und Hector ging es da nicht anders und nachdem sich alle wieder beruhigt und genug Luft in den Lungen hatten, erreichten sie das Ziel. Plötzlich verschwand der Weg und mit ihm der See und alle Kanonen.


  Die Reiter stiegen von ihren Drachen und Zauberstein begrüßte sie freundlich. Helena jedoch war sehr wütend und fuhr den weißen Magier zornig an: „Sagen Sie mal, spinnen Sie? Wir wären beinahe draufgegangen, dann hättet ihr keine Reiter mehr gehabt für den verdammten Krieg!“


  „Beruhige dich wieder, Helena“, sagte Zauberstein sanft, „im Krieg wäre euch mehr passiert, als ihr jetzt durchmachen musstet. Ihr habt gelernt, wie man im Team kämpft, wie man zusammen mit Drachen fliegt und wie man Magie im richtigen Moment gebraucht. Ihr seid flexibel, wenn Hindernisse im Weg sind, und könnt es mit dem härtesten Wetter aufnehmen. Und ihr habt es überlebt, also seid bitte nicht böse auf uns weiße Magier. Morgen früh werdet ihr eure Belohnungen bekommen.“


  „Welche denn?“, forschte Helena neugierig und vergaß ihren Zorn auf Zauberstein.


  „Morgen werdet ihr viele neue Fähigkeiten haben. Morgen Nachmittag werden wir mit eurer Hilfe die Fallen aufbauen und danach werden wir auf die Ankunft der Maloms warten. So, und nun wartet ein prächtiges Abendessen auf euch und ein warmes, kuscheliges Bett ist auch schon bereitgestellt. Und übrigens, ihr seid nun mit dem gesamten Training fertig!“, erklärte Zauberstein.


  „Danke“, sagten alle drei freundlich, und als sie gerade auf ihre Drachen stiegen, rief Zauberstein noch zu Achill:


  „Deine Jacke ist wieder so gut wie neu und liegt schon auf deinem Bett. Nehmt auch noch bitte die Medizin, die auf dem Tisch steht, dann wird von euch allen dreien … oder sechsen … die Erkältung abfallen, also, guten Appetit und erholt euch gut!“


  Achill nieste und schniefte den Rotz zurück in die Nase. Er fiel seinem Drachen um den Hals und küsste ihn tausendmal.


  „Du bist wirklich der beste Drache auf der ganzen Welt …“


  Crystalica lächelte und blickte mit ihren kristallenen Augen Achill an. Dem Jungen wurde wieder warm ums Herz.


  Als er auf dem Grund des Sees lag, hatte er Sehnsucht nach Land verspürt, nach Liebe und Treue, und nun bekam er die Liebe erneut durch Crystalica. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was ohne sie passiert wäre …


  Die Drachen erhoben sich in die Luft und Zauberstein ließ sich noch einen leisen Wind ins Gesicht wehen, bis auch er sich zum Gehen wandte.


  [image: image]


  Das Portal zu lang ersehnten Fähigkeiten


  Zauberstein brachte sie am Vormittag zu Merlin und dieser war sehr stolz auf die Reiter.


  „Wie ich sehe, habt ihr alle Aufgaben gemeistert und auch heil überstanden. Diese Prüfungen beinhalteten die größten Herausforderungen, um festzustellen, was ihr könnt und wo eure Schwächen liegen. Doch nach Zaubersteins Bericht darüber müssen wir euch nichts mehr beibringen, ihr habt den ersten Grad der Prüfungen bestanden“, lobte Merlin.


  „Wie, müssen wir heute noch mal Aufgaben, nämlich die des zweiten Grades, absolvieren?“, fragte Helena erschüttert.


  „Nein, nein“, sagte Merlin und wehrte mit den Händen ab, „die Elfen werden euch den zweiten Grad vorstellen und die Zwerge den dritten Grad. Wir waren einst ein Volk und lebten im Alptraumwald. Dort eröffneten wir eine Schule für Drachenreiter, aber wir gerieten in Streit und trennten uns. Wir tauschten unseren Platz gegen den der Zwerge, die damals noch den Teil im schneeweißen Gebirge bevölkerten, den nun wir bewohnen. Dafür gaben wir den Zwergen, die ebenfalls eine Niederlassung im Alptraumwald hatten, unser Gebiet des Waldes. Ihr müsst lediglich den Elfen sagen, dass ihr bei mir den ersten Grad absolviert habt, und schon seid ihr bereit für den zweiten Grad. Wir hielten die einzelnen Stufen aufrecht, für den Fall, dass noch Drachenreiter zu uns kommen.“


  „Was war der Grund dafür, dass ihr eure Schule für die Ausbildung der Drachenreiter nicht gemeinsam weitergeführt habt?“, fragte Achill verwundert.


  „Unser Volk ist jetzt schon so lange aufgeteilt … ich weiß es nicht mehr … was genau der Grund für unseren Streit war. Und im Elfenland herrscht bestimmt schon eine andere Königin und auch im Reich der Zwerge herrscht ein neuer König. Ich bin der Einzige, der sich daran erinnert, dass wir einmal eins waren“, antwortete Merlin nachdenklich.


  „Wie lange ist das denn schon her? Ich meine, waren Sie da noch ein Kind?“, fragte Helena interessiert.


  „Nein, nein. Da war ich … dreiundachtzig und noch ziemlich in Schuss und jetzt bin ich … ich glaube vor einem Monat war mein neunhundertachtundsiebzigster Geburtstag“, sagte Merlin.


  „Neunhundertachtundsiebzig?!“, riefen die drei Drachenreiter verblüfft.


  „Ich will gar nicht erst wissen, wie alt Zauberstein ist“, murmelte Helena.


  Merlin lenkte von dem Thema ab, hustete und fragte alle sechs: „Habt ihr noch irgendeine Frage?“


  Die Drachen starrten ihre Reiter an und umgekehrt. Als niemand anfing zu sprechen, übernahm Achill: „Sie sagten uns vor ein paar Tagen, dass das Feuerspucken für unsere Drachen kein Problem wäre, was meinten Sie genau damit?“


  Merlin lächelte freundlich: „Gut aufgepasst. Ich dachte schon, ihr fragt nie danach. Ihr werdet heute eine Reise durch ein Portal machen, wo ihr viel Neues erfahren werdet …“


  Merlin blickte zu Zauberstein, der die sechs mitnahm und die Tür hinter sich schloss. Er begleitete die Reiter die Stufen hinunter und blieb vor einer der unteren Türen, die mit wilden Ranken und Moos bedeckt war, stehen. Es war unmöglich, sie zu öffnen. Zauberstein machte eine Handbewegung, was hieß, die Reiter sollten zurücktreten, danach legte er seine Handfläche auf das Moos und rief mit kräftiger Stimme: „Ignis!“


  Die Ranken verschwanden und das Moos ging in Rauch auf. Zauberstein öffnete die staubige alte Tür und bat die Reiter und auch die Drachen, in das Zimmer hineinzugehen.


  Im Zimmer angekommen schloss der weiße Magier die Tür hinter sich und wartete einen Moment geduldig. Die Reiter musterten den Raum genau und stellten fest, dass nur ein ödes Gemälde an der Wand hing. Ein kleines Fenster ließ etwas Licht herein, sonst war nichts zu erkennen.


  „Was ist das hier?“, forschte Helena verwundert.


  Zauberstein lächelte nur und schnipste einmal mit dem Finger. Danach war ein Summen zu hören, das immer lauter wurde, bis es zu einem Dröhnen wurde und dann ohne Ankündigung schlagartig aufhörte.


  „Folgt mir“, sagte Zauberstein nur und wies auf eine Wand.


  „Das ist nur eine Mauer“, sagte Hector neugierig, „was willst du damit erreichen?“


  „Dass ihr durchgeht. Wir treffen uns dann auf einer großen grünen Wiese, das ist der Eingang“, antwortete Zauberstein und ging auf die Wand zu. Die Wand löste sich in Wellen auf und fing den Magier ein, wie Treibholz in einem Strudel. Er verschwand augenblicklich.


  „Habt ihr das gesehen, er ist einfach so durch die Wand gegangen!“, rief Helena, doch Achill, Hector, Victoria, Crystalica und Pegasus waren Zauberstein schon durch die Mauer gefolgt.


  „Nicht mal Zeit zum Staunen hat man hier …“, murmelte Helena und ging auf die Wand zu.


  Plötzlich schien es so, als würde sie in ein tiefes Loch stürzen und Finsternis mit weißem Nebel umringte sie. Es überkam sie ein Gefühl von Übelkeit und sie schloss die Augen. Danach landete sie …


  Die Reiterin öffnete langsam ihre Augen und traute diesen nicht. Um sie herum erstreckte sich eine gigantische Mauer aus Bäumen der verschiedensten Art. Zedern standen in einer Reihe und riesige Mammutbäume drangen mit ihren gewaltigen Ästen an das helle Sonnenlicht. Vor der Mauer wuchs saftiges Gras. Die Luft war angenehm mild und kühl. Schmetterlinge in allen Formen und Farben tummelten sich um einen Schwarm zwitschernder Vögel. In der Luft lag Freude und Glückseligkeit, Liebe und Hoffnung. Auf einmal fühlte Helena sich wie im Paradies.


  „Helena?“, fragte eine Stimme und weckte die Reiterin aus ihrer Versunkenheit. Das Mädchen bemerkte überhaupt nicht, dass sie noch auf dem Rücken lag und die vorbeiziehenden Wolken am Himmel betrachtete. Der Himmel war herrlich blau und die Wolken nahmen jede nur mögliche fantasievolle Gestalt an, an die man gerade dachte. Bei Helena wurden sie zu ihrer Mutter und ihrem Vater, obwohl sie nicht wusste, wie sie aussahen, bei Hector waren es zwei Tiger, die um ihr Reich stritten, und bei Achill war es einfach nur Crystalica. Sie hatte ihre Flügel ausgebreitet und den Mund weit offen, als würde sie brüllen.


  „Steh doch endlich auf!“, brummte Hector und Helena tat wie befohlen.


  „Wo sind wir hier?“, fragte sie verwundert und das Glück war aus ihrer Stimme herauszuhören. „Der eiskalte Schnee ist auf einmal weg und die Sonne scheint mit ihrer vollen Kraft. Trotzdem ist die Luft angenehm und kühl und das Gras himmlisch weich. Ich frage mich wirklich, ob wir nicht im Paradies sind.“


  „Nun hör aber auf!“, rief eine Stimme etwas weiter entfernt von den dreien. „Diesen Ort kann man nicht mit dem Paradies verwechseln.“


  „Zauberstein!“, riefen Achill und Hector wie aus einem Munde.


  Der weiße Magier trat zur Seite und deutete auf einen Brunnen. Er war gigantisch, voller Gold- und Regenbogenfische. In einem hellblauen Schimmer bewegten sich kleine Wellen, die von mehreren Fontänen, die bestimmt zehn Fuß in die Luft schossen, herrührten. Sie erzeugten außerdem Nebel, der sich in der gesamten Umgebung breitmachte.


  „Deshalb ist das Gras so feucht“, erkannte Helena.


  Plötzlich wurden die Fontänen kleiner und etwas Großes, Graues kam zum Vorschein. Die Fontänen verschwanden vollkommen im Wasser und zwei wunderschöne Schwäne schwammen herbei. Ihre Körper glichen einem ‚S‘ und ihre geschmeidigen Füße standen mitten auf dem Wasser, auf dem der Schatten ihrer gewaltigen Flügel lag. Ein Schwan war ein paar Zoll kleiner als der andere und trotzdem umschlangen sich ihre Hälse und Schnäbel wie ein Herz. Nach ein paar kurzen Sekunden tauchten die Fontänen wieder auf, schossen in die Höhe und verbargen das Schwanenpaar.


  „Kommt, gehen wir“, sagte Zauberstein und deutete in eine Richtung, die nicht von Riesenbäumen verstellt war.


  „Was war das?“, fragte Achill neugierig. Noch immer vollkommen fasziniert, wollte er warten, bis die beiden Schwäne, in seinen Augen Verkünder des Friedens, wieder auftauchten. Sie taten es aber nicht, das Wasser wurde lediglich vom leisen Lufthauch leicht bewegt.


  „Unser Brunnen, er heißt euch willkommen“, antwortete Zauberstein knapp und ging voran.


  Die Reiter folgten ihm und gelangten nach einigen Hundert Fuß zu einer herrlichen Treppe aus Marmor. Einen anderen Weg gab es nicht. Sie führte nach oben, doch am Ende der Marmortreppe war ein undurchdringliches Dickicht aus unzähligen Nadelbäumen. Zauberstein sprach kein Wort und ging mit den dreien bis zum Ende der Marmortreppe.


  „Wo sind eigentlich unsere Drachen?“, fragte Helena, als ihr aufgefallen war, dass Pegasus sie nicht begleitete.


  „Die sind schon einmal vorausgeflogen, wisst ihr … Wir können hier nicht auf den Drachen fliegen. Das erkläre ich euch später“, sagte Zauberstein und blieb vor der Hecke stehen.


  Er hob seine rechte Hand und rief mit kräftiger und entschlossener Stimme: „Aperi!“


  Der kühle Wind verschwand augenblicklich und kein Vogel zwitscherte mehr. Es war, als wäre auf einen Schlag alles gestorben, und es herrschte Totenstille. Dann, wie aus heiterem Himmel regte sich etwas in der Hecke und langsam entstand ein Loch. Zauberstein schlüpfte hindurch, gefolgt von den verblüfften Reitern. Als die Reiter sich wieder aufrichteten, standen sie in einem Raum voller Erde und alten Wurzeln. Die Wurzeln wuchsen aus den Wänden und verbreiteten sich auf dem gesamten Boden. Sie umhüllten Haufen aus Erde, sodass eine Sternform entstand. Zauberstein ging zu einem großen Loch im Boden und zeigte den Reitern mit einer Handbewegung, sie sollten herkommen. Die drei Freunde trauten ihren Augen nicht, als sie neben Zauberstein standen und in die Tiefe blickten. Neben ihnen führte eine alte und morsche Treppe in eine Schlucht und die graue Erde verschwand plötzlich unter einem Regen aus Blütenblättern, die wirbelnd zwischen unzähligen kleinen Glühwürmchen in der Luft tanzten. Der gesamte Weg war mit Ranken von Efeu bedeckt und führte zu einem kleinen Teich. Dort wuchsen Seerosen und Schmetterlinge saugten Nektar aus den Blüten, die an dem von Ranken übersäten Abhang wuchsen und ihre volle Schönheit vor einem Regenbogen entfalteten. Ein rauschender Wasserfall, der ungefähr sechzig Fuß in die Tiefe schoss, erzeugte trotz seines lauten Getöses eine beruhigende Wirkung. Palmen neigten ihre Köpfe zum Wasser und eine Kokosnuss schwamm ziellos im See umher. Der Wasserfall donnerte inmitten Tausender Steine und Felsen dem Tal entgegen. Die merkwürdigsten Blumen wuchsen auf den Steinen und auf den Ranken darüber. Manche hielten sich sogar mit ihren Wurzeln an den abgestorbenen Ästen eines Nussbaumes fest, der in den Wasserfall hineinragte. Orchideen, Vergissmeinnicht, Narzissen und Freesien gehörten zu den unzähligen Sorten.


  Zauberstein stieg gefolgt von den staunenden Reitern die Treppe hinunter und blieb vor dem Efeu stehen.


  „Vorsicht“, warnte er mit ernster Miene, „der Ort ist nur eine weitere Falle der Schönheit.“


  „Was meinen Sie damit?“, fragte Achill verblüfft.


  „Stell dir einmal selber die Frage, was würdest du jetzt tun?“, fragte Zauberstein zurück.


  „Ich würde, glaube ich, an den Steinen hochklettern und nachsehen, was dort ist“, schlug Achill vor.


  „Tja, dann muss ich dich enttäuschen, das wäre nicht sehr schlau von dir, denn die Blumen und die Ranken geben keinen guten Halt und du würdest in die Tiefe stürzten. Falls du es doch schaffen würdest, oben anzukommen, müsste ich dich schon wieder enttäuschen, denn dort würdest du das Nichts sehen …“, fügte Zauberstein noch hinzu, „Schwärze, Düsternis und … einfach nichts.“


  „Was hat das alles für einen Zweck?“, forschte Hector interessiert.


  Zauberstein lächelte und antwortete danach etwas stolz: „Um Diebe abzuhalten und sie zu vertreiben.“


  „Von was?“, wollte Helena sagen, doch Zauberstein beantwortete ihre Frage schon: „Das … werdet ihr noch sehen.“


  Er trat auf den Efeu und Blätter knirschten unter seinen Füßen. Der weiße Umhang fing an zu leuchten und ein magischer Wind erhob sich. Der weiße Zauberer tat noch einen Schritt und noch einen … Bald wagten sich auch die Reiter über den Efeu, doch ihr Schritt war längst nicht so sicher wie Zaubersteins. Der weiße Magier blieb erneut stehen, diesmal vor dem See. Die drei Reiter wagten es nicht, auch nur ein Wort zu sprechen.


  Zauberstein hob langsam sein rechtes Bein und senkte es vor seinem linken Fuß ab, bis er nur noch wenige Zoll über der Oberfläche des Wassers war, und senkte dann seinen Fuß noch etwas tiefer. Erstaunlicherweise blieb sein Fuß auf der Oberfläche und sank auch nicht einen Zoll ins Wasser hinein. Zauberstein näherte sich den Wellen, doch diese erstarrten vor seinen Füßen. Es war, als könnte er diese Umgebung kontrollieren. Hatte er sie gemacht? Was wollte er verbergen und was wollte er den Reitern zeigen? Der weiße Magier drehte sich zu den Reitern um, die verblüfft und ängstlich auf die Wasseroberfläche starrten.


  „Nun kommt schon, es wird euch schon nicht beißen!“, rief Zauberstein.


  „Davor haben wir nicht Angst!“, rief Helena.


  „Ach was …“, murmelte Hector und stieß das Mädchen nach vorne, wobei sie kreischte und auf der Oberfläche stehen blieb.


  „Warum hast du das getan?“, schimpfte Helena zornig.


  „Achill und ich brauchten ein Versuchskaninchen …“, gab Hector etwas spöttisch zu.


  Helena tat so, als hätte sie das nicht gehört, und blickte Achill nur hastig von der Seite an. Dann ging sie etwas ängstlich auf Zauberstein zu. Achill und Hector folgten ihr und alle drei erwarteten, dass Zauberstein erneut etwas tun würde, was sie in Staunen versetzte. Aber er regte sich nicht, sondern starrte nur den tosenden Wasserfall vor sich an, der mittlerweile keine Wellen mehr beim Aufprall auf dem See erzeugte. Der weiße Magier rief mit kräftiger Stimme: „I arbore!“


  Etwas schien sich hinter dem Wasserfall zu regen und ein gigantisches Blatt tauchte dahinter auf und danach noch eines und noch eines. Tausende Blätter schossen hinter dem Wasser hervor. Es waren so viele, dass das Wasser nicht mehr auf den Boden gelangen konnte und es plötzlich aufhörte zu fließen.


  Die Reiter hörten auf zu staunen, denn allmählich konnte sie überhaupt nichts mehr überraschen. Sie spazierten mit Zauberstein in eine dunkle Höhle, während sich die Blätter langsam zurückzogen und der Wasserfall hinter ihnen wieder zu tosen begann. Vor ihnen ragte ein Bambuswald in die Höhe und ließ die Reiter winzig klein erscheinen.


  „Zauberstein, was ist das?“, fragte Achill neugierig.


  „Das, mein lieber Achill, ist ein Bambuslabyrinth, das erste Ziel unserer kleinen Reise! Dort, seht! Da sind eure Drachen!“, rief Zauberstein und deutete auf drei schnarchende gigantische Steine. Es waren Pegasus, Victoria und Crystalica. Sie hoben ihre Köpfe und kamen zu ihren Reitern.


  „Woher wusstet ihr, dass ihr durch den Wasserfall müsst? Und warum seid ihr nicht mit uns gegangen?“, wollte Achill sofort wissen.


  „Ganz einfach“, sagte Crystalica, die überglücklich war, ihren Reiter wiederzusehen, „der Schwan, oder besser die Schwäne haben uns direkt zum Bambuslabyrinth gebracht, weil wir Drachen sind. Zauberstein sagte, das wäre so eine Art Tradition der weißen Magier!“


  „Also dann lasst uns gehen!“, rief der weiße Magier und schob den ersten Bambusstrauch beiseite, wobei gleich fünf Wege sichtbar wurden, die in verschiedene Richtungen führten.


  Sie gingen hinein und der Bambusstrauch schloss sich hinter ihnen.


  „Zauberstein?“, fragte Achill.


  „Ja, Achill?“


  „Warum zerschneiden wir den Bambus nicht einfach?“, forschte der Reiter.


  „Das haben wir auch schon bedacht, dass genau das unsere Gegner versuchen werden, und wir haben den Bambus mit Magie beschützt“, antwortete Zauberstein stolz.


  „Warum ‚wir‘?“, fragte Achill verwundert.


  Zauberstein lächelte nur und ging den linken Weg. Die sechs Helden mussten ihm wohl oder übel folgen.


  „Weißt du den richtigen Weg?“, fragte Helena ein bisschen zweifelnd.


  „Nein, wo denkst du hin!“, teilte Zauberstein mit einem Lächeln mit.


  „Was?“, riefen Helena, Hector und Achill wie aus einem Munde.


  Die Drachen schienen kein bisschen beunruhigt, aber Helena wurde nervös und Panik stieg in ihr auf. Sie schrie und rannte zurück in Richtung Eingang, doch sie waren schon so tief in das Labyrinth eingedrungen, dass Helena nicht mehr wusste, wo sie langgehen sollte, und bog irgendwo ab.


  „Helena, bleib stehen!“, schrie Hector wütend und lief ihr nach, aber er verlor sie aus den Augen.


  „Hector!“, rief diesmal Achill und wollte seinem Freund hinterherrennen, doch Crystalica packte ihn an seiner Jacke.


  „Wir müssen zusammenbleiben. Helena und Hector müssen selbst einen Ausgang aus dem Labyrinth finden und außerdem sind ihre Drachen bei ihnen“, mahnte Crystalica ernst.


  Achill war es überhaupt noch nicht aufgefallen, dass Victoria und Pegasus ihren Reitern gefolgt waren, doch er hatte keine Wahl und folgte Zauberstein mit Crystalica. Er hoffte besonders, dass Helena aus dem Labyrinth finden würde. Er erinnerte sich nur zu gern an die Nacht in der Todeswüste, als sie sich geküsst hatten, denn seither wusste er, dass er Helena liebte. Ob sie seine Liebe erwidern würde, wenn er sie fragte? Was wäre, wenn sie ihn schon vergessen hätte? War es möglich, dass Hector ihr gefolgt war, um ihr Leben zu retten, weil er sie auch liebte, oder wollte er ihr nur aus Freundschaft helfen? Achill verspürte Wut auf Hector, jedoch auch Verständnis, Helena war ja so schön … anmutig … wundervoll …


  „Achill!“, brüllte Crystalica. „Ich habe dich jetzt schon drei Mal gefragt, wo du jetzt langgehen würdest!“


  „Was – ja … äh …“, stotterte Achill gedankenvoll.


  Er musterte die Gegend. Vor ihm lagen dreißig Wege, alle so schmal, dass Crystalica kaum hindurchpasste. Manche Wege führten in die Erde hinein, andere in ein tiefes schwarzes Loch, wovon Achill abriet, und andere einfach in alle möglichen Himmelsrichtungen. Er umfasste sein nun wieder hellblau aufleuchtendes Kleinod. Auf jedem Weg, der als der richtige in Betracht kam, blies Wind und in der Ferne waren Spiegel zu erkennen. Einer sah so aus wie der andere. Welchen sollte er nehmen? Eine Magiewelle drang aus einem Weg und durchfuhr Achills Körper. Er zitterte und deutete auf den Pfad, der die Magie ausstrahlte: „Ich würde sagen, wir nehmen diesen Weg dort!“


  „Gute Wahl“, lobte Zauberstein, „dort ist unser Ziel versteckt.“


  „Ich dachte, Sie wissen nichts von den Wegen im Labyrinth?“, fragte Achill verwundert.


  „Diese Sache betrifft nur dich, ich wollte, dass die anderen verschwinden – tut mir leid – ich meine: Es ist eine Aufgabe für sie, um ihren Spürsinn zu schärfen, und … diese Angelegenheit geht nur dich und Crystalica etwas an“, antwortete Zauberstein entschuldigend.


  „Das ist keine nette Art, mit Menschen umzugehen“, flüsterte Achill in sich hinein.


  Zauberstein tat so, als ob er nichts gehört hätte, und trat einige Schritte nach vorne. Hinter ihnen schloss sich der Weg und sie waren in einem kleinen Gang eingezwängt. Zauberstein ging weiter. Vor ihnen bewegten sich die Blätter der Pflanzen und schnappten nach den Gliedmaßen der Menschen und des Drachen. Wurzeln versperrten den Weg und Ranken schlugen peitschend nach den dreien. „ITE!“, schrie Zauberstein und die Blätter, Wurzeln und Ranken verschwanden genauso schnell, wie sie gekommen waren.


  Sie gingen weiter. Achill bekam Angst, weil sich die Ranken bewegten und schlimme Erinnerungen weckten, doch in Kürze waren sie verschwunden und mit ihnen Achills Ahnungen. Hinter ihnen schloss sich der Rückweg erneut.


  Diese Welt war so wunderbar, immer neue Schönheiten und auch Gefahren begegneten ihnen. Achill fühlte sich ein klein wenig ängstlich, aber die Neugier war stärker. Was würden sie wohl jetzt zu Gesicht bekommen? Was konnte es sein, das nur ihn und Crystalica betraf? Er platzte fast vor Neugier. Ein kleiner Bach floss vor ihren Füßen und ließ Tulpen neben ihm wachsen. Ein kleines Vogelbecken stand in der Mitte des kleinen Baches, aber es war kein Vogel in Sicht. Das Wasser leuchtete trotz der Dunkelheit hellgrün und erhellte den Bach.


  „Crystalica“, sagte Zauberstein und wandte sich dem Drachen zu, „trink das Wasser.“


  „Was wird danach passieren?“, forschte der Drache.


  „Du wirst … Feuerspeien erlernen“, erklärte Zauberstein feierlich.


  „Und was ist, wenn ich es nicht trinke?“, fragte Crystalica ruhig.


  „Du wirst es trinken!“, rief Zauberstein, seine Stimme verriet jedoch, dass er sich da gar nicht so sicher war. Der Drache breitete seine Flügel aus und brüllte in die Dunkelheit hinein. Es schallte von allen Bambuspflanzen wider und darauf ertönte weiteres Gebrüll. Es kam von Victoria und Pegasus. Sie scheinen zu kommunizieren, dachte Achill.


  Crystalica erhob sich in die Lüfte, kam aber nicht weit, denn der Bambus wuchs und versperrte der Drachendame den Weg.


  „Was hast du vor?“, rief Zauberstein zu dem Drachen.


  „Verstehen Sie das nicht?!“, schrie Achill und versuchte ein weiteres Brüllen Crystalicas zu übertönen. „Sie will allein Feuerspeien lernen!“


  Zauberstein verstand wirklich nicht recht: „Aber das dauert noch ewig lange!“


  „Crystalica, du schaffst es!“, schrie Achill aus voller Kehle.


  Victoria und Pegasus ließen ein weiteres Brüllen durch den Bambuswald tönen und Crystalica öffnete ihren Mund … Rauch schoss heraus, aber weiter geschah nichts. Sie fletschte die Zähne, brüllte erneut und versuchte es noch einmal. Hoffnungslos.


  Achill schloss die Augen. Wie konnte es sein, dass Crystalica das nicht schaffte? So, wie Achill der erste Drachenreiter war, war Crystalica der erste Drache. Sie müsste sofort Feuer speien können…


  Achill ging ein Licht auf. Der Reiter rief zu seinem Drachen hinauf: „ICH … GLAUBE AN DICH!“


  Crystalica öffnete den Mund und eine kleine Hitzekugel entstand darin. Das Brüllen von Victoria und Pegasus erlosch und Stille trat ein. Achill hatte die Augen immer noch geschlossen und dachte fest an Crystalica. Momente, die unendlich erschienen, vergingen. Keiner schien zu atmen und auf einmal wurde die Kugel in Crystalicas Mund größer und größer. Crystalica drückte die restliche Luft, die sie beim Einatmen in die Lunge gepresst hatte, heraus und durch die Kugel hindurch schoss eine Flamme nach draußen, die zu einem Strahl wurde und sich dem Bambus näherte. Der Strahl war zwar noch nicht sehr lang, aber die Freude stieg in Achill hoch, als er die Augen öffnete und dies sah. Die Flammen tanzten in seinen Augen und zum ersten Mal durchfuhr ihn Liebe … wahre Liebe … noch mehr Liebe als die zu Helena … noch mehr Liebe als die zu Crystalica … Es war, als könnte er das gesamte Universum umarmen und noch mehr … Die Kugel verschwand in Crystalicas Mund und die Flamme erlosch langsam. Der Drache landete und Achill lief zu ihr, umarmte sie und rief: „Du hast es geschafft!“


  „Aber nur, weil du an mich geglaubt hast …“, sagte Crystalica fröhlich und munter. Auch sie war glücklich, weil sie es endlich geschafft hatte, Feuer zu speien.


  Zauberstein lächelte. Er wusste, dies war genau der Zweck des Wassers. Es konnte keinen Drachen das Feuerspeien lehren. Nein, dies geschah nur durch den festen Glauben des Reiters an seinen Drachen. Natürlich, irgendwann erlernte der Drache das Feuerspeien von selbst, aber jetzt, da eine harte Zeit bevorstand, war es sicher gut, wenn Crystalica es schon so früh wie möglich beherrschte.


  Ein Weg öffnete sich und dort standen Helena mit Pegasus und Hector mit Victoria. Achill rannte auf die Reiterin zu und umarmte sie.


  „Wir waren schon am Ausgang, noch bevor Crystalica gebrüllt hat. Die Drachen haben uns dann alles berichtet. Herzlichen Glückwunsch!“, gratulierte Hector und tat so, als würde er den Kuss zwischen Achill und Helena nicht bemerken. Als sie sich endlich losließen, sagte Zauberstein mit ernster Stimme: „Wir müssen noch eine Sache erledigen, also folgt mir!“


  Die sechs gehorchten aufs Wort.


  Sie traten aus dem Bambuswald heraus und vor ihnen erstreckte sich eine riesige grüne Wiese. Ein paar Zedern standen hier und dort. Tulpen, Rosen, Narzissen, Hyazinthen, Anemonen, Freesien, Nelken, Gänseblümchen, Vergissmeinnicht, Maiglöckchen, Schneeglöckchen, Margariten und Schlüsselblumen waren auf der ganzen Wiese verteilt. Manche bildeten kleinere oder auch größere Gruppen, andere standen allein. Ein kleiner Weg führte zu einem dichten Wald, der voller Palmen war. Ein riesiger Regenbogen reichte vom einen bis zum anderen Ende der Wiese.


  „Gehen wir durch den Wald?“, wollte Helena wissen.


  „Nein“, lautete die Antwort prompt.


  „Warum nicht?“, fragte nun Achill ein wenig verwirrt.


  „Weil nach den ersten Palmen nichts mehr ist. Das heißt wir sind umgeben von Himmel. Das hier ist eine Art fliegende Insel. Wenn ihr runterfallt, landet ihr nie“, erklärte Zauberstein ernst.


  Kein Wort wurde mehr gesprochen und Stille kehrte ein.


  Zauberstein führte die Reiter zu vier Drachenstatuen. Sie standen an den Ecken eines unsichtbaren Quadrats. Die Drachen saßen auf ihren Sockeln und hatten die Flügel an ihre Leiber angezogen. Ihre Mäuler waren so weit aufgerissen, dass man meinen könnte, sie würden sofort vom Sockel springen und anfangen drohend zu brüllen.


  „Achill, fang du als Erster an“, sagte Zauberstein und brach die Ruhe, „setzte dich auf deinen Drachen und stell dich in die Mitte der vier Drachenstatuen.“


  Achill tat wie ihm geboten und als er in der Mitte der vier Drachenstatuen stand, schlossen sich die Mäuler der Statuen und sie breiteten ihre Flügel aus. Der Regenbogen wechselte die Richtung und der höchste Punkt stand nun über Achills Kopf. Regentropfen fielen langsam auf den Reiter und Crystalica herunter. Der Regen trug die Farben des Regenbogens und er verlor auch dann nicht an Farbe, als er auf den Jungen und seinen Drachen gefallen war. Achills Hemd verschwand unter der Farbe und Crystalicas himmelblaue Schuppen auch. Alles bis zum letzten Härchen und bis zur letzten kleinen Kralle wurde von den Farben verdeckt. Bald schimmerten Achill und Crystalica von Kopf bis Fuß. Die Statuen zogen die Flügel an und öffneten ihre Mäuler, damit der Regenbogen wieder seine ursprüngliche Form annehmen konnte. Die Farben verschwanden beim nächsten Windstoß und lösten sich in der warmen Luft auf.


  Anfangs merkte Achill nicht die geringste Veränderung. Erst als Helena einen kurzen Schrei ausstieß, blickte er an sich hinunter.


  Seine Hose nahm einen goldenen Schimmer an und über seinem Hemd war ein Kettenhemd erschienen. Crystalicas Schuppen wurden teils golden, teils blieben sie saphirblau.


  „Diese Rüstung hält warm, ist hart, leicht und schützt dich vor den meisten Angriffen. Sie hält bis zum Ende des Krieges und verschwindet danach wieder!“, rief Zauberstein.


  Helena und Hector stellten sich sofort mit ihren Drachen in die Mitte der Drachenstatuen.


  Helena bekam einen rosafarbenen Rock, der mit einer goldenen Kette geschmückt wurde, und eine türkisfarbene Haarspange hielt ihre langen Haare am Kopf zusammen. Ihre Bluse nahm eine violette Farbe an und schwarze Knöpfe bedeckten die Mitte des Kleidungsstückes. Pegasus bekam wie Crystalica gold schimmernde Schuppen, manche blieben rubinrot. Hector erhielt ein Kettenhemd wie Achill und eine Hose mit einer Kette, die lustig hin und her baumelte, wenn er sich bewegte. Victoria sah nun Crystalica zum Verwechseln ähnlich. Nur durch die Augen unterschieden sie sich.


  Alle sechs unterhielten sich lange über ihre neue Kleidung. Wie gut und bequem sie war und wie sie wärmte.


  „Es ist Zeit, in unsere Welt zurückzukehren!“, unterbrach Zauberstein sie.


  Ein weißes Loch erschien und alle sprangen hinein und landeten wieder in dem Zimmer. Die Sonne schien nun durch das Fenster und erhellte den Raum.


  „Habt ihr noch Fragen?“, wollte Zauberstein wissen. „Bevor ihr die Fallen vorbereitet?“


  „Ja“, sagte Achill, „was war das für eine Dimension?“


  „Ich wusste, dass du mich das fragst“, antwortete Zauberstein lächelnd. „Das ist der Ort, wo unsere Schüler sich für den Krieg vorbereiten konnten. Dort übten sie und wurden nie gestört und erlernten durch hartes Training Feuer zu speien und bekamen dazu eine nützliche Rüstung wie ihr sie habt. Deshalb haben wir Sicherheitsvorkehrungen eingebaut, die Diebe abschrecken sollten.“


  Er machte eine Handbewegung, die mitteilte, sie sollten hinausgehen und die Fallen vorbereiten.


  Der Krieg rückte näher, die Anspannung wurde größer und der Drang, endlich zu kämpfen, wurde unerträglich …


  [image: image]


  Aufbau der Fallen


  Nachdem Achill, wie auch die anderen, sich wieder vollkommen erholt hatte, saß er mit seinen Freunden am Tisch. Die Drachen hatten sich jeweils neben ihre Reiter gesetzt und die Köpfe auf den Tisch gerichtet. Helena hielt einen Stock in der Hand und deutete auf einen Punkt. Auf dem Tisch lag eine kleine Karte, die Magiarno und die schneeweißen Berge zeigte. Helena deutete auf die Stadt der weißen Magier.


  „Als Erstes müssen wir den Schnee wegbringen, denn sonst können wir nichts aufbauen“, sagte Helena klar.


  „Sind die Magier stark genug dafür?“, fragte Achill etwas zweifelnd.


  „Sicher!“, bestätigte Hector. „Wenn sie einen so wunderbaren Ort mit Labyrinth, Brunnen und einem Wasserfall erschaffen können, warum sollten sie dann nicht auch den Schnee schmelzen können.“


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen“, hielt Helena dagegen. „Die Magier sind mit ihrer Magie nicht so weit entwickelt wie die Elfen.“


  Achill forschte verwundert weiter: „Weißt du etwas über diese Elfen?“


  Helena zögerte einen Moment.


  „Man sagt, sie können sogar Berge versetzen“, sagte sie schließlich.


  „Also zurück zu den Fallen!“, rief Hector und schlug auf den Tisch, sodass die Drachen erschrocken zurückfuhren. „Wir müssen vier Seiten schützen und wir sind drei.“


  „Er hat Recht, wir brauchen einen vierten, der unser Vorhaben kennt und es auch in die Tat umzusetzen vermag“, sagte Victoria bestätigend.


  Stille.


  Einige Zeit verlor keiner ein Wort, bis Achill vorschlug: „Und wenn Merlin es macht? Er ist ein erfahrener weißer Magier.“


  „Nein, er ist zu beschäftigt, um die Truppen auf volle Kampfbereitschaft zu drillen und die Maloms sind in einem Tag hier. Späher haben sie schon hinter dem Memoriabach gesehen“, wandte Helena ein.


  Erneut herrschte Stille und wieder war es Achill, der sie brach: „Was ist wenn … na ja. Ich könnte zwei Seiten übernehmen!“


  „Was meinst du damit?“, fragte Hector verwundert. „Das schaffst du nie im Leben. Der gesamte Boden muss uneben gemacht werden und Gräben müssen ausgehoben werden, da schaffst du niemals zwei Seiten. Du bekommst ohnehin schon die Ostseite. Das ist die am meisten betroffene Seite!“


  „Du hast Recht“, musste Achill zugeben. „Aber wenn du … Ich meine … Du musst nur die Westseite erledigen, das ist die am wenigsten gefährdete Seite …“


  „Das schaffe ich nicht. Ich habe dafür fünf weiße Magier weniger als ihr!“, rief Hector aufgebracht.


  „Beruhige dich wieder“, sagte Victoria geduldig.


  „Dann mach ich es eben“, sagte Helena entschlossen, „und keine Widerworte!“ Sie blickte zu Achill, der gerade den Mund aufmachen wollte. Dann fuhr sie fort: „Das schaffe ich locker und außerdem könnt ihr mir ja helfen, wenn ihr fertig seid. Und jetzt fangen wir endlich an!“


  Der Morgen dämmerte bereits und die Reiter erhoben sich von dem Tisch, stiegen auf ihre Drachen und flogen in entgegengesetzte Richtungen davon.


  „Und hier werden wir sie zerschmettern!“, schrie Merlin in die Stille hinein. Seine Faust flog auf einen langen dunkelbraunen Tisch und ließ die daraufliegende Karte vibrieren. Alle Krieger, die gekommen waren, hatten sich um Merlin versammelt, der den geplanten Ablauf des hereinbrechenden Krieges erklärte.


  Bogenschützen und Pferdekrieger waren in Merlins Zimmer verteilt und erschraken.


  „Aber was ist, wenn die Maloms die Fallen überwinden?“, rief einer der Bogenschützen Merlin zu. „Dann sind wir Bogenschützen zu wenige, um sie aufzuhalten, denn sie sind schnell, sehr schnell!“


  Ein anderer stimmte zu: „Genau, sie haben Achill damals eingeholt, obwohl dieser meilenweit entfernt war!“


  „Vertraut den Reitern!“, schrie Merlin, um das Gemurmel zu unterbrechen, „sie haben die ganze Nacht damit zugebracht, die Fallen vorzubereiten!“


  „Und was ist, wenn es zum Nahkampf kommt?“, schrie jemand und ein anderer ergänzte: „Dann sind wir verloren!“


  Jeder musste seinen Kommentar abgeben und nach wenigen Minuten geriet die Diskussion zu einem allgemeinen Tumult. Niemand versuchte sie zu unterbrechen, bis Merlin die Hand hob und brüllte: „RUHE!“


  Auf einen Schlag herrschte Stille.


  Merlin fuhr fort: „Ich bin mir im Klaren darüber, dass wir zahlenmäßig unterlegen sind. Wir müssen zusehen, dass wir so viele Maloms umbringen und verletzen, wie wir nur können. Vergesst nicht! Wir haben immer noch drei Reiter mit ihren Drachen, die auf unserer Seite kämpfen!“


  Jeder lauschte Merlins Stimme und stimmte mit einem Gemurmel zu.


  „Wir müssen in die anstürmenden Legionen Lücken schießen: zuerst mit großen und anschließend mit etwas kleineren Steinen. Dies erledigt ihr und zusätzlich meine weißen Magier mit Feuerbällen. Die Reiter füllen Gräben mit Öl, so viele wie nur möglich, denn wenn ein Malom nur mit einem kleinen bisschen Öl benetzt ist, wird er von dem Feuer der Drachen in eine lebende Fackel verwandelt. Während er voller Schmerzen schreit und in Panik umherrennt, entzündet er andere Maloms. So bringen wir ihre Schlachtordnung durcheinander, bevor sie unsere Mauern erreicht haben. Rauch und Qualm wird ihnen die Sicht nehmen. Bogenschützen, eure Aufgabe ist es, einzelne Maloms, die es geschafft haben, die Feuerhölle zu überwinden, mit euren Pfeilen zu erledigen, aber versucht den Bauch zu treffen. Denn wenn ihr einen Malom mit einem Pfeil sofort tötet, stürmen die anderen weiter. Verwundet ihr ihn aber schwer, werden zwei oder drei seiner Artgenossen versuchen ihn zu retten. So finstere Geschöpfe sie auch sein mögen, sie helfen einander.


  Weiter hoffe ich durch die Schreie der Verwundeten und den Gestank der verbrannten Maloms, ihre Kampfeslust zu zerstören. Die Maloms haben bisher immer nur gewonnen, sie sind sich ihres Sieges sicher. Es ist unsere einzige Chance, ihnen schon beim Angriff beizubringen, wie es ist, selbst schwerste Verluste zu erleiden. Die Städte und Dörfer, die sie vernichtet haben, brachten ihnen kaum Gegenwehr entgegen. Wir sind vorbereitet.“


  „Was ist mit den Belagerungswaffen? Haben sie Katapulte?“, fragte ein Krieger.


  „Sie werden die Mauer nicht erreichen, das verspreche ich euch, denn viele Stolpersteine und Fallgruben werden von den Reitern und ihren Drachen vorbereitet, sodass sie zu langsam vorwärtskommen werden. Bleiben sie stecken, werden sie zur leichten Beute des Drachenfeuers“, antwortete Merlin bestimmt.


  Der weiße Magier wandte sich nun an Siegfried, der in einer Ecke stand und vor sich hin grübelte: „Siegfried! Du wirst deine Krieger anführen. Zuerst die Bogenschützen und falls es die Maloms trotz aller Vorbereitungen schaffen sollten, bis zu den Mauern vorzudringen, übernehme ich das Kommando über die Bogenschützen und du über deine Nahkampfkrieger! Wir müssen gewinnen. Das wird den König zurückwerfen und wir werden danach bereit sein zurückzuschlagen! Seid ihr bereit?“


  „JA!!“


  „Werdet ihr kämpfen, wie ihr es noch nie getan habt?“


  „JA!!“


  „Dann geht auf eure Positionen!“


  Merlin blickte Siegfried hoffnungsvoll an. Der erwiderte seinen Blick mit einem verärgerten Gesichtsausdruck. Als alle Krieger verschwunden waren, ging er mit schnellen Schritten auf Merlin zu und fuhr ihn an: „Bist du vollkommen verrückt geworden! Du schickst diese Menschen in den Tod! Deine Reiter mögen uns zwar beistehen und die Fallen ein paar Maloms aufhalten, aber wir werden trotzdem in diesem Kampf untergehen!“


  „Ich verbitte mir einen solchen Ton“, sagte Merlin entschlossen. „Was schlägst du denn vor? Den Maloms das Feld kampflos überlassen? Oder sollen wir fliehen? Du weißt, was die Maloms mit den anderen friedlichen Städten und ihren Bewohnern gemacht haben. Erwischen sie uns auf der Flucht, sind wir verloren. Hier können wir uns wenigstens verteidigen – und vielleicht das Blatt des Krieges wenden.“


  Merlin sah Siegfried durchdringend an.


  „Du magst ja Recht haben, aber ich will meine Männer nicht verlieren!“, rief Siegfried nun etwas leiser.


  Merlin sagte: „Wir müssen lediglich Zeit gewinnen. Achill wird den Zwerg suchen und ihn vernichten, denn er führt die Maloms an. Und ist dieser vernichtet, so lösen sich alle Diener der Finsternis in Rauch auf, so steht es in meinem Buch. Ich hoffe sehr, dass es stimmt.“


  „Aber es sind siebzigtausend und sie haben bereits den Memoriabach überquert …“, murmelte Siegfried.


  „Ich weiß, aber es gibt kein Entrinnen …“


  Merlin war sich der Niederlage sicher, doch er ließ sich nichts anmerken. Er blickte nur nach oben und deutete Siegfried mit einer Handbewegung an zu gehen.


  Langsam schmolz der Schnee und grüne, saftige Grashalme kamen zum Vorschein. Die Sonne strahlte und schmolz den restlichen Schnee weg, der an manchen Stellen noch liegen geblieben war.


  „Das war großartig!“, rief Achill mit glänzenden Augen.


  Zauberstein und zehn andere weiße Magier senkten erschöpft, aber stolz auf ihr Werk die Hände.


  „Und … was schlägst du vor, sollen wir jetzt machen?“, fragte Zauberstein.


  Achill überlegte kurz und antwortete: „Ich brauche zahlreiche Fässer Lampenöl … Du kannst es besorgen!“


  Achill deutete auf einen weißen Magier.


  „So viel!“, rief dieser erstaunt.


  Achill fragte nur: „Willst du in der Schlacht etwa draufgehen?“


  Der Magier verschwand augenblicklich.


  Crystalica gefiel die Art, wie Achill zu den Magiern sprach, und er klang schon viel erfahrener als damals, als er Curvill verlassen hatte. Damals, es schien, als wäre es erst gestern gewesen, war sie sein Lehrer gewesen und schon wurden beide in ein Netz aus Intrigen, Kämpfen und Tod verstrickt, aus dem es anscheinend kein Entrinnen gab. Und jetzt war ihr so langweilig, sie wollte unbedingt etwas spielen. Das letzte Mal hatte Achill verloren, weil er viel zu angespannt war. Ihr war soooo langweilig …


  „Nun brauche ich … dort, ja genau, Zauberstein, bis dorthin und danach noch einen Kreis wieder bis zu Zauberstein, schafft ihr das?“, fragte Achill.


  „Es ist zwar ein bisschen groß, aber … du bist der Boss“, sagte Zauberstein und deutete mit dem Zeigefinger auf die Erde und rief: „I, terra!“


  Ein Strahl schoss aus seiner Hand und donnerte in die Erde. Ein vier Fuß breiter Graben entstand. Zauberstein fuhr die Außenkante der gesamte Fläche entlang, die Achill beschrieben hatte, und bald erschien ein gewaltiger Kreis im Durchmesser von etwa vierhundert Fuß.


  „Prima!“, lobte Achill und klatschte in die Hände. Er überlegte kurz, danach holte er Crystalica herbei und stieg auf ihren Rücken. Sie flog in die Luft und von dort aus konnte er den Kreis erkennen.


  „Was meinst du, Crystalica, passt er?“


  „Ich denke … schon, ja. Er ist nahezu perfekt!“


  Achill lächelte und Crystalica landete.


  „Jetzt müsst ihr den Boden in der Umgebung so uneben machen, wie ihr könnt. Benutzt Steine, Erdschollen, Baumstämme und so weiter. Achtet darauf, dass ihr nichts innerhalb dieses Kreises verändert“, befahl Achill.


  „Und wozu sollen die Erhebungen gut sein?“, fragte ein weißer Magier verwundert.


  Achill antwortete: „Geht mal auf einer Fläche, die so gerade ist wie der Fußboden eures Hauses, und danach in einen tiefen Wald. Ihr werdet merken, dass die ebene Fläche viel leichter zu überwinden ist als die Strecke im Wald. Die Erhebungen verlangsamen das Vorankommen der Maloms und geben uns mehr Zeit. Ich selbst werde für zusätzliche Hindernisse in diesem Gebiet sorgen.“


  „Ich verstehe, und wozu dient der Kreis? Warum darf er nicht uneben gemacht werden?“


  „Weil dieser als Falle gedacht ist. Die Maloms werden den Weg über den Kreis einschlagen und wenn dies passiert, dann zünden wir das Öl, das wir in den Graben hineinschütten werden, mit dem Feuer unserer Drachen an und die Maloms sind in der Falle!“


  „Schlau ausgedacht“, sagte Zauberstein.


  „Jetzt haben wir genug geredet!“, rief Achill ernst. „Fangt an, wir sind noch lange nicht fertig!“


  „Veni, lapis!“, schrie Zauberstein mit kräftiger Stimme.


  Über seiner Hand, die er beim Aufsagen des Zauberspruches gehoben hatte, erschien ein Stein von etwa zwei Fuß Durchmesser.


  „Vola!“, befahl ein anderer weißer Magier und der Stein flog zu ihm hinüber. Kurz darauf warf wieder ein anderer Magier den Stein in der Nähe des Kreises auf den Boden. Ein weiterer Stein erschien aus Zaubersteins Hand. Diesen Vorgang wiederholten sie unzählige Male. Dabei machten die Magier dies so geschickt, dass man kaum mehr das Flimmern in den festen Gegenständen wahrnehmen konnte.


  Währenddessen wandte sich Achill an Crystalica: „Hilfst du mir?“


  „Was hast du vor?“, fragte Crystalica.


  „Ich brauche deine Hilfe. Glaube an mich, dass ich es schaffe!“, sagte Achill einfach nur.


  Die Drachendame nickte. Sie schloss die Augen.


  „Veni, arbor!“


  Achill deutete auf den Boden und sah die Magie vor Augen. Die Erde bebte leicht unter seinen Füßen, doch dann streckte sich ein kleiner Baum nach oben ans Tageslicht. Anfangs erkannte man nur ein kleines hellgrünes Blättchen, aber dann hob sich ein kleiner Ast aus der Erde und noch einer neben ihm. Nach zehn Minuten stand ein gigantischer Baum in seiner vollen Pracht vor Achill. Die Blätter raschelten in der sanften Brise und die Wurzeln streckten sich nach allen Seiten aus.


  Sonnenstrahlen versuchten durch das verzweigte Geäst hindurch zu scheinen. Der Baum warf einen riesigen Schatten auf den Boden.


  Zufrieden wischte sich Achill den Schweiß von der Stirn.


  „Willst du so etwa bis heute Abend Bäume erschaffen? Das hältst du niemals durch und außerdem dauert das viel zu lange.“ Crystalica blickte zu den weißen Magiern. „Sie haben schon im gesamten Gebiet, das du mit Fallen übersäen solltest, Steine verteilt. Sie fangen nun mit tiefen Gruben an.“


  „Ich weiß etwas Besseres, aber um dies zu erschaffen, brauche ich erst einmal eine kurze Pause. Wir können doch mal zu Helena … und Hector schauen, wie sie sich so schlagen“, sagte Achill erschöpft.


  Crystalica hatte nichts gegen einen Flug, doch sie blickte ihren Reiter ein bisschen misstrauisch an. Achill stieg auf und gemeinsam flogen sie schnell wie der Wind zu Helena.


  Ihr Gebiet sah ähnlich aus wie Achills und auch sie hatte erst einen Baum erschaffen. Die weißen Magier waren jedoch schon mit dem Graben fertig und halfen Helena, Bäume wachsen zu lassen.


  „Sie ist schon um einiges weiter“, musste Crystalica zugeben und sah, wie Pegasus einem weißen Magier half, das Öl in den Kreis und die Gräben zu schütten. Er redete dabei pausenlos auf den Magier ein, dass dieser schon nahezu wahnsinnig wurde.


  „Wir wollen sie nicht stören, denn sie muss ja schließlich zwei Seiten erledigen – Ah! Merlin hat es also geschafft, ein paar Bogenschützen in den Bäumen zu verstecken!“, rief Achill, als er beobachtete, wie dreißig Bogenschützen aus dem Tor traten und mit schnellen Schritten zu Helenas Feld kamen. Der erste Bogenschütze stieg in die Krone hinauf und die restlichen warteten, bis jeweils ein neuer Baum fertig war, um hinaufzusteigen.


  „Schauen wir mal bei Hector vorbei“, schlug Achill vor und der Drache ging auf den Vorschlag ein. In weniger als einer Minute gelangten sie zu Hectors Gebiet. Doch Achill war verdutzt, als er dieses sah. Trotz der wenigen Magier waren seine Gräben schon voller Öl und überall waren Bäume, Gruben und Steine platziert und Hector begann gerade mit den Erhöhungen. Die Bogenschützen waren auch schon bereit und machten es sich bequem: Immerhin sollten die Maloms schon gegen Abend kommen, weil sie nun schneller vorankamen denn je.


  Crystalica flog zurück und ließ Achill absteigen.


  „Wir müssen uns ranhalten, die Sonne hat bereits ihren Höhepunkt erreicht“, drängte Achill und stellte sich neben den Baum, den er vorher erschaffen hatte. Die weißen Magier hatten schon vier Gruben erschaffen und schwitzten vor Erschöpfung.


  „Triginta arbores!“, schrie Achill und deutete mit dem Zeigefinger auf den Baum. Die weißen Streifen waren wieder vor seinen Augen erschienen und der Baum verdoppelte sich, wieder … und wieder. Plötzlich waren dreißig Bäume auf dem Gelände verteilt.


  „Gut gemacht“, lobte Crystalica. „Dennoch kostete es viel Energie.“


  Mittlerweile erschienen auch hier die Bogenschützen. Merlin musste wohl bemerkt haben, dass auch er fertig war. Dreißig Bogenschützen verschwanden in den Bäumen und in dem Moment begannen die weißen Magier, den Boden mit Magie zu heben, jedoch nur an manchen Stellen. Achill hatte bei den Bäumen besonders darauf geachtet, dass die Wurzeln aus der Erde herausragten. Alles verlief friedlich.


  Achill sah, wie Victoria zu der nächsten Seite flog, für die eigentlich Helena zuständig war, weil er hoffte ihr hier zur Hand gehen zu können. Währenddessen trat ein weißer Magier auf Achill zu, mit fünfzig Fässern Öl, die er mit Magie über seinem Kopf schweben ließ.


  „Hilf ihm“, befahl Achill und Crystalica eilte zu dem weißen Magier. Gemeinsam schütteten sie das Öl in den Ring.


  Zauberstein kam in Begleitung der anderen weißen Magier und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Müssen wir noch etwas tun?“, fragte einer der Magier tatendurstig.


  Achill schüttelte den Kopf: „Nein, ihr könnt euch ausruhen, aber wenn ihr wieder bei Kräften seid, dann eilt zu Helena zur vierten Seite. Hector ist bestimmt auch schon da.“


  Die Magier gehorchten. In dem Moment war auch Crystalica so weit und der weiße Magier in ihrer Begleitung gesellte sich zu den anderen.


  „Wir fliegen“, sagte Achill und bestieg sogleich die Drachendame.


  Achill hatte Hector und Helena zu sich geholt, weil er mit ihnen etwas besprechen wollte.


  „Nur noch eine halbe Stunde, dann sind alle fertig“, sagte Hector zufrieden. „Über was wolltest du mit uns reden?“


  „Es ist nicht ganz einfach“, murmelte Achill aufgeregt. Er ging ungeduldig auf der Stelle hin und her.


  „Ich … ich bin … nervös“, sagte er und fuhr sogleich fort, sodass Hector und Helena nicht die Chance bekamen, zu widersprechen. „Lasst mich erst ausreden! … Ich meine … heute Abend beginnt der Krieg und … und ich, ich habe Angst. All die Maloms wollen die Festung stürmen und alles hängt von mir ab … Wir haben alles noch einmal durchgesprochen und wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass ich den Zwerg suchen und vernichten soll. Dann haben die Maloms keinen Anführer mehr und wir haben so gut wie gewonnen … Ich glaube … ich bin dem Zwerg immer noch unterlegen …“


  Helena ließ Hector den Vortritt.


  „Achill“, sagte er mit ernster Miene und legte beide Hände auf die Achills Schultern, „ich stehe an deiner Seite und Helena ist auch noch da. Vergiss nicht, du bist der Einzige, der den Zwerg besiegen kann. Ich habe ihm vielleicht das erste Leben genommen, aber das war nur Zufall und eine Menge Glück war auch dabei. Helena und ich werden niemals an deine Stärke herankommen. Ich will dich eigentlich nicht drängen, aber von dir hängt alles ab, du kannst deinem Schicksal nicht entkommen. Du steckst sowieso schon mittendrin.“


  Helena schob Hector beiseite und blickte ihn böse an, als wollte sie sagen: „Du Vollidiot, jetzt ist alles nur noch schlimmer.“


  Nach einigen Sekunden wandte sie sich zu Achill um und zeigte in Richtung Westen.


  „Dort geht die Sonne unter, Achill. Einige der weißen Magier und Krieger werden sie vielleicht im Osten nicht mehr aufgehen sehen. Sie kämpfen für die Rebellion und gegen das Imperium. Du bist nicht allein, ich wiederhole nur ungern Hectors Worte, aber er hat Recht. Achill, sei nicht traurig … bekämpfe die Angst, die dich lähmt und kämpfe … kämpfe …“


  Achill zitterte am ganzen Leib. Er ballte die Fäuste und blickte zum Horizont. Dort würden die Maloms kommen, dort würde er kämpfen und siegen!


  All die Monate, die er durchgestanden hatte, um in die Festung der weißen Magier zu kommen, waren nichts als Flucht und Angst. Und jetzt war er in einen Krieg verwickelt. Er war der Urheber, ohne es je gewollt zu haben. Vor ein paar Monaten noch war er ein harmloser, zweifelnder, schüchterner Bauernjunge, jetzt war er Gast in der Festung der weißen Magier, alle standen hinter ihm, alle glaubten an ihn und jeder hoffte … Ja, seine Freunde hatten Recht, es war nun so weit, der Krieg konnte beginnen! …


  [image: image]


  Der Krieg


  Die Sonnenstrahlen ließen den Schnee auf den Bergen rötlich glitzern. Der Wind spielte leise eine Melodie und streichelte die Wipfel der Bäume, als wollte er sagen: „Ich bin auf eurer Seite“. Die Bogenschützen legten Pfeile an ihre Bogensehnen und blickten konzentriert und gespannt zum Horizont. Achill, Hector und Helena saßen auf ihren Drachen hinter der Mauer von Magiarno. Merlin und seine weißen Magier hielten jeder eine Magiekugel bereit und Siegfried blieb konzentriert und ruhig.


  Kein einziger Laut war zu vernehmen und für Achill war es unvorstellbar, dass in wenigen Minuten der erste Krieg, an dem er teilnahm, beginnen würde.


  Plötzlich schoss ein Pfeil auf einen der Bäume und ein Bogenschütze stürzte getroffen zu Boden. Merlin erschrak und beugte sich mit seiner Magiekugel nach vorne, um genauer sehen zu können, was da vor sich ging. Ein weiterer Pfeil zischte auf einen Baum zu und traf einen weiteren Bogenschützen.


  „Sie sind da!“, brüllte Merlin laut und in diesem Moment regneten Tausende brennende Pfeile auf die Bäume herab.


  „Lapies fies!“, schrie Zauberstein und hob seine Hand. Alle Pfeile blieben stehen und erstarrten zu Stein. In weniger als einer Sekunde zerfielen sie zu Staub.


  Dann begann der Boden zu beben und eine schwarze Staubwolke tauchte hinter einem Berg auf. Unzählige Maloms rannten auf die Bäume zu.


  Bei genauerem Hinsehen waren es nur in etwa eintausend Bogenschützen und achthundertfünfzig Maloms zu Fuß. Achill erkannte jedoch noch Maloms auf schwarzen Rössern und wandte sich zu Merlin.


  „Wer sind die Maloms auf den Pferden?“


  „Die tragen immer einen Mantel, um sich warm zu halten. Ein Morgenstern und ein Schwert dienen ihnen als Waffe … das sind schwarze Paladine.“


  Die Bogenschützen in den Bäumen schossen ihre Pfeile auf die Paladine, doch immer stellte sich ein Malom davor und opferte sich. Die Drachen wollten abheben, doch Merlin hielt sie zurück.


  „Wartet, das ist ein Trick!“


  Er befahl seinen weißen Magiern, die Kugeln abzuwerfen und besonders auf die Paladine zu zielen, auch er selbst schoss seine Kugel ab. Sie regneten auf die herannahenen Angreifer nieder wie ein Hagel aus Regenbogentropfen und erledigten die meisten Maloms. Die Paladine stürzten mit ihren Pferden in die ausgehobenen Gruben und wurden von den wenigen Bogenschützen, die noch in den Bäumen versteckt waren, getötet.


  Kaum ein Malom rückte bis zur Mauer vor, jedoch schienen sie es nicht einmal zu wollen. Was ging hier vor? Die Maloms rannten quer durch das gesamte Feld und gerieten in alle möglichen Fallen. Nur hin und wieder fiel ein Bogenschütze von einem Pfeil getroffen von einem Baum. Merlin blickte ernst auf das Schlachtfeld hinunter, seine weißen Magier hinter ihm formten schon wieder Kugeln und wollten sie abschießen, da schrie Merlin: „HALT! Das ist eine Falle!“


  Die Magier waren zunächst verwirrt, doch dann gehorchten sie.


  Der Anführer wandte sich den Reitern und ihren Drachen zu: „Versteckt euch, wo man euch nicht sieht und wo kein Feuer ausbrechen kann!“


  „Warum?“, fragte Helena verwundert.


  „Weil die Maloms genau das wollen, dass ihr hier hinter dem Tor steht! Der Zwerg hat zuerst eine Vorhut seiner Maloms geschickt, um unsere Fallen zu entdecken und die Bogenschützen zu töten. Dann nämlich kennen sie das Schlachtfeld und können gezielt mit ihren Belagerungswaffen gegen unsere Mauer vorrücken. Ihr müsst daher auf der Hut sein und erst dann herauskommen, wenn ich euch ein Zeichen gebe!“, antwortete Merlin hastig.


  Als die Drachen mit ihren Reitern verschwunden waren, wandte sich Merlin zu den weißen Magiern und befahl ihnen: „Holt alle Bogenschützen aus den Bäumen der Westseite! Wir brauchen sie hier!“


  Die weißen Magier gehorchten und eilten davon, einige behielt Merlin bei sich, um die Maloms vom Tor fernzuhalten. Er hob die Hände und brüllte in das schmerzerfüllte Geschrei hinunter zu den Maloms: „Aer ingens!“


  Ein heftiger Wind kam urplötzlich auf und stürmte auf die Maloms zu. Einige wurden in die Luft gehoben und andere wiederum hielten sich an den Bäumen fest, um nicht hochgewirbelt zu werden, andere versuchten vergeblich sich am Boden festzuhalten, doch der Sturm war stärker und erfasste alle. Merlin ließ die Hände sinken und die Maloms fielen zu Boden.


  „Tötet sie!“, schrie Merlin geschwächt. Der Zauber hatte ihm einige Energie geraubt, doch er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten.


  Die restlichen Bogenschützen in den Bäumen und die weißen Magier schossen auf die Maloms und töteten einen nach dem anderen. Aber schwarze Paladine warfen ihre Morgensterne zielgenau auf die Männer in den Bäumen, bis keiner mehr übrig war. Nun öffnete sich langsam das Tor, damit die weißen Magier nach draußen konnten. Eine zweite Welle Paladine und Maloms erhob sich und stürmte auf die Festung zu. Es schien hoffnungslos, doch dann erschienen Pegasus und Victoria, auf ihren Rücken ihre beiden Reiter und spieen Feuer auf den Ölkreis. Die Maloms und Paladine waren gefangen, wie Schmetterlinge in Gläsern und konnten sich nicht mehr befreien. Das Feuer erhellte das gesamte Gebiet und brachte Licht ins Dunkel. Crystalica kam mit Achill angeflogen und spie Feuer auf die Paladine und Maloms, bis keiner von ihnen mehr am Leben war.


  Die weißen Magier ließen das Feuer verschwinden und die Drachen kehrten zurück in die Festung, wo Merlin sie empfing und sich bedankte: „Ich danke euch. Ohne euch hätten wir es nicht geschafft … Mir fehlen die Worte.“


  „Keine Ursache“, sagte Hector mit einem Lächeln.


  Die weißen Magier kehrten mit den Bogenschützen auf die Westseite zurück und Siegfried platzierte sie vorne neben den weißen Magiern.


  „MACHT EUCH BEREIT, die eigentliche Schlacht beginnt!“, rief Merlin und holte mehr als die Hälfte der weißen Magier zu sich.


  Die Drachen flogen hinter die Mauer auf der Westseite und warteten dort auf ein Zeichen von Merlin oder Siegfried.


  Spannung erfüllte die Luft. Achill spürte, wie der Boden bebte, und roch warmes Blut, das an den Bäumen klebte. Er sah sich um, unzählige tapfere Bogenschützen lagen tot auf dem Boden, die meisten mit geöffneten Augen und schmerzverzerrtem Gesicht. Die Grillen und die Eulen, die während des Tages auf unerklärliche Weise aufgetaucht waren, wahrscheinlich durch die Magier, waren verschwunden. Der Mond glänzte hell wie noch nie und tauchte die unebenen Wiesen in ein silbernes Licht.


  Achill fühlte, wie er vor Spannung fast zersprang, wie das Blut in seinen Adern gefror und sein Herz ihm bis zum Halse pochte. Seine Beine und restlichen Glieder zitterten und er wagte kein Wort zu reden. Er blickte weder Helena noch Hector an, sondern starrte auf das Feld vor ihm, wo die Maloms gleich erscheinen würden. Er atmete tief und schwer und spürte, dass Crystalica die Last mit ihm teilen wollte.


  Ein lautes Zischen war zu hören und noch eines und noch eines. Brennende Pfeile prasselten auf die Erde vor Magiarno und setzten die meisten Bäume und Sträucher in Brand. Hinter dem dichten Feuer und Qualm tauchten schwarze Gestalten auf – und Paladine, so viele, dass man sie schon gar nicht mehr zählen konnte. Gigantische Belagerungsrammen und etliche Katapulte, mit denen Feuersteine abgeschossen wurden, schleppten sie mit sich. Die Maloms kannten nun die Gruben und die Gräben, sodass sie die Hindernisse, wenn auch nicht allzu schnell, umgehen und sich der Mauer nähern konnten. Siegfried schleuderte einen Speer und tötete einen Paladin. Ein gellender Schrei ertönte und Achill konnte kaum ein Wort sprechen, denn die Angst schnürte ihm fast die Kehle zu: „Jetzt!“


  Auch Hector und Helena schienen Angst zu haben, doch sie bestiegen ihre Drachen und diese flogen los. Achill beachtete nicht den Wind, der durch sein Haar fuhr und auch nicht die Kälte, die ihm bis in die Knochen kroch, sein Ziel galt nur dem Zwerg, seine gesamte Aufmerksamkeit und Konzentration war nur auf ihn gerichtet.


  Die weißen Magier murmelten Zaubersprüche und schossen sie sogleich ab. Auch die Bogenschützen gaben ihr Bestes, aber das alles half nichts. Für jeden getroffenen Malom rückten drei weitere nach. Ein unerwarteter Feuerstrahl ließ Schreie ertönen. Crystalica war nun über den Maloms und aus ihren Nüstern stieg Rauch empor. Victoria und Pegasus machten es ihr nach und bald waren Schmerzensschreie und Gejaule zu hören. Die Katapulte machten sich bereit und schossen Feuersteine ab. Doch nicht auf die Drachen, sondern auf die Mauer. Merlin wehrte diese mit einem Zauberspruch ab. Da kamen auch schon die nächsten Feuerbälle angeschossen. Diesmal wurden sie von weißen Magiern, die Merlin zu sich hatte kommen lassen, abgewehrt. Crystalica flog in die Burg, gefolgt von den anderen beiden Drachen. Zauberstein hatte schon gigantische Steine von etwa sechs Fuß Größe vorbereitet und wartete bereits auf die Drachen. Jedes Reittier nahm sich einen Stein und flog davon. Während die Drachen auf die Maloms zuflogen, murmelten die Reiter leise Zaubersprüche und feuerten die danach geformten Zauber ab. Die Drachen ließen über den Maloms die Steine fallen und noch bevor die Bogenschützen sie trafen, waren sie wieder in der Burg verschwunden.


  „BEEILT EUCH, SIE HABEN SCHON FAST DAS TOR ERREICHT!“, brüllte Zauberstein, als die Drachen mit neuen Steinen wegflogen. Aber nun geschah etwas, das nicht hätte geschehen dürfen. Ein Pfeil der Maloms traf Crystalicas linken Flügel und sie stürzte in die Tiefe.


  Verzweifelt versuchte Achill sich fest zuhalten, aber kein Band der Vereinigung war da … Er fühlte sich leer.


  Achill zauberte eine Plattform herbei, worauf Crystalica langsam zu Boden glitt, was aber von den Dienern des Bösen ausgenutzt wurde. Weil die Drachendame ein leichtes Ziel abgab, wurde sie wieder von Dutzenden von Pfeilen getroffen. Ihre hauchdünnen Schwingen hingen nunmehr in Fetzen und somit konnte sie keinen Wind mehr einfangen, um zu fliegen.


  „Was ist mit dir geschehen?“, fragte Achill besorgt und blickte auf das Schlachtfeld. Sie waren an einer Stelle gelandet, wo niemand sie sah.


  „Ich kann nicht mehr fliegen“, antwortete Crystalica. „Etliche Pfeile durchbohrten meine Flügel.“


  Der Drache hob schwach die Schwingen und der ehemalige Bauernjunge betrachtete sie voller Schrecken.


  Achill war den Tränen nahe. Unter anderen Umständen hätte er bei einem solchen Unfall niemals geweint, doch nun schossen ihm die Tränen in die Augen. Ein Gefühl von Trauer packte ihn. Alle Rebellen zählten auf ihn und nun hatte er keinen Drachen mehr zum Fliegen. Ein roter Drache flog auf Achill zu und Helena stieg ab.


  „Was ist los, warum haltet ihr die Maloms nicht davon ab, die Festung zu…“


  Achill unterbrach sie mit einer Handbewegung und deutete auf Crystalicas Schwingen.


  „Was schlägst du vor, was wir tun können?“


  „Als Erstes müssen wir Crystalica irgendwie auf die Westseite von Magiarno schaffen, um sie in Sicherheit zu bringen … Dann“, erklärte Achill, „werde ich zu Fuß den Zwerg suchen.“


  Helena wagte es nicht, ihm zu widersprechen. Sie konnte nur die Entschlossenheit in Achills Augen erkennen und spürte die Sorge in ihrem Herzen. Sie nickte knapp und Pegasus versuchte Crystalica auf seinen Rücken zu laden und verschwand danach.


  „Ich werde dich begleiten“, sagte Helena und ein Gefühl der Dankbarkeit stieg in Achill auf. Seine Freude verwandelte sich in Kraft und er zog sein goldenes Schwert aus der Scheide. Sofort begann es, so hell aufzuleuchten wie nie zuvor. Es schien sich auf die bevorstehenden Kämpfe zu freuen. Er kreuzte es mit Helenas Klinge und beide rannten zu dem Schlachtfeld, in der Hoffnung, Hector würde auf sie keine Steine werfen. Der Reiter hatte sie tatsächlich bereits gesehen, konzentrierte sich weiter auf seine Arbeit und ließ ohne Pause Steine auf die Maloms herunterprasseln. Man hörte Knochen brechen und erstickte Schreie.


  Achill konnte nun das Blut riechen und die Schreie dröhnten in seinen Ohren. Der Wind und die Nacht erschwerten es ihm, zu sehen, und er ignorierte sein Haar, das ihm ins Gesicht wehte. Am Horizont strömten immer noch Maloms und Paladine hervor.


  Der erste Malom erschien vor Achill und beide Reiter erledigten diesen mit ihren Schwertern. Sie wirbelten im Getümmel herum, stachen auf alles ein, was schwarz war, und wichen jedem Schlag aus, doch das Blut blieb an ihren Schwertern und an Kleidung und Gesicht kleben, sodass Achill übel wurde. Sie gerieten in einen Kreis aus Paladinen und standen Rücken an Rücken, in der Mitte gefangen. Merlin und die anderen weißen Magier hatten sie ebenfalls gesehen und unterstützten sie mit allem, was sie hatten. Bevor auch nur ein Paladin mit seinem Morgenstern angreifen konnte, wurden sie durch Zauberstrahlen vernichtet.


  „Wir müssen uns aufteilen!“, schrie Achill.


  Helena gehorchte und stieß einen Malom weg, der sie zu Boden ziehen wollte. Achill stand plötzlich vor einem Paladin und parierte seine Schläge mit dem Schwert, doch der Schwarze war überlegen, denn er saß auf seinem Pferd. Es schlug aus und traf Achill in den Bauch. Er fiel zu Boden und der Paladin holte mit seinem Morgenstern aus. Achill drehte sich zur Seite, warf einen Dolch und traf ihn direkt in die Kehle, wo seine Rüstung ihn nicht schützte. Das Pferd wieherte, als der Paladin von dessen Rücken herunterfiel und sich nicht mehr bewegte. Es schlug in alle Richtungen aus und traf Achill erneut im Bauch. Der Drachenreiter stand auf und musste Schläge von fünf Maloms abwehren. Obwohl hinter ihm noch ein weiterer Paladin stand, widmete Achill seine ganze Aufmerksamkeit dem Pferd. Es sah so hilflos aus und war so anmutig. Ein Pfeil durchbohrte Achills linken Arm und er schrie auf. Der Paladin spannte den nächsten Pfeil an die Bogensehne und traf ein zweites Mal Achills linken Arm. Trotz der Pfeile im Arm erhob sich der Reiter und deutete mit dem Zeigefinger auf den Paladin. Die fünf Maloms hatten längst durch Merlin den Tod gefunden, doch nun mussten sich die weißen Magier auf die Häscher in ihrer Nähe konzentrieren, denn diese kletterten an den Wänden der Mauer hoch!


  Achill brüllte, noch bevor der nächste Pfeil auf ihn zuschoss: „Lapies fies!“


  Der Paladin erstarrte und verwandelte sich in Stein. Er zerfiel in sich und mit ihm auch das Pferd. Das schwarze Pferd, das Achill so gefiel, tat ihm leid und es brach ihm fast das Herz, als ein Pfeil seinen Bauch traf. Er schob den Gedanken beiseite und parierte den Schlag eines weiteren Maloms, der ihn inzwischen gesehen hatte.


  Helena sprang über die Maloms hinweg und schnitt jedem die Kehle durch, den sie erblickte. Dann sah sie Achill, der mit neun Paladinen kämpfte und immer wieder von den Pferden am Boden herumgestoßen wurde.


  „Veni, arbor!“


  Ein Baum reckte sich aus dem Boden hervor und Achill wurde von seiner Krone in die Höhe getragen, sodass er von dort aus mit Zaubersprüchen die Paladine töten konnte.


  Doch nun brauchte Helena seine Hilfe, denn die Kette eines Morgensternes und die Hand eines Maloms fesselten ihren rechten Arm. Achill sprang vom Baum und wurde von zwei Maloms abgefangen.


  „HELENA!“, kreischte er und trennte die Köpfe der Maloms ab. Nun erkannten alle umliegenden Maloms, dass Achill wieder auf dem Boden war, und griffen ihn an. Es war zu spät. Helena wurde ein Dolch in den Bauch gerammt und sie fiel zu Boden.


  „NEIN!“


  Achill sah die Magie vor Augen und ein Windstoß fegte durch sein Haar.


  „Aqua, ignis, aer et terra!!!!“


  Wut stieg in ihm auf. Wie konnten solche ekelhaften Biester Helena töten! Er würde sie spüren lassen, welche Wut in ihm kochte. Er würde jedes Glied einzeln aus ihnen herausreißen.


  Der Strahl erschien ihm sogar noch mächtiger als der, den die Reiter bei der Sphinx heraufbeschwört hatten. Er durchbohrte sämtliche Maloms und Paladine in seiner Nähe, manche wurden durch den Wind weggeblasen und wieder andere fielen in die Erdspalte hinein, die sich unter dem Strahl bildete. So viel Wut lag in Achills Strahl, dass er alle Maloms in seiner Umgebung tötete.


  Der leuchtende Strahl war in der Dunkelheit deutlich zu sehen und die weißen Magier unterstützten ihn auf Merlins Befehl. Sogar Hector hielt mit seinem Drachen inne und sendete Achill Kraft für diesen einen Angriff. Nach diesem Angriff stürzte der Junge zu Boden. Vor seinen Augen wurde alles schwarz, jede Kraft schien aus seinem Körper gesogen zu sein. Wie sollte er so den Zwerg beseitigen, wie sollte er so gewinnen und die Schlacht für sich entscheiden? Wie? Neue Maloms und Paladine umzingelten ihn, lachten schadenfroh.


  Der Reiter vernahm das Klirren der Ketten und das Geräusch eines Schwertes, wenn es aus der Scheide gezogen wird …


  „Jetzt reicht’s! Vergreift euch nicht an solchen, die sich nicht wehren können!“ Victoria ließ Knochen unter ihren Krallen knacken, als sie landete und spie Feuer auf die Umstehenden. Pegasus stieß auch dazu und alle wehrten die Maloms ab. Merlin und die anderen weißen Magier mussten nun die Häscher von der Mauer fernhalten, denn sie versuchten erneut an den Wänden hochzukommen.


  Achill stand mühselig wieder auf, und Hector fragte ihn: „Warum hast du einen solchen Strahl gemacht?“


  „Helena … du musst Helena holen …“, flüsterte Achill und wäre beinahe umgekippt. Er sah vor seinen Augen alles verschwommen.


  „Du musst dich erst einmal ausruhen!“ rief Hector und legte ihn auf Pegasus’ Rücken.


  „Nein … Helena.“ Seine Stimme konnte er selbst kaum mehr hören, denn das Geschrei und das Feuer der Drachen waren zu laut.


  Die Drachen stiegen in die Luft und Hector wehrte die Pfeile ab, die die Maloms ihnen nachschickten.


  Achill dachte an Helena.


  Er versuchte Kraft zu schöpfen. Helena hatte ihm Mut gegeben und war immer für ihn da gewesen. Sie hat ihm die Augen geöffnet und nun sollte sie unter den Füßen der Maloms ihre letzten Atemzüge tun? Er konnte sie doch nicht einfach da unten liegen lassen, zwischen den Bestien und Ungetümen. Er musste sie retten. Er … liebte sie!


  Achill sprang auf die Beine und fiel von Pegasus’ Rücken. Er breitete die Arme und Beine aus, als würde er fliegen, und ließ Helena nicht aus seinem Blickfeld. Victoria versuchte ihn einzuholen.


  „Achill, nein!“, ertönte die Stimme von Hector in Achills Ohren. Der Junge streckte die Arme nach Helena aus … Er fasste ihre Hand und in dem Moment packte ihn Pegasus’ Klaue an der Jacke und zog ihn zusammen mit Helena hoch. Das Mädchen war ohnmächtig. Achill zwang sich wach zu bleiben. Auf Hectors Stirn standen Schweißtropfen. Bald hatten sie es geschafft und er würde Achill und Helena heilen können.


  Aber nun regnete es keine Pfeile mehr, sondern Feuersteine! Die Maloms an den Katapulten hatten sie erblickt und luden immer mehr Steine nach. Pegasus stürzte in die Tiefe, gefolgt von Victoria. Er packte einen Malom und warf ihn in Richtung der Feuersteine. Ein Schrei war zu hören, der alle anderen übertönte. Ein Pfeilhagel setzte ein und die Feuersteine kamen den Drachen gefährlich nahe. Die beiden Geschöpfe flogen schneller, aber die Katapulte waren überall und schossen Feuersteine ab.


  Ein Schild baute sich um die zwei Drachen auf und die Pfeile und die brennenden Steine prallten ab. Die Drachen flogen erneut im Sturzflug nach unten und landeten im Morast. Zauberstein und ein paar andere weiße Magier rannten auf sie zu und zerrten Achill und Helena aus dem Schlamm heraus.


  Hector wurde getroffen. Er zog den Pfeil aus seiner rechten Schulter heraus und fiel zu Boden. Zauberstein half ihm auf und stützte ihn.


  Der einzige Gedanke, den Achill noch hatte, war: Helena ist … gerettet.


  Er lächelte und wurde ohnmächtig.


  „Achill? Wach auf!“


  Langsam drang ein Licht an Achills Augen und er erkannte Hector und Zauberstein vor sich.


  „Wo ist Helena?“, fragte Achill besorgt und setzte sich auf. Zu seiner Verwunderung konnte er sich wieder vollkommen bewegen. Sein Arm schmerzte nicht mehr und kein einziger Kratzer war mehr zu spüren. Seine alten Kräfte waren zurückgekehrt und er fühlte sich erfrischt.


  „Ihr geht es wieder gut. Sie ist oben und hilft den Magiern, die Maloms abzuhalten, die an der Mauer hochklettern. Die Lage ist ziemlich ernst. Es erscheinen immer mehr Maloms am Horizont und wir müssen uns auf die Maloms konzentrieren, die versuchen uns zu erreichen. Wir mussten sogar die Krieger zurückhalten, denn sie wollten hinaus zum Kämpfen“, antwortete Zauberstein. Hinter seinem Kopf sah Achill Victoria und Pegasus sitzen und über die Mauer hinwegschauen.


  „Wo ist Crystalica? Ist sie immer noch auf der Westseite?“, forschte Achill.


  „Nein, sie ist dort drüben, wir können ihre Wunde nicht heilen, aber sie kann noch Feuer speien“, sagte Zauberstein, doch Achill war sofort zu seinem Drachen gerannt und umarmte ihn. Er weinte und Crystalica ließ es zu und legte eine Klaue um Achills Rücken und schloss die Augen. Zauberstein verschwand und Pegasus erhob sich mit Victoria, auf deren Rücken Hector saß, und beide flogen zu Merlin und spieen Feuer auf die Maloms. Alle Katapulte waren inzwischen vernichtet worden, doch keiner wusste, ob noch weitere kommen würden.


  „Ich habe dich vermisst“, sagte Crystalica nach einer Weile und Achill löste sich aus der Umarmung.


  „Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch.“


  Ein lauter Knall erschallte und Steine einer Mauer schossen durch die Gegend. Achill stieg auf Crystalicas Rücken und entfloh der Gefahr. Aus dem Rauch strömten unzählige Maloms und Paladine heraus und bedeckten den Schnee wie eine schwarze Flutwelle.


  „Wo sind die Bewohner?“, stieß Achill hervor.


  „In der Burg. Ihnen wird nichts geschehen.“


  Die Krieger stürmten auf die Maloms zu und erledigten einen nach dem anderen. Dennoch schien es aussichtslos, denn immer neue Maloms gelangten in die Festung hinein. Die weißen Magier wussten nicht mehr, in welche Richtung sie schießen sollten, und gerieten in Durcheinander. Die Maloms an den Wänden gewannen die Oberhand und töteten die Bogenschützen mit ihren Schwertern. Die Paladine warfen ihre Morgensterne auf die weißen Magier und trafen viele von ihnen.


  Merlin hatte versucht mit einem Zauber die Belagerungsrammen zu vernichten. Es gelang ihm auch, aber dann traf ihn ein Morgenstern mit voller Wucht. Der Schmerz raubte ihm fast die Sinne. Warmes Blut besudelte den weißen Umhang.


  „HELFT MIR EINE MAUER AUS MAGIE AUFZUBAUEN!“


  Achill war klar, dass sie, so gut es ging, gemeinsam handeln mussten. Er stieg von Crystalica ab, die sich hinter einer Mauer versteckte, und musste sofort einen Malom mit dem Schwert erschlagen.


  Die weißen Magier streckten ihre Hände gen Himmel und schrien im Chor:


  „VENI, MURE, ET DEFENDE NOS!“


  Eine silberne Scheibe erschien und die Maloms und Paladine rannten dagegen. Die meisten von ihnen gingen in Flammen auf und wieder andere fielen einfach reglos um, nachdem sie mit der Magiewand in Berührung gekommen waren. Die weißen Magier schenkten sich gegenseitig Kraft und waren nun wieder voller Zuversicht. Sie sprachen Zauber der verschiedensten Art und hetzten sie ihren Feinden auf den Hals. Doch dann geschah etwas Fürchterliches. Eine riesige Magiekugel traf einen Turm von Magiarno. Der stürzte auf den freien Platz in der Mitte der Festung und begrub viele mutige Krieger unter sich.


  „Woher kam der Angriff?“, fragte Achill Crystalica, aber niemand hatte darauf geachtet. Doch für Achill war es klar, dass es das Werk des Zwerges war.


  Er biss die Zähne zusammen und erkannte, wie sich Hector einen Malom packte, ihn mit in die Luft nahm, dort mit Hilfe der Magie in Stücke riss und den Vorgang gezielt wiederholte. Helena tat es ihm gleich. Ein weiterer Pfeilhagel drohte auf Pegasus niederzuprasseln, doch der Drache wusste, was zu tun war: Er flog im Sturzflug nach unten, drehte sich mal nach links und mal nacht rechts und warf dabei unzählige Maloms zu Boden, bis er an eine Horde von Paladinen gelangte und nicht mehr wusste, wohin er jetzt fliegen sollten … Es war aussichtslos … Die Paladine holten mit ihren Morgensternen aus … Ein roter Feuerstrahl verwandelte die schwarzen Ritter in Asche. Pegasus schwenkte augenblicklich in einen Steilflug ein und blieb oben in der Luft bei Victoria stehen. Hector sprang auf seinen Drachen, flog nun mit Victoria weiter in die Mitte des Schlachtfeldes und griff die Belagerungsrammen und Katapulte an, die in der Mitte des Geländes aufgefahren wurden. Der Reiter wich jedem einzelnen Pfeil aus und blieb weiter konzentriert.


  Ein, zwei Feuerstrahle schossen aus Victorias Rachen. Achill starrte auf das Gelände. Die Krieger fielen tapfer im Kampf. Helena und Hector versuchten die Maloms, die immer weiter nach oben kamen, von der Mauer abzuhalten. Achill sah, dass einige Häuser in Flammen standen. Es waren kaum mehr Krieger übrig und die Bogenschützen waren alle tot. Wie sollten sie jetzt noch gewinnen? Der Zwerg, dachte Achill … wenn dieser Zwerg nicht mehr existiert, werden alle Maloms in Staub zerfallen. Aber wo ist dieser verdammte Zwerg? Die weißen Magier konnten den Kriegern nicht helfen. Es war nur noch ein Viertel ihrer ursprünglichen Anzahl übrig. Crystalica brüllte und der markerschütternde Schrei erfüllte die Krieger mit neuer Hoffnung, denn es erinnerte sie daran, dass ihnen Drachen zur Seite standen. Crystalica erhob sich nun aus ihrem Versteck und spie Feuer. Viele Maloms verbrannten und verkohlten. Die Flammen in der Festung konnten sich nicht weiter ausbreiten, denn Merlin ließ es regnen. Die Krieger gewannen allmählich die Oberhand. Sie drängten die Maloms in eine Ecke und beseitigten jeden, der Widerstand leistete, bis keiner mehr übrig war. Innen war die Schlacht so gut wie gewonnen.


  „Nehmt Sandsäcke und baut eine Mauer um das Loch, nur für den Fall, dass sich der Wall aus Magie auflöst!“


  Es versuchten immer noch zahlreiche Maloms und Paladine, die zusätzliche Wand zu vernichten. Doch immer und immer wieder wurden sie von den Blitzen oder Flammen aus der Mauer getötet. Den schwarzen Wesen machten die Verluste nichts aus, es kamen immer mehr. Sie hatten einen schier endlose Reserve an Kämpfern. Es war aussichtslos.


  Achill überlegte kurz, wie der Nachschub der Maloms zu schwächen sei, da kam Crystalica mit offenen Schwingen auf ihn zu.


  „Willst du wirklich fliegen?“, fragte Achill mit Glück erfüllt.


  „Wenn wir uns verschmelzen, dann kann gar nichts passieren.“, sagte die Drachendame.


  „Aber die Löcher in deinem Flügel“, flüsterte Achill.


  „Pah, das macht nichts, die paar Löcher sind doch schon fast verheilt.“


  Achill strahlte vor Freude, umarmte seinen Drachen und bestieg ihn.


  Zunächst fiel ihr das Fliegen schwer, aber dann gelang es ihr. Ihre Seelen verschmolzen wie beim Training, sie hörten das Herz im Einklang schlagen und fühlten sich einander so nah wie noch nie. Achill flog mit seinem Drachen über die kämpfenden Krieger hinweg und sah nur noch einen kleinen Teil der Mauer, die die Krieger bauten. Drei Reihen Sandsäcke waren schon aufgebaut und dreißig Krieger holten aus einem nahe liegenden Haus Bögen und Köcher voller Pfeile. Jeder der Krieger konnte gut mit dem Bogen umgehen und je mehr sich damit bewaffneten desto besser. Doch so sehr sich die Lage auch für die weißen Magier verbesserte – konnte die Mauer noch standhalten? Wo war nur der Zwerg!? Crystalica und Achill blickten über das gesamte Feld. Die schwarzen Wesen hatten alle Bäume umgestürzt und kein einziger Grashalm konnte sich vor dem Fußgetrampel retten. Rauch verbreitete sich rasend schnell auf dem Schlachtfeld – da! Da war er, umgeben von Dutzenden von Paladinen. Mit seiner jetzt schwarzen Zipfelmütze bestieg er einen kleinen Hügel, der nur wenig höher als die Mauern von Magiarno war. Das war tatsächlich der Zwerg! Endlich hatte Achill ihn aufgespürt. Jetzt konnte alles entschieden werden!


  [image: image]


  Die Entscheidung


  Achill flog zurück zu Merlin und rief ihm zu: „Ich habe den Zwerg entdeckt!“


  „Dann viel Glück, du weißt was du zu tun hast! Und beeile dich! Wir können die Maloms nicht mehr lange aufhalten!“, brüllte Merlin verzweifelt und versuchte dabei, einen der Häscher durch einen Zauber außer Gefecht zu setzten.


  Crystalica flog in Richtung Berg, wo die Paladine schon längst angekommen waren und nun Pfeile an die Sehnen ihrer Bögen spannten.


  Was haben sie vor?, fragte sich Achill verwundert.


  Aber schon war seine Frage beantwortet: Die Paladine schossen die Pfeile auf die weißen Magier herab und töteten einen nach dem anderen.


  „Flieg schneller!“, befahl Achill Crystalica, die dies sofort befolgte und in weniger als einer Minute den Berg erreicht hatte. Inzwischen war es den Paladinen gelungen, fast die Hälfte aller weißen Magier zu töten, und nun richteten sie ihren Pfeilhagel auf den Drachen.


  „Lapies fies!“, brüllte Achill und die Pfeile versteinerten noch im Flug und wurden zu Staub, der sofort durch einen Windstoß verschwand. Die Paladine starrten völlig verwirrt auf Achill, der nur hörbar atmete von diesem Zauber und gleich darauf schon wieder seinen Mund öffnete, um die nächsten zaubermächtigen Worte zu sprechen: „Obite mortem!“ Kurz darauf fielen alle anderen Paladine von ihren Pferden und bewegten sich nicht mehr. Achill fasste sich ans Herz und er schwitzte stark. Er war so dumm, dieser Zauber hätte ihn beinahe umgebracht!


  Er spürte, wie die Magie ihm immer mehr Lebensenergie entzog. Er keuchte und hielt sich das Herz.


  „Crystalica, du musst mir etwas von deiner Kraft geben …“, presste er hervor.


  Die Drachendame gehorchte und Achill fühlte sich sogleich wieder besser, als ein Kraftstrom durch seine Adern pulsierte und seine Kraftreserven wieder auffüllte. Crystalica setzte zur Landung an und zeigte keine Abscheu, als sie ihre Krallen in ein paar Malomleichen stieß. Achill stieg ab und deutete auf den Zwerg.


  „Endlich“, sagte dieser nur.


  Der Drachenreiter biss sich auf die Zähne. Da stand er. In seiner vollen Stärke, voller Wut und Ungeduld. Der Zwerg, der Anführer dieser Legionen. Ein Bastard, den umzubringen Achills größter Wunsch im Augenblick war. Monatelang hatte er für diesen einen Moment gelebt, nur auf diesen einen Augenblick gewartet.


  Achill schrie nur: „Ich töte dich jetzt!“


  „Warum die Eile?“, fragte der Zwerg gespielt verwundert. Achill rannte los und gerade wollte er sein Schwert aus der Scheide ziehen, da streckte der Zwerg eine Hand nach vorne aus und Achill lief gegen eine Wand. Er fiel zu Boden und rappelte sich sofort wieder auf.


  „Willst du nicht einmal meine Geschichte hören, wie ich Gemany, Sercet und Maraganta zerstört habe?“ Dann fügte der Zwerg noch hinzu: „Und alle Menschen, ob Kind oder Greis?“


  Achill erstarrte. Wut und Zorn stieg in ihm hoch. Er hatte das Gefühl, er müsste in tausend Teile zerspringen. Er musste etwas zerstören, um diese Wut loszuwerden. Seine Augen blitzten auf, als er den Zwerg fixierte. Er spürte in diesem Moment nur Zorn und vergaß für einige Augenblicke, dass er mitten in einer fast verlorenen Schlacht steckte und sein Leben auf dem Spiel stand. Nach ein paar unendlichen Sekunden der Erstarrung verwandelte sich seine Wut in Trauer und Verzweiflung. Er hatte das Gefühl, ein Teil seines Herzens würde ihm aus der Brust gerissen – brutal und grausam. All die netten und freundlichen Menschen von Gemany, die ihm Geschenke gegeben und ihm das Leben zweimal gerettet hatten: durch ihre Heilung, als er vom Gift befallen war und durch das Drachenauge, wodurch er einen tödlichen Sturz abgefangen hatte!


  Plötzlich erfüllte neue Energie Achills Körper und strömte in jeden Winkel seiner Glieder. Er spannte seine Muskeln an und biss sich auf die Zähne.


  „Du bist zu weit gegangen! Warum hast du das getan? So viele unschuldige Menschen mussten wegen dir sterben und du tust so, als wäre nichts passiert!“


  Achill unterdrückte den Schmerz in seinem Hals und wartete auf eine Antwort. Der Zwerg gab sie ihm: „Ich fand dich nicht und nur durch deine Schuld mussten die anderen Menschen sterben. – Lass mich zuerst ausreden! Du hättest diesen Krieg und damit eure Niederlage vermeiden können, indem du dich einfach gestellt hättest. All die Menschen, die ich und meine Diener getötet haben, mussten alleine deinetwegen sterben! Nur wegen dir! Ich habe dir ein Angebot gemacht, du hättest dich auf die Seite des Herrschers stellen können. Sogar früher noch, als du bei deinem Onkel lebtest, war der König da, um dich für seine Sache zu gewinnen. Wir wollten das alles hier vermeiden.“


  Die Stimme des Zwerges war ruhig und gelassen. Er zeigte auf das Schlachtfeld: Die weißen Mäntel wurden von schwarzen überdeckt, immer mehr und mehr. Die Niederlage war vorbestimmt.


  Trotzdem, was der Zwerg erzählte, war nicht die Wahrheit.


  „Du hast doch mit deiner Mordgier alles ruiniert! Mein schönes, friedliches Leben hörte auf, als der König seinen Hass auf mich richtete! Und dass du mir vorwirfst, dass ich den Krieg hier wollte, das ist eine Lüge!“


  Achill ging einen Schritt zurück, als er sah, wie eine Ader am Hals des Zwerges pulsierte.


  „Schönes Leben? So nennst du das? Keine Eltern? Keinen Bruder? Keine Schwester? Oh, Achill, ich hätte dich nicht für so verrückt gehalten …“, sagte der Zwerg und schüttelte den Kopf.


  „RAH!“, schrie Achill und bündelte seine Magie, um auf den unvermeidlichen Kampf vorbereitet zu sein.


  „Du bist das ekelhafteste Wesen, das ich kenne!“, brüllte der Reiter. Er sah seine Vergangenheit vor sich, die Bilder seines Onkels, wie er tot vom Drachen des Königs gefallen war, wie Sommerwind sich für ihn geopfert hatte, die Kräuterfrau, die nicht einmal ihren Schmuck hatte verkaufen können. Die Menschen in Sercet, die Schwarz trugen, weil sie glaubten, dass sie irgendwann dafür belohnt würden. Dabei führte der König sie nur böswillig an der Nase herum! Die Wut kochte und brodelte nur so in ihm.


  Der Zwerg kicherte. „Du schmeichelst mir!“


  „Kannst du nicht ein Mal deinem Gehirn, das sowieso schon kleiner als ein Sandkorn ist, sagen, es soll mit dem Schwachsinn aufhören, der aus deinem Mund kommt!“, brüllte Achill nun aufgebracht. Er war nahe daran, auf den Zwerg zuzurennen, um ihm die hässliche Mütze vom Kopf zu reißen und ihm sein ekelerregendes Maul mit seiner Faust zu stopfen.


  „SCHWEIG! Menschenwesen!“


  „Ach, so. Jetzt kann schon ein Zwerg einem Menschen befehlen, was er zu tun und zu lassen hat. Was? Das muss ich unbedingt dem König sagen. Schließlich ist er ja auch ein Mensch!“


  „SCHWEIG! Grässliches Vieh!“


  Der Zwerg wurde immer wütender und Achill immer wahnsinniger. „Ach ja, der König ist ja ein GOTT und kein MENSCH, wie er zu sagen pflegt!“


  Der Zwerg hob seine Hand und schrie: „Aqua, ignis, aer et terra!“ In der Hand des Zwerges erschien eine farbige Kugel, die sofort wieder verschwand, und ein Strahl, den Achill als Vier-Elemente-Strahl erkannte, raste auf ihn zu.


  Crystalica brüllte, als die glühende und zugleich feuchte Masse auf Achill zusteuerte. Der Riss war größer, die Luft wilder und der Strahl kräftiger, als der Junge es jemals erlebt hatte.


  „Komm zur Besinnung!“, rief eine Stimme in seinem Kopf.


  Achill konnte immer noch nicht richtig denken. Er erkannte die Stimme als die seines Onkels. Näher kam der Strahl.


  Ein Brüllen von Crystalica erfüllte die Luft und war sogar noch lauter als das Geschrei unten auf dem Schlachtfeld.


  Näher und immer näher kam der Strahl.


  Der Reiter schreckte hoch und kam wieder zur Besinnung.


  „Murus!“, konterte Achill und eine magische Schutzwand baute sich vor ihm auf. Gerade noch rechtzeitig, um den Strahl abzuwehren. Jedoch erzeugte dieser einen solchen Druck, dass Achill sechs Fuß rückwärts rutschte und fast am Abhang stand. Crystalica brüllte und versuchte eine Flammenkugel auf den Zwerg abzuschießen, doch sie wurde von hinten gepackt und jemand drückte ihr gewaltsam einen Maulkorb auf den Mund. Dreißig Paladine banden ihre Füße und Flügel mit einem Strick fest. Crystalica war zu keiner Regung mehr fähig.


  Die Paladine wollten auf Achill zustürmen, doch der Zwerg schrie: „NICHT! ER GEHÖRT MIR!“


  In seiner Stimme klang Zorn und Wahnsinn.


  Die Paladine blieben verwundert stehen, kehrten dann jedoch zum Schlachtfeld zurück. Achill stemmte seinen Körper gegen den Druck, aber seine Beine schlitterten immer weiter nach hinten und bald erreichte er den Abhang. Steine kullerten nach unten. Nur noch wenige Handbreit trennten ihn von dem sicheren Tod. Er brüllte. All sein Zorn und seine Trauer über die Gräuel, die der Zwerg angerichtet hatte, trieben Achill an und spendeten ihm neue Energie.


  Langsam machte Achill einen Schritt nach vorne und der Strahl wich mit diesem Schritt genauso weit zurück. Auf wundersame Weise verschwand auch der Riss im Boden.


  „Was?!“, rief der Zwerg. Er presste noch mehr und noch mehr … Aber der Junge war stärker. Ein weiterer Schrei aus Achills Kehle lenkte den Strahl um und traf den Zwerg mit seiner ganzen zerstörerischen Kraft.


  „AAAHHH!“


  Eine Explosion war zu vernehmen und dichter Rauch stieg auf. Achill ließ seine Mauer verschwinden und er atmete schwer. Es war sehr anstrengend gewesen, den Strahl zurückzudrängen. Doch es hatte sich gelohnt. Der Zwerg war besiegt. Aber, das war zu … leicht!


  Ein schadenfrohes Lachen war zu hören. Der Rauch verzog sich durch einen gewaltigen Windstoß, den der Zwerg mit einer Armbewegung heraufbeschworen hatte. Kein Kratzer, kein Blutstropfen, nicht einmal ein Anzeichen von Schwäche war an ihm zu erkennen. Achill stöhnte und biss entschlossen die Zähne zusammen.


  „Gib auf und ich schenke dir einen schmerzfreien Tod!“, schrie der Zwerg.


  „NIEMALS!“


  Achill zog seine Klinge aus der Scheide und stürmte auf den Zwerg los, der ebenfalls pfeilschnell sein Schwert zückte und den Schlag parierte. Die Klinge des Reiters begann rötlich zu leuchten. Ein weiterer Windstoß fegte durch die Luft, doch diesmal hatte ihn nicht der Zwerg heraufbeschworen, sondern er rührte vom Aufprall der Klingen. Achill ließ mit seinem Angriff nach und rief, während er auf den Boden deutete: „Aqua!“


  Eine Wasserfontäne schoss zwischen ihm und dem Zwerg aus dem Boden heraus. Achill sprang zur Seite und holte erneut mit dem Schwert aus. Doch da hatte der Zwerg schon eine Feuersäule zwischen sich und Achill aufgebaut und ein Windstoß ließ den Jungen einige Fuß weit zurückschlittern. Dennoch konnte sich der Reiter auf den Beinen halten. Die zwei Säulen vereinten sich und wurden zu einem kleinen, aber unglaublich starken Wasser-Feuer-Tornado. Er steuerte geradewegs auf Achill zu und der Reiter sprang, so hoch er konnte, und rief einen Gegenzauber dabei: „Salio!“


  Er sprang sechs Fuß zur Seite, duckte sich und wich auf diese Weise dem Tornado aus. Er versuchte seinen Trick noch einmal: „Aqua!“


  Kurz bevor er landete, wurde Achill von einer Wasserfontäne aufgefangen, die durch den Druck sofort verschwand. Der Zwerg nutzte die Gelegenheit und trat Achill mit dem Fuß in den Bauch und mit dem Ellbogen in den Rücken. Der Junge fiel zu Boden, ließ sich jedoch nicht einschüchtern, holte mit dem Schwert aus … und … tatsächlich, er streifte beide Füße des Zwerges, bevor dieser ausweichen konnte. Achill sprang auf die Beine und der Kampf ging mit unverminderter Härte weiter.


  Der Zwerg stürmte auf Achill zu und der Kampf wurde so wild, dass von außen nicht mehr zu erkennen war, wer die Oberhand hatte. Die Schwerter trafen klirrend aufeinander und bei jeder Berührung schien der Boden zu vibrieren. Einmal schaffte es Achill, den Zwerg durch einen Trick zu Fall zu bringen, doch dieser war dann wiederum so schnell, dass er Achill einen Fausthieb in den Bauch versetzten konnte. Der Reiter wurde mit jedem Schwerthieb, den er ausführte, und mit jedem Schwerthieb, den er abwehrte, schwächer. Sein rechter Arm, mit dem er die Klinge führte, wurde schwerer. Seine Klinge fühlte sich seltsam an und er spürte, wie die kalte Luft der Nacht und die Nebelschwaden aus den Bergen sich auf seinen Schultern niederließen und ihn immer langsamer und träger machten. Achill sah kaum noch einen Ausweg …


  Er wusste, nur die Magie konnte ihm jetzt noch helfen, die Magie hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Immer war sie sein treuer Begleiter gewesen, der immer zur Stelle war.


  „Veto te pugnare!“, ertönte es leise aus Achills Mund.


  Der Zwerg blieb wie angewurzelt stehen und biss sich auf die Zähne. Achill starrte auf seinen Gegner und eine Ader pulsierte an seinem Hals. Er schloß die Augen und konzentrierte sich immer mehr auf die Magie, immer deutlicher wurden die Magiestreifen. Mit größter Anstrengung versuchte sein Feind, die unsichtbaren Fesseln des Zaubers loszuwerden und bald musste Achill lockerlassen und fiel drei Schritte zurück.


  „Terra!“, ertönte es diesmal aus dem Mund des Zwerges.


  Die Erde spaltete sich unter Achills Füßen. Der Reiter taumelte und stürzte sogleich. Er hielt sich mit der linken Hand am Abhang fest und keuchte vor Schreck. Der Zwerg schleuderte einen weiteren Zauber auf Achills Hand. Der Drachenreiter spürte den Druck gegen seine Hand und Blut floss von seinem Handrücken den Arm hinunter bis zur Schulter. Mehrere Blutstropfen sammelten sich und fielen in die Schlucht. Der Zwerg lachte und verstärkte seinen Zauber. Achill schrie und versuchte gegen den Schmerz anzukämpfen. Wie konnte so etwas nur passieren? Achill schöpfte gedanklich aus einer seiner Kraftreserven und brüllte:


  „Volo!“


  Langsam ließ der Reiter los und, ohne zu fallen, schwebte er in die Luft und setzte langsam und wohlbehalten neben der Schlucht auf. Diese schloss sich und Achill blickte seinem Feind tief in die Augen. Der erwiderte den Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Der Zauber hatte ihn viel Energie gekostet, obwohl er nicht lange aktiv war.


  Keiner wagte die Konzentration zu stören. Unsichtbare Funken zischten umher. Jeder suchte nach einer Schwachstelle des Gegners. Doch dies schien unmöglich. Plötzlich erschallte ein ohrenbetäubendes Lachen des Zwerges und übertönte die Schreie des gesamten Schlachtfeldes.


  „Ich habe den Witz verpasst!“, rief Achill laut.


  „Nein, hast du nicht!“, kreischte der Zwerg ebenfalls laut zurück. „Alle Gefahren, alles, was ich dir auf den Hals gehetzt hab, alles hast du überwunden!“


  Achill verstand nicht recht: „Was meinst du?“


  „Ich werde es dir erklären“, antwortete der Zwerg und hörte nun auf, zu glucksen. „Am Anfang deiner Reise, als du irgendwie dem König entkommen warst, hat mir mein Herr – der König – den Auftrag gegeben, dich zu töten. Ich versuchte es anfangs mit einem leichten Trick … Erinnerst du dich noch? Der komische Vorfall mit der Kutsche, der Mann, der dir dein Schwert abnehmen wollte?“


  Achill wurde bleich im Gesicht.


  „Nachdem der König damit gescheitert war, dich zu verführen, sollte ich es versuchen, dich auf seine Seite zu ziehen. Für den Fall, dass du dich weigern solltest, hatte ich Anweisung, dich zu töten. Jeder wusste, dass es dein Schicksal war, ein Drachenreiter zu werden, schließlich erkannte der König in dir die Wiedergeburt von Achill, dem ersten Reiter. Zwar ein bisschen spät, aber immer noch rechtzeitig. Auch der viertletzte Reiter wird seinem Schicksal nicht entkommen.“


  Achill wurde noch bleicher im Gesicht. Der König war also auch im Bilde. Der viertletzte Drachenreiter! Der König wusste also schon, wo er war? Oder noch nicht? Wenn er es wusste, war er dann etwa schon auf seiner, des Königs, Seite? Aber der viertletzte Drachenreiter wäre doch bestimmt stärker als dieser Zwerg. Wäre der viertletzte Drachenreiter ein Anhänger des Königs, so stünde er gewiss hier und würde anstelle des Zwerges gegen ihn, Achill, kämpfen. Oder war dies auch nur ein Trick? Tausend weitere Fragen tauchten vor Achill auf und je mehr er sich anstrengte Antworten zu finden, umso mehr Fragen kamen dazu.


  „Nach deinem kleinen Triumph gegenüber dem Kutscher musste ich mir etwas Schlimmeres einfallen lassen … Ein Angriff aus der Natur! Genau das war es! Ich sammelte die nötigen Kräfte für einen Sturm und schickte einen Wirbelsturm nach dir, aber irgendwie gelang es dir, auch diesen zu überwinden. Wer konnte denn auch wissen, dass du da schon auf deinem Drachen fliegen konntest, und das war immerhin dein allererster Flug! Ich musste die Sache selbst in die Hand nehmen. Ich wusste, der König hatte eine kleine Meute losgeschickt, um ein paar Dörfer zu vernichten. Darauf hatte ich nämlich gewartet. Ich beriet in einer Höhle alles mit meinen besten Leuten und beschloss, einen kleinen Angriff gegen dich zu starten. Erinnerst du dich noch an Equetas, dort, wo du schon die Meute des Königs vernichtet hattest, und meine Suche nach dir begann?“


  Der Zwerg hob eine Augenbraue. Er schien Achill getroffen zu haben, denn dieser war den Tränen nahe.


  Ja, Achill erinnerte sich nur zu ungern an diesen Tag … Da verlor er Sommerwind, sein heiß geliebtes Pferd.


  „Ich beschloss nach deinem kleinen Triumph ein Monster zu erschaffen … das Sandmonster. Sicher erinnerst du dich daran. Natürlich wusste ich, dass du auch diese Gefahr meistern wirst. Danach setzte ich meinen eigentlichen Plan in die Tat um … die Entführung! Aber es war zum Haareausreißen! Schon wieder kamst du mit dem Leben davon und ich beschloss, endlich meine zuverlässigsten Bestien gegen dich einzusetzen!“


  Der Zwerg machte eine kurze Pause. Dann fuhr er mit schriller Stimme fort: „Zuerst waren da diese großen Spinnen, die ich dem verfluchten Hector auf den Hals hetzte – sie sollten eigentlich dich in deinem geschwächten Zustand töten!“


  Achills Augen weiteten sich.


  „Ich weiß nichts von Riesenspinnen!“


  „Natürlich nicht, Hector hat es dir verschwiegen, weil du dich erholen solltest, und dann hat er es selbst vergessen!“


  „Aber ich wäre doch an dem Gift gestorben, warum hast du alles daran gesetzt mich anderweitig töten zu lassen?“


  „Du solltest erst einmal wissen, warum ich dir das Gift gegeben habe“, begann der Zwerg. „Zum einen, weil ich dich leiden sehen wollte und zum anderen, weil es mir aufgetragen wurde. Ich hatte zwar vor, dich bei der Entführung zu töten, doch der König sagte mir, dass ich dir noch Zeit geben sollte. Ich wusste, dass du nach Gemany fliehen würdest und dort ist man berühmt für die Heilkunst, also gab ich dir das Gift. Zur Sicherheit schickte ich dir noch zwei alte Damen. Erinnerst du dich, die dich aufgesammelt haben, am Ufer des Sees der toten Fische. Aber dann ignorierte ich den Befehl des Königs. Zum Teufel mit seinen Plänen, mein Vorhaben war simpel: dich töten!“


  Die Stimme des Zwerges hob sich bei jedem Wort und dann lachte er erneut auf. „Die Sphinx und der Herr der Todeswüste … jaahh! Sie sollten dich ablenken, bis ich eintreffen würde und dich packen konnte.“


  Eine Ader pulsierte am Hals des Zwerges und eine Zornesfalte war auf der Stirn erkennbar. Er zog die Augenbrauen zusammen und bebte vor Wut. Sein Schrei hallte von den Bergen wider und versetzte Achill in Angst und Schrecken: „DU ENTKAMST MIR WIEDER UND ICH HÄTTE DICH SO GERNE IN MEINEN KLAUEN GEHABT! NIEMALS MEHR, NIEMALS MEHR WERDE ICH DICH UNTERSCHÄTZEN UND JETZT, JA, JETZT HABE ICH DIE MÖGLICHKEIT, DICH EIN FÜR ALLE MAL ZU … TÖTEN!“


  Achill hatte den Eindruck, der Zwerg würde wahnsinnig. Dieser versuchte jetzt nicht mehr seine Wut im Zaum zu halten, sondern stürmte auf den Reiter zu und holte mit dem Schwert aus.


  Achill war erstarrt, alles, jede Gefahr die er überlebt hatte, alles war geplant worden, um ihn zu töten. Wenn er daran dachte, wurde ihm schlecht. Gerade noch rechtzeitig kam er wieder zur Besinnung.


  Achill sprang zur Seite, rollte sich ab und stand wieder auf. Schon tauchte vor ihm erneut der Zwerg auf und dieser streifte den Drachenreiter mit seinem Schwert am Brustkorb und ein erneuter Schrei schallte über das Schlachtfeld. Achill fiel zu Boden und erhielt drei Fußtritte. Gleich darauf spürte er, wie warmes Blut aus seinem rechten Arm, mit dem er das Schwert hielt, floss und seinen Mund berührte. Ihm wurde schon wieder übel.


  „ICH WERDE ES GENIESSEN, DICH ZU QUÄLEN!“


  Er packte Achill, der das Schwert nicht mehr festhalten konnte, und warf ihn an einen Felsen, wo er auf dem Bauch landete und dabei aufschrie. Es knackte und eine Rippe schien angebrochen. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, sondern blickte nur in die furchterregenden Augen des Todes. Der Zwerg hatte ihn am Halse gepackt und in die Luft gehoben.


  Achill versuchte sich zu wehren, doch er war durch die unerträglichen Schmerzen gelähmt. Die Hand des Zwerges drückte fester zu.


  „Jaaahhh. Wieder schauen wir uns gegenseitig in die Augen und ich stehe als Sieger da. Jetzt kann dich nicht mal mehr dein lächerlicher Freund retten. Heute ist ein Tag der Freude, Achill!“


  Drei Fausthiebe in den Bauch und einen Dolch, der ins rechte Bein schnitt, fühlte Achill und er schrie und kreischte vor Schmerz. Er wollte, dass es aufhörte, er wollte weg hier … Es hörte nicht auf und er konnte auch nicht weg. Jeder Muskel, jede Faser seines Körpers schmerzte und Achill war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Er würde verbluten … oder erdolcht werden, er würde sterben. Es war alles egal … Er schloss die Augen und wünschte sich, noch einmal Crystalica zu sehen. Ihre glänzenden Schuppen streicheln, in ihre ruhigen und kristallfarbenen Augen sehen, ihr mächtiges Feuer betrachten und mit ihr kuscheln. Er wollte noch einmal die Wärme ihres Körpers fühlen und noch einmal zu ihr sagen: „Ich hab dich lieb.“


  Aber es war vorbei, aus und vorbei. Er würde seinen Drachen nie wieder sehen … und was war mit Helena? Würde sie heil davonkommen? Bilder der Vergangenheit, so, als würde die Zeit rasend schnell an ihm vorbeifliegen, tauchten auf und verschwanden sofort wieder. Ein Schmerz an der Kehle holte ihn wieder zurück. Jetzt bekam er keine Luft mehr. Er verspürte keinen Schmerz mehr, nur den unermesslichen Drang, den Druck zu lösen, der immer fester wurde. Achill öffnete die Augen und blickte erneut in die grausamen Augen des Zwerges. Sie spiegelten nichts als Hass und Zerstörungswut wider. Ihm kam dieser Blick seltsam vertraut vor, als hätte er schon einmal in die Augen des Zwerges gestarrt und das war … Hagemar!


  Der Zwerg schleuderte ihn an den Rand des Abhangs. Sein Kopf lag auf keinem festen Untergrund mehr, er hing in der Luft und er hielt die Augen offen. Unter ihm breitete sich das Schlachtfeld aus und er erkannte, dass die magische Mauer, die die weißen Magier herbeigezaubert hatten, fast verschwunden war. Nur noch wenige weiße Magier standen oben an der Mauer und die Drachen hatten sich längst, verletzt und halb tot vor Schwäche, in die Burg zurückgezogen. Crystalica kämpfte gegen die Fesseln, die die Paladine ihr angelegt hatten. Es war … vorbei. Er und ganz Magiarno hatten versagt. Die Rebellion war mit dieser Niederlage beendet und überall, bis in die kleinsten Winkel von Imperia, würde der König herrschen und seine grausamen Befehle den willenlosen Untertanen auferlegen. Musste es wirklich so enden? War dieser eine Kampf, diese eine Schlacht, wirklich so wichtig? Es konnte doch nicht einfach so enden! Aber er hatte verloren …


  Er schloss die Augen …


  Ein Wassertropfen fiel in einen kleinen ruhigen Tümpel. Er zog weite Kreise und als die Wellen verschwanden, fielen weitere Wassertropfen in das Gewässer.


  Ein beruhigendes Geräusch erfüllte das Nichts: Die Pflanzen streckten, ihre Blätter dem Wasser entgegen.


  Das Gesicht der Mutter tauchte wieder auf. Ihr sanftes Lächeln verursachte wohlige Wärme in Achills Körper. Das Gesicht verschwand und der Junge starrte ins Schwarze … ins … Nichts.


  Er öffnete die Augen und musterte die Gegend. Er befand sich immer noch am Abhang und er spürte den Boden leicht erzittern. Nein! NEIN! Achill konnte doch nicht einfach die ganze Welt der Dunkelheit anheimgeben. Er konnte doch nicht einfach aufgeben und damit Crystalica und Helena ihrem Schicksal überlassen! Er war ein Drachenreiter, er war stark, er war mutig und er hatte immer noch eine Chance! Er musste sich eben anstrengen! Er konnte noch gewinnen! Noch war nichts verloren!


  Die Worte Nicos ertönten in seinem Innersten: Jeder Magier hat einen Schutz, der ihn vor Todeszaubern schützte – sollte dieser zerstört sein, so wären sie genauso anfällig gegen Sterbenszauber wie Maloms.


  Die Magie spiegelte sich in Achills Augen wider. Es war kein Schutzzauber da, keine magische Wand, er hatte sie weggekämpft durch den Vier-Elemente-Strahl, der den Zwerg getroffen hatte. Ja, das war es, was den Schutz des Zwerges vernichtet hatte.


  Ein winziges Feuer der Hoffnung loderte in ihm auf. Er konnte das Blatt noch wenden.


  Mit schwacher und heiserer Stimme, die jedoch all den Mut und die ganze Entschlossenheit klar und deutlich machte, sprach er die Worte: „Obi mortem … obi mortem … obi Mortem … OBI MORTEM!“


  Feuerreifen umkreisten Achill. Sie bewegten sich von seinen Füßen aufwärts und verschwanden, als sie etwas höher gestiegen waren. Stöhnend rappelte sich der Junge auf. Dem Zwerg war der Schrecken vom Gesicht abzulesen. Er biss sich auf die Zähne. Woher nahm dieser Drachenreiter bloß diese immense Kraft? Nicht einmal der König schaffte es, den Lebensschutz, der jeden Magier umgibt, zu brechen. Trotzdem spürte der Zwerg, wie die Reste seines Schutzzaubers nach und nach von den Feuerreifen aufgesogen wurden. Die Feuerreifen verschwanden, als Achill wieder vollkommen auf die Füße gekommen war. Der Reiter ballte seine linke Hand zur Faust. Die Feuerreifen schienen in ihr eingeschlossen zu sein.


  „OBI MORTEM!“


  Ein rot glühender Strahl schoss aus Achills Hand. Die Feuerreifen, die ihn vorher umkreist hatten, waren nun gebündelt in diesem Strahl. Der Mut und die Kraft seiner Mutter lagen im Strahl, der nun den Feind traf. Der Zwerg stemmte sich mit aller Kraft dagegen, musste jedoch immer weiter zurückweichen.


  „Das kann nicht sein!“, schrie der Zwerg fassungslos. Die magische Kraft schleuderte ihn an einen gigantischen Felsen, wo die Energie des Strahls ihn langsam zerquetschte. Kein Zauber kam mehr über seine Lippen, keine Häme und auch kein Fluch … Der Stein zerbarst und der Strahl durchbohrte den Körper des Zwerges. Achills Wunden bluteten heftig und vor ihm verschwamm alles. Die Leiche des Zwerges war auf den Boden gefallen, löste sich in Schwaden von dunklem Rauch auf und mit ihm lösten sich auch die Paladine und Maloms in Rauch auf. Die Schlacht war gewonnen …


  „Bald blüht dir dasselbe Schicksal, König!“


  Einen letzten Jubelschrei konnte Achill noch wahrnehmen, doch dann fiel er in Ohnmacht …


  [image: image]


  Der Abschied


  Stimmen erklangen in der Ferne. Leise, in einem Flüsterton, den Achill kaum zu verstehen vermochte, dennoch gelang es ihm, die Worte zu erschließen.


  „Wie viele Männer haben wir verloren?“, fragte eine tiefe Stimme.


  „Etwas mehr als sechstausend, die Rebellion ist nicht mehr standhaft …“, antwortete eine weitere Stimme.


  „Wir werden mit den Elfen und den Zwergen in Kontakt treten müssen und danach zu ihnen ziehen.“


  „Eine Evakuierung?“


  „Ja.“


  Eine Tür wurde aufgerissen und jemand trat eilig herein.


  „Wie geht es Achill? Ist er schon wieder zu sich gekommen?“


  In Gedanken lächelte der ehemalige Bauernjunge, er kannte diese Stimme nur zu gut. Sie klang angenehm und sie weckte ein Gefühl der Geborgenheit in seinem Herz. Das war Helena.


  „Er hat bis jetzt noch nicht einmal einen Laut von sich gegeben“, antwortete Merlin, der nun ebenfalls zur Tür hineinkam.


  Achill versuchte seine Augen zu öffnen, doch es gelang ihm nicht. Er fühlte keinen Schmerz mehr, doch einige Muskeln konnte er immer noch nicht richtig bewegen. Er spürte, wie man ihm den Kopf hob und ein Getränk einflößte. Es schmeckte bitter und süß zugleich. Die Eiseskälte floss durch den Hals und verbreitete sich in jeden Winkel seines Körpers. Trotz der Kälte entwickelte er langsam wieder Kraft.


  Mühsam öffnete Achill die Augen und musterte vorsichtig die Umgebung. Noch sah er nur die Umrisse der Gegenstände. Alles war mit einem weichen Schleier bedeckt, der sich nach und nach in nichts auflöste. Er befand sich in einem kleinem Zimmer, in dem ein Schrank mit verschiedenen Medikamenten stand. Ein Kronleuchter erhellte den dunklen Raum, und durch die vier Fenster sah man nichts als Dunkelheit draußen. Helena, Zauberstein, Merlin und noch ein weißer Magier, der Zauberwall hieß, standen besorgt um ihn herum und Helena fiel ihm um den Hals.


  „Achill, ich bin …“, schluchzte Helena und Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie berührten sich sanft und eine Weile blieben sie verschlungen wie zwei liebende Schwäne und genossen jede Sekunde. Dieses warme Gefühl in guten, liebenden Händen und in Sicherheit zu sein weckte in dem Jungen neue Energie.


  Sie lösten sich aus der Umarmung und Merlin, der Achill das Medikament eingeflößt hatte, sagte nun mit leisem Ton: „Achill, was du vor zwei Wochen geschafft hast, ist noch keinem vor dir gelungen. Die Anzahl der Rebellen mag zwar kleiner geworden sein, doch wir errangen zum ersten Male einen Sieg, bei dem wir unzählige Maloms getötet haben. Diese Kunde wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Die Maloms sind nicht mehr unbesiegbar. Viele werden jetzt den Mut haben, sich uns anzuschließen. Der König wird so schnell keinen Angriff mehr starten und wir können in aller Ruhe mit den Elfen und Zwergen im Alptraumwald ein Bündnis schließen. Und dies nur, weil du solch einen Mut und unglaubliche Stärke gezeigt hast. Deshalb möchte ich dir nun etwas sagen, etwas verraten, etwas …, das nur ich weiß, als Belohnung für deinen grandiosen Sieg.“


  Achill war froh, dass Merlin ihn gelobt und ihm gedankt hatte.


  „Wie konntet ihr mich denn zwei Wochen ernähren!“, platzte Achill heraus.


  „Mit einer speziellen Medizin“, sagte Zauberwall hastig.


  Merlin fuhr fort: „Ich kann dir sagen, wie und wo du den Saphir und den Rubin finden kannst.“


  Er befahl, dass Helena, Zauberstein und Zauberwall hinausgehen sollten.


  „Zuerst musst du wissen, wo die Drachen sind … Ich gebe dir Zeit, Fragen zu stellen …“, flüsterte Merlin geheimnisvoll.


  „Wo sind Crystalica, Hector, Pegasus und Victoria?”, fragte Achill verwundert.


  Merlin zögerte, es war, als würde er für kurze Zeit nachdenken.


  „Sie sind unten im Hof, ihnen geht es gut und sie wollen dich sehen, seit du wieder aufgewacht bist.“


  „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Zwei Wochen, aber das weißt du ja.“


  „Gab es Probleme?“, forschte Achill neugierig.


  Merlin stöhnte: „Am Anfang, als wir dich vom Berg holten, hattest du sehr viel Blut verloren, einer unserer weißen Heilmagier konnte dich gerade noch retten. Wir versorgten dich mit Medikamenten und Heilkräutern: mit allem, was wir nur hatten, um dich wieder auf die Beine zu bringen und mit allem, was dein Körper brauchte, um sich von den schweren Verletzungen zu erholen. Ferner kam noch hinzu, dass deine Lebensenergie so stark gesunken war, dass jeder andere daran gestorben wäre.“


  „Was habt ihr jetzt vor? Die Festung ist nicht mehr sicher, schon ein relativ kleiner Stoßtrupp könnte sie bezwingen“, sagte Achill.


  „Das ist nun deine Aufgabe. Morgen früh wirst du aufbrechen. Proviant und alles andere ist auch schon eingepackt. Du wirst zu den Elfen fliegen und ihren Streit mit den Zwergen auflösen, danach schickst du uns einen Botschafter, der wird uns berichten, dass wir kommen können. Du ziehst weiter nach Zwergania und vollendest deine Ausbildung. Ein Bote wird von uns nach Elfania ausgesandt, der dein Kommen ankündigt.“


  Merlin sprach sehr schnell, aber bei jedem Wort wurde Achill blasser.


  „Was? Ist der Streit denn so schlimm? Ich meine, ich habe von ihm gehört, aber …?“


  „Ja, der König hat sie gegeneinander aufgehetzt und immer aufs Neue kämpfen die beiden Völker gegeneinander. Geht das so weiter, existieren die Elfen und Zwerge bald nicht mehr.“


  Stille.


  „Hast du nun all deine Fragen gestellt?“, fragte diesmal Merlin. Achill nickte. Erneute Stille trat ein und der Wind strich leise über die Festung hinweg. Keiner wagte es, zu atmen und keiner wollte die Ruhe stören. Das Zirpen der Grillen war immer noch auf dem Schlachtfeld zu hören und Eulen schnappten sich ihre Beute. Die Tiere waren wieder zurückgekehrt.


  „Ich kann keine genauen Angaben über den Saphir und den Rubin machen, ich kenne auch nicht ihre Herkunft. Warum sie existieren und wozu sie früher benutzt wurden, weiß ich nicht. Diese Antworten findest du in Rubinos und Saphiros. Die Bewohner werden dir Auskunft über die Steine geben. Nur ihren Ort werden sie dir nicht verraten können, denn niemand, … ich wiederhole: niemand, hat sie im Laufe von über Tausenden von Jahren gesehen, geschweige denn gefunden. Man sagt, von ihnen gehe eine immense Kraft aus – aber dies weißt du ja bereits. Ich sage dir jetzt, wo sie liegen, ich kann dir nur in etwa den Ort nennen, denn finden kannst sie nur du. Sie sind im …“ Merlin nannte den Namen und fuhr fort: „Und waren dort auch schon seit Anbeginn der Zeit, seit es Menschen auf Erden gibt.“


  Achill erstarrte: „Woher wissen Sie das?“


  Merlin lächelte nur schwach: „Vergiss nicht, du darfst niemandem sagen, was ich dir gerade verraten habe.“


  Jubel drang an Achills Ohren und Blumen regneten herab. All das Chaos und die Zerstörung, die die letzten Tage die weiße Festung zu einem Friedhof gemacht hatten, waren verschwunden. Kein Blutstropfen und keine einzige Leiche lagen auf dem sauberen Schnee, der nun wieder Magiarno bedeckte. Alle Bewohner, alle Magier, sogar die noch verbliebenen Krieger stimmten in den Jubel mit ein. Achill, Helena und Hector saßen auf ihren Drachen und winkten den Leuten zu.


  Am Tor warteten Merlin, Zauberstein und Siegfried. Die Drachen blieben stehen und senkten die Köpfe, sodass ihre Reiter hinunterrutschen konnten. Vor Siegfried blieben sie stehen. „Ich wünsche euch alles Glück auf dieser Welt und hoffe, dass ihr die Elfen und Zwerge wieder vereinen könnt“, rief Siegfried mit erhobener Stimme, verbeugte sich und gab Helena einen Kuss auf die Hand. Achill wurde leicht rot im Gesicht. Siegfried trat zurück und ließ Zauberstein vor.


  „Nach all dem, was ihr in der letzten Zeit geleistet habt, im Training und auch im Krieg, stehe ich tief in eurer Schuld. Ich hoffe, ihr verzeiht den Bewohnern ihre Missetat und gebt ihnen noch eine Chance. Ich werde euch vermissen“, sagte Zauberstein und verbeugte sich ebenfalls.


  Merlin trat vor und blickte auf die drei Drachenreiter, er hob die Hände und rief: „Ein Hoch auf die Drachenreiter! Sie haben uns so sehr geholfen in diesem Krieg, wie noch niemand es je für uns getan hat. Ab dem heutigen Tag ist der Rebellion der Sieg gewiss! Mögen die Drachenreiter auch ihren neuen Auftrag meistern!“ Die Stimme schallte durch das nun stille Stück Land. Der Wind heulte für eine kurze Sekunde durch das Morgengrauen und weiterer Jubel brach aus. Die Rufe waren ermutigend und weckten noch mehr Kraft und Energie in Achill. Er fühlte es und wusste ganz genau, er würde seinen Auftrag mit Erfolg meistern! Merlin zwinkerte Achill mit dem linken Auge zu und die Reiter sprangen geschickt auf ihre Drachen, die ihre mächtigen Schwingen ausbreiteten. Einige weiße Magier wichen erschrocken zurück. Morgenluft wurde aufgewirbelt und mit drei kurzen und schnellen Flügelschlägen hoben die Drachen ab. Vor ihren Augen war nur die unendliche Weite des Himmels. Höher und höher, immer höher. Sie flogen der Sonne entgegen und verschwanden im glänzenden Licht. Achill breitete die Arme aus und schrie vor Freude und seine zwei Freunde stimmten ebenfalls übermütig mit ein.


  Ende


  Magieliste


  Man betrachtet seit Äonen die lateinische Sprache


  als Befehlssprache


  der Magie:


  Aedificate!: Baut!


  Aer!: Luft!


  Aer ingens!: Gewaltige Luft!


  Appare!: Erscheine!


  Aqua!: Wasser!


  Aqua et ignis!: Wasser und Feuer!


  Aqua, ignis, aer et terra!: Wasser, Feuer, Luft und Erde


  (Vier-Elemente-Strahl)!


  Arbor!: Baum!


  Ignis!: Feuer!


  Ignis sine aqua: Feuer ohne Wasser!


  In aere: In der Luft!


  Ite!: Geht!


  I, terra!: Geh, Erde!


  Lapis fies!: Werde zu Stein!


  Lux, lucis!: Tageslicht!


  Mare et frigus!: Meer und Kälte!


  Murus!: Wand!


  Nox, noctis!: Nacht!


  Obi mortem!: Stirb!


  Obite mortem!: Sterbt!


  Aperi!: Öffne!


  Otium!: Ruhe!


  Salio!: Ich springe!


  Sana!: Heile!


  Sol, solis!: Sonne!


  Tempestas!: Unwetter!


  Terra!: Erde!


  Triginta arbores!: Dreißig Bäume!


  Veni!: Komm!


  Veni, arbor!: Komm, Baum!


  Veni, lapis!: Komm, Stein!


  Veni, mure, et defende nos!: Komm, Wand, und verteidige uns!


  Venite!: Kommt!


  Veto te pugnare!: Ich verbiete dir zu kämpfen!


  Vola!: Flieg!


  Volo!: Ich fliege!
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  ALEXANDER FÜRST


  Der Aufstand der Drachenreiter

  Band 2: Rubin


  Fantasyroman, ab 12 Jahren.


  Der zweite Band dieser Trilogie führt Achill und seine Freunde zu den Elfen in den Albtraumwald. Können sie die mythenumrankten Geheimnisse des Saphirs und des Rubins ergründen und die Schlacht zwischen den Elfen und den Zwergen verhindern?


  Taschenbuch, 368 Seiten
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  ALEXANDER FÜRST


  Der Aufstand der Drachenreiter

  Band 3: Jade


  Fantasyroman, ab 12 Jahren.


  Der jugendliche Autor Alexander Fürst hat seine Trilogie abgeschlosssen.


  Die finale Schlacht gegen das Imperium steht kurz bevor. Verrat, Leid und Zerstörung begegnen dem jungen Drachenreiter Achill auf den letzten Schritten seiner Reise. Bald schon kann er nicht einmal mehr seinen engsten Freunden vertrauen und selbst die Liebe rettet ihn nicht vor dem ewigen Abgrund.


  Doch die Bekanntschaft mit einer mysteriösen Frau wirft die Pläne des Schicksals durcheinander.


  Taschenbuch, 300 Seiten
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